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Für Mikhail und den Bären







Ungeachtet der Frage, ob Wahrheit absolut oder relativ ist, und ungeachtet der Tatsache, dass viele von uns unablässig auf der Suche nach ihr sind, bleibt sie am Ende doch fast allen verborgen. In der Regel aus Notwendigkeit oder zumindest aus Fürsorge für jene, die sie doch nicht verstehen würden. Die Wahrheit ist kein Allgemeingut. Wir haben ein Problem, das wir lösen müssen, so einfach ist das.







Der Professor







Mittwoch, der 10. Oktober. Der Hafen von Puerto Pollensa im Norden von Mallorca.







Unmittelbar vor sieben Uhr morgens hatte die Esperanza ihren Stammplatz an der Charterbrücke im inneren Hafen verlassen.


Ein kleines schönes Boot mit einem schönen Namen.







Acht Wochen zuvor, Mittwoch, der 15. August. Hauptquartier des Landeskriminalamtes auf Kungsholmen in Stockholm.







»Olof Palme«, sagte der Leiter des Landeskriminalamtes, Lars Martin Johansson. »Ist der Name den Herrschaften bekannt?«







Aus einem unerklärlichen Grund wirkte er fast ein wenig ausgelassen, als er das sagte. Er war soeben aus dem Urlaub zurück, war vornehm gebräunt, trug rote Hosenträger und ein Leinenhemd ohne Schlips, ein ungezwungenes Zeichen des Übergangs von Ruhe zu Alltag. Er beugte sich auf seinem Stuhl an der Stirnseite des Besprechungstisches vor und ließ seinen Blick über die anderen vier am Tisch Versammelten wandern.


Diese anderen wirkten nicht so begeistert. Hauptkommissarin Anna Holt, Kriminalkommissar Jan Lewin und Kriminalkommissarin Lisa Mattei hatten skeptische Blicke gewechselt, während der vierte im Bunde, Kriminalkommissar Yngve Flykt, der Leiter der Palme-Einheit, die Frage fast peinlich zu finden schien und offenkundig versuchte, das durch eine höflich zerstreute Miene zu überspielen.


»Olof Palme«, wiederholte Johansson, jetzt in eindringlicherem Tonfall. »Klingelt es da denn nirgendwo?«


Es war Lisa Mattei, die schließlich das Wort ergriff. Zwar die Jüngste in der Runde, aber schon lange an die Rolle der Klassenbesten gewöhnt. Zuerst hatte sie dem Leiter der Palme-Einheit einen verstohlenen Blick zugeworfen, doch der Leiter hatte nur müde genickt, dann hatte sie in ihren Notizblock geschaut, der nicht wie sonst mit irgendwelchen Notizen oder den üblichen Kritzeleien gefüllt war, mit denen sie ihn sonst vollschmierte, ganz unabhängig davon, worüber gesprochen wurde. Danach hatte sie in zwei Sätzen Olof Palmes politische Karriere und in vier Sätzen sein Ende zusammengefasst:


»Olof Palme, Sozialdemokrat und Schwedens bekanntester Politiker der Nachkriegszeit. Zweimal Ministerpräsident, von 1969 bis 1976 und von 1982 bis 1986. Ermordet an der Kreuzung Sveaväg-Tunnelgata mitten in Stockholm vor einundzwanzig Jahren, fünf Monaten und vierzehn Tagen. Es war Freitag, der 28. Februar 1986, zwanzig Minuten nach elf Uhr abends. Er wurde mit einem Schuss von hinten getroffen und war vermutlich sofort tot. Ich war elf Jahre alt, als es passiert ist, deshalb befürchte ich, dass ich nicht viel mehr beizusteuern habe.«


»Sag das nicht«, hatte Johansson mit breitem norrländischem Dialekt geantwortet. »Unser Opfer war Ministerpräsident und ein feiner Kerl, und wie oft gibt es an einem solchen Ort ein solches Mordopfer? Ich bin zwar nur der Chef der Zentralen Kriminalpolizei, aber ich bin auch ein ordnungsliebender Mensch und im höchsten Grad allergisch gegen unaufgeklärte Fälle«, hatte er hinzugefügt. »Ich nehme die geradezu persönlich, falls ihr euch jetzt fragt, warum ihr hier sitzt.«


Diese Frage hatte sich niemand gestellt. Zugleich wirkte niemand sonderlich enthusiastisch. Aber jedenfalls hatte alles so angefangen. Wie das in solchen Fällen meistens ist. Ein paar Polizeibeamte sitzen an einem Tisch und reden über einen Fall. Ohne Blaulicht, ohne Sirenen und definitiv ohne gezückte Dienstwaffen. Beim ersten Versuch allerdings, vor gut zwanzig Jahren, hatte es so angefangen, wie es fast nie anfängt. Mit Blaulicht, Sirenen und gezückten Dienstwaffen. Das hatte nichts geholfen. Es hatte ein böses Ende genommen.







Danach hatte Johansson seine Auffassung davon dargelegt, was nun zu tun sei. Er sprach von seinen Motiven und wie das alles rein praktisch angegangen werden sollte. Wie schon so oft hatte er sich dabei auf seine persönliche Erfahrung gestützt und keinerlei Anflüge von echter oder falscher Bescheidenheit gezeigt.







»Nach meiner persönlichen Erfahrung ist es manchmal sinnvoll, wenn ein Fall sozusagen ins Stocken geraten ist, ein paar neue Leute dazuzuholen, die alles gewissermaßen mit unverfälschtem Blick sehen können. Man sieht leicht den Wald vor lauter Bäumen nicht«, sagte Johansson.


»Ich hab schon verstanden«, erwiderte Anna Holt und klang schnippischer, als sie wollte. »Aber wenn du entschuldigst...«


»Natürlich«, fiel Johansson ihr ins Wort. »Lass mich nur erst den Satz beenden.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Holt. Ich lern das einfach nie, dachte sie.


»Wenn man ein wenig in die Jahre kommt, so wie ich, dann steigt leider das Risiko, dass man sich nicht mehr erinnern kann, was man sagen wollte, wenn man unterbrochen wird«, erklärte Johansson und lächelte Holt noch freundlicher an. »Wo war ich gleich noch stehengeblieben?«, fragte er.


»Wie du die ganze Sache aufziehen willst«, warf Mattei ein. »Unsere Ermittlung, meine ich«, fügte sie erläuternd hinzu.


»Vielen Dank, Lisa«, erwiderte Johansson. »Hab vielen Dank dafür, dass du einem alten Mann auf die Sprünge hilfst.«


Wie macht er das nur?, dachte Holt verwundert. Und ausgerechnet bei Lisa?







Laut Johansson ging es nicht darum, eine neue Palme-Einheit ins Leben zu rufen, und die Ermittler, die zum Teil ihre gesamte Zeit im Dienst bei der Kriminalpolizei an dem Fall gearbeitet hatten, sollten natürlich ungestört weitermachen können.







»Das möchte ich von Anfang an klarstellen, Yngve«, sagte Johansson und nickte dem Leiter der Palme-Einheit freundlich zu, doch der wirkte eher besorgt als erleichtert.


»Nee, nee«, sagte Johansson. »So was könnt ihr gleich vergessen. Ich hatte mir etwas viel Schlichteres und weniger Offizielles vorgestellt. Ich möchte ganz einfach eine zweite Meinung einholen. Keine neue Ermittlung. Nur eine zweite Meinung von ein paar klugen Kolleginnen und Kollegen, die den Fall mit unverfälschtem Blick betrachten können. - Ich möchte, dass ihr die Ermittlungsakten durchgeht«, fügte er hinzu. »Gibt es etwas, was wir nicht getan haben, aber hätten tun sollen? Gibt es im Material ein Detail, das wir übersehen haben und das wir uns jetzt vornehmen sollten? Das wir uns immer noch vornehmen können? Wenn ja, dann will ich das wissen, so einfach ist das.«







Ganz abgesehen von seinen Hoffnungen, die er mit dem letzten Punkt verband, war die darauffolgende Stunde mit der Diskussion von Einwänden seiner Kollegen verbracht worden. Die Einzige, die nichts sagte, war Lisa Mattei, aber als die Besprechung zu Ende war, war ihr Notizblock vollgekritzelt wie immer. Zum einen mit den Kommentaren der anderen, zum anderen mit Matteis üblichen Kritzeleien und Krakeleien, die nichts mit den Äußerungen der anderen zu tun hatten.







Als Erster meldete sich Kriminalkommissar Jan Lewin zu Wort, der sich nach einem einleitenden und vorsichtigen Räuspern schnell auf Johanssons ausschlaggebendes Motiv konzentrierte, nämlich das Bedürfnis, den Fall mit neuen Augen zu sehen. Die Idee als solche sei ganz hervorragend. Er selbst habe sich oft dafür eingesetzt. Nicht zuletzt während seiner Zeit als Leiter der »cold cases«-Einheit, die sich mit alten Fällen befasste, bei denen man ins Stocken geraten war. Aus ebendiesem Grunde sei aber gerade er für diese Aufgabe nicht geeignet.


In den ersten Jahren der Ermittlungen im Palmefall hatte Lewin nämlich die Hauptverantwortung für das Sammeln von großen Teilen des Ermittlungsmaterials getragen. Erst, als die Zentrale Kriminalpolizei die Ermittlungen übernommen hatte, war er zu seinen alten Aufgaben bei der Kriminalpolizei zurückgekehrt. Jahre später hatte er sich zur Zentralen Kriminalpolizei versetzen lassen und dort eine Zeitlang die Palme-Einheit bei der Registrierung und Beurteilung von Hinweisen aus der Bevölkerung unterstützt.


»Ich weiß ja nicht, ob der Chef sich daran erinnert, aber der Ermittlungsleiter, also der damalige Chef der Bezirkspolizei, Hans Holmer, hatte Unmengen von Informationen zusammengetragen, die nicht unmittelbar mit dem Mord zu tun hatten, die sich aber manchmal doch als wertvoll erweisen könnten.« Lewin nickte zu Lisa Mattei hinüber, die ja zum Zeitpunkt des Geschehens noch ein kleines Mädchen gewesen war.


»An den damaligen Polizeichef kann ich mich erinnern«, bestätigte Johansson. Unseligen Angedenkens, dachte er. Aber das meiste von seinen Schandtaten habe ich wohl verdrängen können. »Was ist damals auf deinem Tisch gelandet, Jan?«


Ein ganzer Haufen von bestenfalls ungeklärtem Nutzen, fand Lewin.


»Alle Hotelregister aus Stockholm und Umgebung aus der Zeit vor dem Mord. Alle Reisen ins und aus dem Land, die sich durch die übliche Pass- und Grenzkontrolle belegen lassen, alle Falschparker aus dem Großbereich Stockholm zum Zeitpunkt des Mordes, alle Geschwindigkeitsübertretungen und andere Verkehrsvergehen im ganzen Land am Mordtag, am Tag vor und am Tag nach dem Mord, alle anderen Verbrechen und Festnahmen in Stockholm aus der Zeit vor der Tat. Wir hatten alles von Trunkenheit, Beleidigung über Einbruch und sonstige geringe Delikte, die am fraglichen Tag gemeldet wurden. Auch Unfallberichte haben wir gesammelt. Dazu alle Selbstmorde und ungeklärten Todesfälle, die sich vor und nach dem Mord an Palme ereignet hatten. Ich weiß, als ich die Einheit verlassen habe, waren sie noch immer damit beschäftigt. Es war ganz schön viel, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Hunderte von Kilo an Papier, zehntausende Seiten, und ich rede nur von dem, was während meiner Zeit zusammengetragen wurde.«


»Der breite und bedingungslose Ermittlungsansatz«, kommentierte Johansson und klang dabei verdächtig zufrieden.


»Ja, so nennt man das ja«, sagte Lewin, »und manchmal bringt es ja auch etwas, aber in diesem Fall blieb fast alles unbearbeitet liegen. Wir hatten einfach keine Zeit, den Hinweisen nachzugehen. Ich habe das überflogen, was hereinkam, und war vollauf mit den Details beschäftigt, die mir sofort ins Auge stachen. Neunzig Prozent aller Unterlagen wanderten direkt wieder in die Kartons, in denen sie von Anfang an gelegen hatten.«


»Gib mal ein paar Beispiele«, forderte ihn Johansson auf. »Was hat dir ins Auge gestochen, Lewin?«


»Ich erinnere mich unter anderem an vier Selbstmorde«, antwortete Lewin. »Der erste geschah nur wenige Stunden nach dem Mord am Ministerpräsidenten. Ich kann mich so genau daran erinnern, denn als die Unterlagen auf meinem Tisch landeten, hatte ich das Gefühl, gleich würde etwas in Flammen aufgehen.« Lewin schüttelte nachdenklich den Kopf.


»Der Selbstmörder hatte sich im Partykeller seines Hauses erhängt. Ein Frührentner, ehemals Nachtwächter, der auf Ekerö zwei Kilometer außerhalb von Stockholm wohnte. Er war der Nachbar eines Kollegen, und dem verdankte ich diesen Hinweis. Außerdem hatte der Wächter einen Waffenschein, zu allem Überfluss für einen Revolver, der sehr wohl mit dem übereinstimmen konnte, was wir damals über die Mordwaffe wussten. Seine Bekannten bezeichneten ihn unisono als etwas wunderlich. Eigenbrötler, seit ein paar Jahren geschieden, Alkoholprobleme, das Übliche. Kurz gesagt, es sah ziemlich gut aus, aber er hatte ein Alibi für den Tatabend. Einerseits hatte er sich mit zwei anderen Nachbarn gestritten, als die gegen zehn Uhr abends ihren Hund Gassi geführt hatten. Danach hatte er seine Exfrau von zuhause aus angerufen, insgesamt dreimal, wenn ich mich nicht irre, und sie angepöbelt, ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem Palme erschossen wurde. Es war für mich überhaupt kein Problem, ihn abzuschreiben. Seinen Revolver haben wir übrigens bei der Hausdurchsuchung gefunden. Wir haben ihn sogar von der Technik untersuchen lassen, obwohl wir gleich sehen konnten, dass es das falsche Kaliber war.«


»Und andererseits?« Johansson sah seinen Kollegen fast gierig an.


»Nein«, sagte Lewin. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich dich enttäuschen muss. Ich habe das damals alles sehr genau genommen. Ich weiß noch, als die Medien anfingen, wegen der so genannten Polizeispur Lärm zu schlagen, dass also Kollegen von uns Palme ermordet haben sollten, damals habe ich mich auf eigene Faust in unser Material vertieft und diese Behauptung überprüft. Alle Parksünden und andere Verkehrsvergehen, bei denen Fahrzeug oder Täter etwas mit Kollegen zu tun hatten, ob die nun im Dienst waren oder nicht.«


»Aber auch dabei ist nichts herausgekommen«, fasste Johansson zusammen.


»Nein«, sagte Lewin. »Abgesehen von ziemlich phantasievollen Erklärungen, warum ausgerechnet dieser Kollege sein Bußgeld nicht bezahlen musste oder warum jener Wagen an einem so seltsamen Ort gelandet war.«


»Genau«, sagte Johansson. »Immer dieselben Weibergeschichten, wenn du mich fragst. Aber trotzdem wäre es doch sicher interessant für dich, dich noch einmal diesen alten Kartons zu widmen? Jetzt, wo du alles aus größerer Distanz betrachten kannst, meine ich. Ich kann mich nicht des Eindrucks erwehren, dass dir diese Aufgabe nicht ganz unangenehm sein würde. Und du könntest auch noch einen Blick auf alles andere werfen, wenn du schon dabei wärst, meine ich.«


»Mit einer gewissen Einschränkung, was den unverstellten Blick angeht«, sagte Lewin und hörte sich positiver an, als er vorgehabt hatte. »Ja, vielleicht. Die Idee an sich ist ja gar nicht schlecht.«







Feigling, dachte Anna Holt, die keineswegs vorhatte, es Johansson ebenso leicht zu machen.







»Bei allem Respekt, Chef, auch wenn ich viel von dem Ansatz mit den frischen Augen halte und auch wenn ich nie mit dieser Ermittlung zu tun hatte, so halte ich trotzdem nichts von der Idee«, sagte Holt. Jetzt ist es raus, dachte sie.


»Ich bin ganz Ohr, Anna«, sagte Johansson mit dem Blick, den er sich von seinem ersten Elchhund abgeguckt hatte. Ein Blick, der sich ganz natürlich aus ungeteilter positiver Aufmerksamkeit ergibt. Wenn sie beide auf der Jagd eine Pause gemacht und er dem Hund befohlen hatte, brav sitzen zu bleiben, und kurz bevor er ihm eine Scheibe Faluwurst aus seiner Proviantbox gab.


»Wie meinst du das?«


»Ich meine, dass ich in der Geschichte der schwedischen Polizei keinen sorgfältiger bearbeiteten Fall kenne. Es wurde immer wieder in alle vorstellbaren und unvorstellbaren Richtungen ermittelt. Ohne technische Beweise, die diesen Ausdruck verdient hätten. Mit Zeugen, die schon vor zwanzig Jahren verschlissen wurden und von denen viele sicherheitshalber schon tot oder inzwischen unansprechbar sind. Der einzige Tatverdächtige, der diese Bezeichnung überhaupt verdiente, ich denke an Christer Pettersson, aber das ist dir sicher klar, wurde vor fast zwanzig Jahren vom Amtsgericht in Stockholm verurteilt, um dann ein halbes Jahr später vom Obersten Gerichtshof wieder freigesprochen zu werden. Derselbe Pettersson, der vor zehn Jahren noch einmal angeklagt werden sollte, es aber nicht einmal zu einer Gerichtsverhandlung kam. Derselbe Pettersson, der vor einigen Jahren gestorben ist. Als wäre das, was vorher passiert ist, nicht Grund genug gewesen, die Ermittlungen gegen ihn einzustellen.«


»Das erinnert mich an diesen klassischen Sketch, Anna. Ich glaube, der hat irgendeinen Preis als bester Fernsehsketch der Welt gewonnen. Diese Monty-Python-Geschichte über den toten Papagei, erinnerst du dich?«, fragte Johansson. »War das nicht ein Norwegian Blue? So hieß der doch? Der Papagei, meine ich? - This parrot is dead. Die Szene, wo der empörte Kunde in der Zoohandlung steht und seinen toten Papagei auf den Tresen knallt«, erzählte ein strahlender Johansson und schlug gleichzeitig bekräftigend mit der Faust auf den Tisch.


»Verstanden!«, sagte Holt. »Wenn du so willst. Diese Ermittlung ist tot. Wie Monty Pythons Papagei.«


»Vielleicht ist sie aber auch nur ein bisschen müde«, sagte Johansson. »Sagt das nicht der Verkäufer? Als der Kunde sich beschweren will. Der ist nicht tot, nur ein bisschen müde. Mir ist die Idee gekommen, dass es hier auch so sein könnte. Nicht tot, nur ein bisschen müde.«


Komm mir ja nicht so, dachte Holt. Sich geschlagen zu geben war das Letzte, was sie vorhatte, egal, was ihr Chef auch für Verschleierungstaktiken und leicht durchschaubare Witze zu servieren gedachte.


»Die Ermittlungen im Fall Palme sind nicht ins Stocken geraten«, sagte Holt deshalb. »Die Palme-Ermittlung ist ausgelutscht, leergesaugt. Sie ist kein cold case, nicht mal ein eiskalter Fall. Die Ermittlungen sind tot.«


»Du brauchst dich nicht so aufzuregen, Holt. Ich höre sehr gut, was du sagst«, sagte Johansson, der plötzlich überhaupt nicht mehr lieb und freundlich klang. »Ich selbst habe den Eindruck, dass sie nur ein bisschen müde sind. Dass man sie vielleicht mit neuen Augen ansehen sollte. Dass man von der guten alten polizeilichen Grundregel ausgeht, die in solchen Fällen immer gilt.«


»Dass man das Beste aus einer Situation machen muss«, sagte Holt, die ihren Johansson schon seit etlichen Fällen und Jahren kannte.


»Genau«, sagte Johansson und lächelte so freundlich wie zuvor. »Schön zu hören, dass wir einer Meinung sind, Anna.«







Als Letzter meldete sich Yngve Flykt zu Wort, der Leiter der Palmegruppe. Wenn er etwas zu sagen gehabt hätte, dann hätte diese Besprechung niemals stattgefunden. Er war ein friedliebender Mann, und was er über seinen Vorgesetzten gehört hatte, vor allem was er mit ungehorsamen Mitarbeitern anstellte, hatte ihn von Anfang an jeden Mut verlieren lassen.







Bei allem Respekt, er selbst sei natürlich ein warmer Anhänger der vorgetragenen Grundidee und gleichermaßen froh und dankbar über die klare und entschiedene Ansage, dass







Veränderungen bei einer eingespielten und funktionierenden Organisation nicht einmal in Frage kommen sollten, bei allem Respekt vor diesem und allem anderen, was er in der Eile jetzt vergessen habe, wolle er doch und natürlich mit den besten Absichten auf einige praktische Probleme hinweisen, die auch Kollege Lewin bereits erwähnt habe...







»Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fiel Johansson ihm ins Wort.


»Auf unser Ermittlungsmaterial«, sagte der Leiter der Palmeermittlung und sah Johansson fast flehend an. »Das ist kein normales Material, sondern eine ziemlich große Angelegenheit, wenn man das so sagen kann. Ich weiß nicht, ob du schon einmal bei uns unten warst und es dir angesehen hast, aber es ist einfach kolossal. Gigantisch. Wie du vielleicht weißt, so belegt es sechs Räume in dem Gang, wo unsere Abteilung untergebracht ist. Wir haben schon fünf Zwischenwände weggenommen, und bald wird wohl eine nächste notwendig sein. Wir stapeln Ordner und Kartons vom Boden bis zur Decke.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson. Er legte die Fingerspitzen aneinander, formte mit seinen langen Fingern ein Gewölbe und ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. Flykt, dachte er. Flucht. Muss angeboren sein.


»Wenn meine Kollegen von der Einheit und ich das richtig verstanden haben, dann ist es sogar das umfangreichste Ermittlungsmaterial in der Weltgeschichte. Angeblich ist es sogar umfassender als das Material der Voruntersuchung zum Mord an Kennedy und als das zur Ermittlung im Attentat gegen diesen Jumbojet über Lockerbie in Schottland.«


»Ich höre, was du sagst«, fiel Johansson ihm ins Wort. »Aber wo ist das Problem? Große Teile davon sind doch mittlerweile im Computer gespeichert.«


»Natürlich, und jeden Tag wird es mehr, aber das ist doch nichts, wo man sich einfach hinsetzt und darin herumblättert. Wir reden hier von ungefähr einer Million DIN-A 4-Seiten. Das meiste sind Vernehmungsprotokolle, und es gibt tausende davon, die ein Dutzend und manchmal noch mehr Seiten lang sind. Ganz zu schweigen von allen Kartons, in denen wir das unterbringen, was sich nicht in einem Ordner verstauen lässt. In der letzten Regierungskommission, und das ist bestimmt bald zehn Jahre her, hat irgend so ein Experte ausgerechnet, dass ein qualifizierter Mitarbeiter auf einer Vollzeitstelle mindestens zehn Jahre benötigen würde, um das Material durchzusehen. Wenn du mich fragst, dann glaube ich, dass es noch länger dauern würde, und ständig kommen ja neue Informationen dazu.«


»Ich höre, was du sagst«, sagte Johansson und machte mit der rechten Hand eine leicht abwehrende Geste. »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, Material auszusortieren? Wenn ich nicht alles vollkommen missverstanden habe, dann gibt es doch zum Beispiel zehntausende von Seiten mit den üblichen Hinweisen von Idioten. Die müsste man doch einfach ad acta legen können?«


»Und das würde nicht reichen, fürchte ich«, wandte Flykt ein. »Es sind vermutlich noch weit mehr Hinweise von Idioten darunter. Und das Hauptproblem bei denen ist doch, das wissen wir alle, dass manche anfangs total überzeugend klangen. Ich habe vor einiger Zeit ein Interview mit unserem Professor aus den Reihen der Zentralen Polizeileitung gelesen, und da hat er behauptet, wenn wir plötzlich den Palmemord aufklärten und das Ergebnis vorläge, dann würde sich herausstellen, dass neunundneunzig Prozent des gesamten Ermittlungsmaterials nichts mit dem Fall zu tun hatten und dass uns fast alles, was wir gesammelt haben, auf eine falsche Fährte geführt hat. Ausnahmsweise sind wir da ganz einer Meinung.«


»Das ist übel«, sagte Johansson und grinste. »Zu hören, dass du mit so einem einer Meinung bist, meine ich. Was ich zu sagen versuche, ist nur, dass es natürlich möglich sein muss, das Material zu sortieren. Für kluge Kollegen, die es mit neuen Augen betrachten. Ich selbst bin im Laufe der Jahre gut zurechtgekommen mit Tathergangsbeschreibungen, also den wichtigsten Augenzeugen, dem Bericht der Spurensicherung und dem rechtsmedizinischen Protokoll.« Johansson zählte an den Fingern ab, während er das sagte, und lächelte liebenswürdig, als er drei hochhielt.


»Außerdem«, sagte er dann, »gibt es gerade in diesem Fall doch sicher auch die eine oder andere nette Zusammenfassung, die uns über das Notwendige zu Wo, Wann und Wie aufklärt. Wer das Opfer war, scheinen ja sogar die Kollegen von der Sitte bereits zwei Minuten nach der Tat begriffen zu haben.«


»Das stimmt.« Flykt nickte zustimmend und wirkte fast erleichtert, als ob er plötzlich wieder festeren Boden unter den Füßen spüren würde. »Unsere Profiler haben in Zusammenarbeit mit Kollegen vom FBI eine Fallanalyse und ein Täterprofil angefertigt. Außerdem gibt es mehrere andere Analysen von externen Fachleuten, die wir hinzugezogen haben. Analysen der Tat in ihrem Grundriss und von verschiedenen Details. Zum Beispiel geht es um die Mordwaffe und die beiden Kugeln, die am Tatort gesichert worden sind. Es gibt da eine ganze Menge von Fragen.«


»Natürlich gibt es das«, sagte Johansson und hob die Hände in derselben festen Überzeugung wie ein Prediger aus seiner ängermanländischen Kindheit. »Worauf warten wir also noch?«







Kaum hatte Johansson vom Leiter der Palmegruppe abgelassen, fingen die Kollegen an, mit den Stuhlbeinen zu scharren, aber Johansson ignorierte ihre Hoffnungen.







»Ich begreife ja, dass die Herrschaften am liebsten sofort anfangen würden«, sagte Johansson und grinste, »aber ehe wir auseinandergehen, möchte ich doch noch eins betonen. Ein mahnendes Wort mit auf den Weg geben.« Er nickte nachdrücklich und schaute alle nacheinander mit düsterer Miene an.


»Ihr dürft mit keinem Schwein über das Gesagte reden. Ihr dürft miteinander nur so viel darüber reden, wie es nötig ist, um das tun zu können, was ihr zu tun habt. Wenn ihr aus demselben Grund mit anderen reden müsst, habt ihr zuerst meine Genehmigung einzuholen.«


»Was soll ich meinen Mitarbeitern sagen?« Der Leiter der Palmegruppe sah nicht glücklich aus. »Ich meine...«


»Nichts«, fiel Johansson ihm ins Wort. »Wenn irgendjemand Fragen stellt, dann schick ihn oder sie zu mir. Das müsste dir doch klarer sein als allen anderen«, fügte er hinzu. »Erinnere dich an die Hölle, die euch die Medien in all diesen Jahren bereitet haben. Ich will keine Kollegen haben, die durch die Gegend rennen und eine Menge Unsinn reden. Was glaubst du, woher die Medien den ganzen Dreck haben, den sie schreiben? Das Letzte, was ich in der Zeitung lesen will, wenn ich morgens die Augen aufmache, ist, dass eine neue Ermittlung im Mordfall Olof Palme eingeleitet worden ist.«


»Aus diesem Grund fände ich etwas Information für meine Leute nicht so schlecht. Um eine Menge unnötiges Gerede zu vermeiden, meine ich.« Flykt sagte das mit fast flehendem Blick. »Eine Möglichkeit wäre zum Beispiel, dass wir sagen, du hättest Holt, Lewin und Mattei gebeten, sich die Einträge anzusehen. Ich meine, solche Arbeiten werden doch andauernd ausgeführt, und das oft von Kollegen außerhalb der Gruppe. Oder wir sagen, es handle sich um eine rein administrative Maßnahme.«


»Wie gesagt«, sagte Johansson. »Kein Wort zu niemandem.







Schicke alle Neugierigen zu mir, dann werde ich ihren Wissensdurst löschen, und wenn sie dann immer noch nicht zufrieden sind, werde ich ihnen andere Aufgabenbereiche zuweisen können. Alle Anwesenden sehen sich in einer Woche wieder. Selbe Zeit, selber Ort. Noch Fragen?«


Niemand hatte Fragen, und als sie sich trennten, nickte Johansson erst kurz dem Kollegen Flykt zu. Danach lächelte er Lisa Mattei freundlich an, bat um ein Exemplar ihres Besprechungsprotokolls und ermahnte sie, auf sich aufzupassen. Holt wurde vollständig ignoriert, und als die anderen den Raum verließen, zog er Lewin zur Seite.







»Eins stört mich bei diesem Fall«, sagte Johansson.


»Dass ihm von Anfang ein Gedankenfehler zugrunde liegt?«, antwortete Lewin, der schon mehr als einmal Johansson ungefähr dasselbe hatte sagen hören.


»Genau«, nickte Johansson zustimmend. »Ein einsamer Irrer, der ganz zufällig mitten in der Nacht im Stadtzentrum einem vollkommen unbewachten Ministerpräsidenten über den Weg läuft und der außerdem ebenso zufällig einen spanferkelgroßen Revolver in der Tasche hat. Das scheinen offenbar die meisten zu glauben, sogar die Mehrheit unserer lieben Kollegen. Eine bescheidene Frage von einem Mann im gesetzten, mittleren Alter. Wie häufig kommt so etwas vor?«


»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Lewin.


»Gut«, sagte Johansson. »Dann sehen wir uns in einer Woche wieder, und wenn du den Quälgeist vorher ausfindig machst, darfst du dich gern bei mir melden.«
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Nach der Besprechung mit Johansson kehrte Anna Holt in ihr Zimmer im nationalen Verbindungsbüro zurück, wo sie seit einem guten Jahr als Kommissarin arbeitete. Sie schloss sorgfältig die Tür, ehe sie sich hinter den Schreibtisch setzte und dreimal tief durchatmete. Danach fluchte sie laut und ausführlich über erwachsene Jungs mit zwanzig Kilo Übergewicht, roten Hosenträgern und der Doppelrolle als norrländischer Bauernkomiker und Chef der Zentralen Kriminalpolizei des Landes. Das verschaffte ihr ein wenig Erleichterung, aber nicht so viel, wie sie gehofft hatte, und als Lisa Mattei eine halbe Stunde später an ihre Tür klopfte, war sie deshalb immer noch schlecht gelaunt.







»Wie sieht's aus, Anna?«, sagte Mattei. »Du kommst mir ein wenig niedergeschlagen vor.«


»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Holt schroff.


»Mach dir bloß nicht so viele Gedanken über Johansson«, entgegnete Mattei. »Johansson ist, wie er ist, aber er ist nun einmal Johansson. Ich habe mit Flykt geredet, und wir können einfach loslegen. Er besorgt uns eigene Passierscheine.«


»Höchste Zeit, die Situation zu mögen«, sagte Holt. »Höchste Zeit, einen toten Papagei wieder zum Leben zu erwecken.«


»Genau«, nickte Mattei. »Und du weißt, man kann einer Katze auf vielerlei Weise das Fell abziehen, wie Lars Martin sagen würde.«


»Schon gut, schon gut, schon gut«, sagte Holt, seufzte und stand auf. Jetzt sind wir also plötzlich per Lars Martin mit dem besten Johansson aller Zeiten, dachte sie. Und ausgerechnet Lisa.







Auch Lewin war an seinen Schreibtisch zurückgekehrt. Dort saß er dann mindestens eine halbe Stunde und machte sich Vorwürfe, weil er schon wieder in einer Situation gelandet war, die er doch eigentlich hätte vermeiden können. Und noch dazu mit seinem Vorgesetzten, Lars Martin Johansson, dem er ansonsten um jeden Preis aus dem Weg zu gehen versuchte.







Der Mann, der um Ecken schauen kann, dachte Lewin traurig. So wurde Johansson von vielen Kollegen genannt, vor allem dann, wenn sie sich ein paar Gläser zu viel genehmigt hatten. Der sagenumwobene Lars Martin Johansson aus dem nördlichen Ädalen in Ängermanland. Polizist und Jäger und mit demselben Sinn für Gerechtigkeit wie auf der Jagd, und zwar unabhängig, ob er es mit Menschen aus Fleisch und Blut oder mit unschuldigen Tieren zu tun hatte. Johansson mit seiner großen Nase und seiner unwahrscheinlichen Fähigkeit, den kleinsten Hauch menschlicher Schwäche wittern zu können. Mit seinem jovialen Auftreten und seiner menschlichen Wärme, die er ganz nach Lust und Laune ein- und ausschalten konnte. Schlau, hart und vollkommen rücksichtslos, wenn es darauf ankam, sobald seine Beute in Sicht war und der Mühe wert erschien.


Dann beschlich ihn sein schlechtes Gewissen. Johansson war schließlich ein Kollege, außerdem sein Vorgesetzter, und was für ein Recht hatte er, einen Mitmenschen zu verurteilen, zu dem er niemals engeren Kontakt gehabt hatte und den er eigentlich überhaupt nicht gut kannte?


Höchste Zeit, die Situation zu mögen, dachte Lewin. Griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch und tastete Flykts Durchwahl ein.







»Willkommen im Allerheiligsten«, sagte Flykt freundlich und nickte zu dem Gebirge aus Papieren hinüber, das ihn umgab. Ordner und Kartons, die die Wände von oben bis unten bedeckten. Stapel von Kartons, die auf dem Boden zu peniblen Reihen geordnet waren. Ein Zimmer von knapp siebzig Quadratmetern, das viel zu klein zu sein schien.







»Ja, Jan, du bist ja nicht zum ersten Mal hier«, sagte Flykt und wandte sich an Lewin, »aber für dich, Anna, und für dich, Mattei, ist es das erste Mal, oder?«


»Ich war schon mal bei einer Führung hier«, erzählte Holt. »Das ist zwar einige Jahre her, aber die Menge scheint seitdem nicht kleiner geworden zu sein.« Wenn Johansson hier gewesen ist, dann ist er entweder blind oder blöd, dachte sie.


»Eine Frage«, sagte Holt zu Flykt. »Hat Johansson dieses Material hier gesehen? Bei unserer Besprechung heute Morgen hatte ich den Eindruck nicht.«


»Das dachte ich auch zuerst«, antwortete Flykt, »aber vorhin hat einer meiner Kollegen erwähnt, dass Johansson offenbar vor seinem Urlaub hier vorbeigeschaut hat. Aber da ich da selbst frei hatte, habe ich diesen Besuch verpasst. Außerdem habe ich den Verdacht, dass er sich vor allem die Teile des Materials angesehen hat, die bei der Säpo lagern. Ich weiß noch, dass der Antrag auf Vervollständigung einlief, als er dort als operativer Chef tätig war. Aber das weißt du wahrscheinlich besser als ich, du hast doch auch dort gearbeitet. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass er als Sachverständiger in sämtliche Regierungskommissionen berufen war, die untersuchen sollten, wie wir einfacheren Polizisten dieser Einheit uns im Laufe der Jahre verhalten haben. Wenn du mich fragst, dann weiß Johansson vermutlich mehr als die meisten von uns.«


»Niemand weiß, wie der Hase läuft«, erwiderte Holt und lächelte.


»Wie wahr, wie wahr«, stimmte Flykt ihr zu und lächelte ebenfalls. »Noch Fragen?« Dabei sah er Mattei an.


Oh, Gott, dachte Lisa Mattei, der es schwerfiel, ihre Blicke von den Unterlagen loszureißen. Das wird wie die Besteigung eines Berges. Und ich hab Höhenangst.


»Für mich ist das hier der erste Besuch«, sagte sie. »Es wird interessant zu sehen, was ihr alles zusammengetragen habt.« Wie eine Bergbesteigung, dachte sie noch einmal, während sie ihren Blick über die Ordner wandern ließ.


»Doch, im Laufe der Jahre ist so einiges zusammengekommen, und noch heute kommt jede Woche ein neuer Ordner dazu. Meistens unbrauchbar, wenn ihr mich fragt«, antwortete Flykt. »Das Mindeste, was ich tun kann, ist wohl, euch viel Glück zu wünschen«, fügte er hinzu. »Wenn ihr etwas findet, das ich und die Kollegen übersehen haben, wird sich niemand mehr freuen als wir.«


Klingt wie ein ziemlich risikoloses Versprechen, dachte Holt, die sich mit einem Lächeln und einem Nicken begnügte.


Wunder gibt es immer wieder, dachte Lewin, sagte das aber natürlich nicht.


Und dabei leide ich doch an Höhenangst, dachte Mattei, aber sie hatte wirklich nicht vor, ihren Kollegen das zu beichten.







Lars Martin Johansson war bester Laune. Er war ganz im Allgemeinen und vor allem mit sich selbst äußerst zufrieden. Am zufriedensten war er mit seinem Entschluss, endlich etwas gegen dieses polizeiliche Elend zu unternehmen, das unter dem


Namen Palme-Einheit lief. Seit mehr als zwanzig Jahren war sie der Zentralen Kriminalpolizei zugeteilt, seit zwei Jahren unter seiner Leitung und darum höchste Zeit, dass etwas passierte. Im vergangenen Jahrzehnt, nach dem letzten Reinfall mit dem mittlerweile verschiedenen »Palmemörder« Christer Pettersson, hatte sich die mit dem Fall beschäftigte Einheit meistens anderen Dingen gewidmet.







Die Identifizierung der schwedischen Opfer der Tsunamikatastrophe in Thailand hatte mehr als ein Jahr lang alle ihre Kräfte beansprucht. Danach waren ähnliche Aufgaben über die Ermittler geradezu hereingebrochen. Schwedische Staatsbürger, die im Ausland politischen Attentaten, Naturkatastrophen und normalen Unfällen zum Opfer gefallen waren. Das wenige, was in der Zwischenzeit im Palmefall geschah, bestand hauptsächlich darin, den Kreis aus Privatermittlern, Besserwissern und solchen Leuten im Auge zu behalten, die innerhalb der Polizei als »Verstrahlte« bezeichnet wurden. Alle die, die unablässig ihre Hilfe aufdrängten und außerdem zu erfahren verlangten, was er und seine Kollegen herausgefunden hatten. Aber so geht das natürlich nicht, dann können wir den ganzen Quatsch auch gleich lassen, dachte Johansson. Danach hatte er seinen Entschluss gefasst.







Kaum hatte Flykt sie verlassen, schlug Holt vor, sich zu einer kleinen Unterredung unter vier Augen zurückzuziehen. Vielleicht nicht im Raum mit den Palmeunterlagen, die sie umgebenden Papierberge erfüllten sie mit einem rein physischen Unbehagen, was sie natürlich nicht sagte, sondern sie schlug einen Ort vor, wo sie sich bequemer hinsetzen könnten. Die anderen hatten keine Einwände gehabt. Erst hatten sie sich Kaffee geholt, dann hatten sie sich in ein leeres Besprechungszimmer gesetzt und die Tür hinter sich zugezogen.







»Also«, sagte Holt. »Hier sitzen wir nun. Höchste Zeit, dass wir anfangen, die Situation zu mögen, auch im Hinblick darauf, was uns bevorsteht. Die gute Nachricht ist wohl, wenn wir das Material aufteilen, dann wird es für jeden weniger zu lesen sein.«


»In dem Fall wollte ich vorschlagen, dass ich mir das Ereignis an sich vornehme«, sagte Lewin. »Das, was Johansson erwähnt hat, die Zeugenaussagen vom Tatort, die Berichte der Spurenuntersuchung und das rechtsmedizinische Protokoll. Zumindestens dachte ich, ich könnte damit anfangen.«


»Ich habe absolut keine Einwände«, sagte Holt. »Jetzt du, Lisa«, sagte sie dann. »Sehnst du dich nach irgendeinem besonderen Bruchstück der Ermittlungen? Jetzt hättest du Gelegenheit dazu.«


»Ich weiß zu wenig über den Fall«, wandte Mattei ein. »Ich müsste mir einen besseren Überblick verschaffen. Über die vielen Spuren, oder vielmehr Arbeitshypothesen, um ganz korrekt zu sein, von denen ich gehört habe, seit ich bei der Polizei angefangen habe. Ja, ihr wisst schon. Kurdische Terroristen und einsame Irre und geheimnisvolle Waffengeschäfte und die so genannte Polizeispur, dass Kollegen involviert waren.«


»Ausgezeichnet«, sagte Holt. »Ich glaube nicht, dass es dir an Lesestoff fehlen wird.« Immerhin eine, der die Situation gefällt und die das Beste daraus machen will, dachte sie.


»Und du, Anna?«, fragte Lewin und räusperte sich vorsichtig. »Ich wollte die Arbeiten leiten und die Aufgaben auf dich und Lisa verteilen«, sagte Holt und lächelte freundlich. »Spaß beiseite, ich wollte mich auf Christer Pettersson konzentrieren. Unabhängig davon, was Johansson über meinen Blick mit neuen Augen deuten mag, und unabhängig davon, dass ich







nicht viel mehr über den Fall weiß, als ich in den Zeitungen gelesen und bei der Arbeit gehört habe, war ich die ganze Zeit der Auffassung, dass Christer Pettersson Olof Palme erschossen hat. Das glaube ich auch heute noch, wenn das irgendjemanden interessiert, aber da es schon einmal vorgekommen ist, dass ich mich geirrt habe, bin ich zumindest bereit, einen neuen Versuch zu wagen.«







»Aha«, sagte Lewin und nickte. »Dann machen wir das so. Für den Anfang.«


»Klingt gut«, meinte Mattei und stand auf.


»Ja«, nickte Holt. »Und haben wir eine Wahl?« Dann seufzte sie laut und schüttelte den Kopf, trotz des Versprechens, das Johansson ihr abverlangt hatte.
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Zufrieden mit sich und seinem Entschluss, den er schon am ersten Arbeitstag nach dem Urlaub in die Tat umgesetzt hatte, entschied Johansson, früh Feierabend zu machen und den Rest des Tages zu Hause zu arbeiten. Seine Sekretärin hielt das für eine hervorragende Idee, nicht zuletzt im Hinblick auf das schöne Sommerwetter. Sie hätte gerne dasselbe getan, wenn sie die Wahl oder auch nur die Möglichkeit gehabt hätte, einen entsprechenden Wunsch vorzubringen.







»Klingt klug, Chef«, sagte sie zustimmend. »Bei diesem Wetter, meine ich. Muss ich sonst noch irgendetwas wissen?«


»Bin nur im äußersten Notfall zu erreichen. Und sonst gilt das Übliche, du weißt ja Bescheid«, erwiderte Johansson.


»Dass ich auf mich aufpassen soll«, sagte seine Sekretärin.


»Genau. Du musst versprechen, auf dich aufzupassen.«


»Versprochen«, antwortete sie. »Allerdings hatte ich für heute Abend auch keine größeren Abenteuer geplant. Ich wollte eigentlich nur die Blumen auf dem Balkon gießen, wenn ich nach Hause komme. Wäre das in Ordnung?«


»Klingt nach einer hervorragenden Idee«, entgegnete ihr Chef, der mit seinen Gedanken schon weit weg zu sein schien. »Wenn du nur nicht über das Geländer fällst oder so.«


»Versprochen«, sagte sie ein weiteres Mal. Was sollte mir denn schon passieren?, dachte sie, als er den Raum verließ. 





Fünfzig Jahre alt, alleinstehend, keine Kinder, meine einzige Freundin ist mit ihrem neuen Typen in Urlaub gefahren, und ich habe nicht mal eine Katze, die ich streicheln könnte.







Johansson spazierte in der angenehmen Sommerbrise, die über das Wasser des Mälarsees zog und seinen norrländischen Körper erfrischte, an den Kais der Stadt entlang nach Hause. Ein Amerikaner in Paris, fiel Johansson aus heiterem Himmel ein, und danach dachte er über sein eigenes Leben nach. Ein einfacher Junge vom Lande, aus Näsäker und dem roten Ädalen im nördlichen Ängermanland, der vor vierzig Jahren in die Königliche Hauptstadt gereist war, um an der Polizeischule in Solna anzufangen. Der das Schicksal in eigene Hände genommen und es auf starken Armen getragen hatte, der das gut gemacht hatte und seinen Weg hinauf an die Spitze der Polizeipyramide begleitet und bewacht hatte. Ein einfacher Junge vom Lande, der sich jetzt dem Ende der Reise näherte und ungefähr zu dem Zeitpunkt in Pension gehen würde, an dem der Mord am Ministerpräsidenten des Landes verjährte. Was könnte wohl ein besserer Abschluss sein, als diesen Fall aufzuklären, ehe er seinen Hut nahm?







Versunken in diese und ähnlich angenehme Überlegungen ging er den ganzen Weg vorbei an Norr Mälarstrand, Ridderholmen und dann hoch nach Söder. Dort machte er einen Abstecher zu den Söderhallen, um allerlei Leckerbissen für das sommerliche Festmahl zu erstehen, mit dem er seine Frau überraschen wollte, wenn sie von ihrer Arbeit in einer Bank nach Hause kam. Snacks und Delikatessen, vor allem Fisch, Schalentiere und Gemüse, am Ende waren es zwei prallgefüllte Tüten, die er in die Wohnung in der Wollmar Yxkullsgata schleppte.


Für den restlichen Nachmittag betätigte er sich als emsiger Koch. Bei dem schönen Wetter hatte er auf ihrem neuen zum Garten hin gelegenen Balkon gedeckt, der gerade fertig geworden war, ehe sie in Urlaub gefahren waren, und der deshalb erst jetzt eingeweiht werden konnte. Er hatte einen Salat mit frischem Lachs, Avocado und milder Ruccola zubereitet, hatte frischen Thunfisch in ausreichend dicke Scheiben geschnitten, hatte gehackte grüne Kräuter darübergestreut und alles für später in den Kühlschrank gestellt.


Danach schälte er dünne Möhren und Kartoffeln, legte sie jeweils in einen Kochtopf und goss Wasser darüber. Überprüfte die Temperatur des trockenen Rieslings, den er zur gesamten Mahlzeit servieren wollte. Nach kurzem Überlegen hatte er zudem eine Flasche Champagner in einen Kühler gestellt. Sie beide tranken den am liebsten sehr kalt.


Dann erledigte er alles andere, was zwischen dem frischen Spargel mit zerlassener Butter, der Käseplatte und den abschließenden Himbeeren noch zu erledigen war. Das alles in der richtigen Reihenfolge natürlich, und während dieser Arbeit belohnte er sich mit einem kalten tschechischen Pils. Als seine Frau anrief und mitteilte, dass sie soeben die Bank verlassen habe und in einer Viertelstunde zu Hause sein werde, stellte er die Kochtöpfe auf den Herd und prostete sich zu.


Prost, Lars, dachte der Leiter der Zentralen Kriminalpolizei, Lars Martin Johansson, und hob sein Bierglas. Es gibt auf diesem ganzen Planeten kein Schwein, das behaupten könnte, du seist kein einzigartiger vielseitiger Teufelskerl.







»Um Gottes willen«, rief Pia Johansson, kaum hatte sie die Diele betreten und ihre Handtasche auf einen Seitentisch gestellt. »Ich hab einen solchen Hunger, ich könnte ein gekochtes Hundebaby verschlingen. Mit Fell!«







»Das wird wohl nicht nötig sein«, antwortete Johansson. Beugte sich ein wenig vor, legte seine rechte Hand um ihren schmalen Hals und den Daumen in das Grübchen in ihrem Nacken, ließ seine linke Hand leicht an ihrer rechten Wange ruhen, atmete ihren Duft ein und streifte mit den Lippen ihren Haaransatz.


»Was hältst du davon, wenn wir zuerst essen?«, fragte Pia.


»Natürlich«, sagte Johansson. »Sonst hätte ich dich sofort zu Boden geworfen.«







»Das war ja vielleicht lecker«, seufzte Pia zwei Stunden später, als sie bei den Himbeeren und einer Riesling-Spätlese angekommen waren, die Johansson just für diesen Zweck aufbewahrt hatte. »Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, würde ich jetzt rülpsen.«







»Unmöglich«, sagte Johansson. »Das tun nur ganz kleine Kinder. Und Chinesen«, fügte er hinzu. »Das scheint in China Brauch zu sein, um sich für das Essen zu bedanken.«


»Gut, dass nur ich dich höre. Na gut, wenn ich fünfundvierzig Jahre jünger wäre. Dann würde ich rülpsen.«


»Kinder rülpsen, Männer schnarchen, furzen heimlich, geben manchmal sogar richtige Rauchbomben von sich, wenn sie allein sind oder in entspannter Gesellschaft. Frauen tun so etwas nicht.«


»Woran kann das wohl liegen?«


»Nicht die geringste Ahnung.« Johansson schüttelte den Kopf. »Was hältst du von einer Tasse Kaffee?«


»Natürlich, sehr gerne«, sagte Pia. »Aber zuerst möchte ich mich bei dir für diese fürstliche Mahlzeit bedanken.«


»Nicht der Rede wert, nur ein schlichter Imbiss«, sagte Johansson bescheiden. »Notwendige Wegzehrung auf unserer einsamen Erdenwanderung.«


»Das macht mich fast ein wenig nervös«, sagte Pia. »Du hast doch hoffentlich keine Dummheiten gemacht?«


»Ganz bestimmt nicht«, sagte Johansson. »Ich wollte mich nur der Frau meines Lebens gefällig erweisen.«


»Du musst keinen Kredit aufnehmen?«


»Kredit aufnehmen«, schnaubte Johansson. »Ein freier Mann nimmt keinen Kredit auf!«


»Na dann«, sagte Pia. »Dann hätte ich gern einen doppelten Espresso mit Milch.«


»Gute Entscheidung«, sagte Johansson zustimmend. »Ich dachte auch noch an einen kleinen Cognac, der Verdauung zuliebe.«


»Darauf verzichte ich«, entgegnete Pia. »Wenn ich an morgen denke. Nach dem Urlaub gibt es eine Menge zu tun.« Aber vor allem, weil ich eine Frau bin, dachte sie.


»Ich selbst habe vor, morgen alles verdammt ruhig anzugehen«, sagte Johansson. Man ist ja nicht umsonst Chef, dachte er.







Jeder Tag ein neues Abenteuer, dachte Johansson, nachdem er die Espressokanne auf den Herd gestellt und sich der Verdauung zuliebe einen Cognac eingeschenkt hatte. Ich bin ein glücklicher Mann, und manche Tage sind besser als andere.


Nach dem Essen machten sie es sich auf dem Sofa in Johanssons Arbeitszimmer bequem. Johansson schaltete den Fernseher ein und sah sich die Spätnachrichten an. Alles blieb ruhig, und da sein rotes Mobiltelefon den ganzen Abend geschwiegen hatte, hatte seine abschließende Bewertung bei der Besprechung offenbar Erfolg gezeitigt. Kein Mucks über einen vor Jahren ermordeten Ministerpräsidenten. Irgendwann war Pia mit dem Kopf auf seinen Knien eingeschlafen. Lautlos, während er ihre Stirn mit der Hand streichelte. Du schläfst ruhig wie ein Kind, dachte er. Regungslos, lautlos, ab und zu nur ein leichtes Zittern der Augenlider. Allerdings eine Planänderung, das ist ja auch in Ordnung, wenn wir an das ganze Essen und den vielen Wein denken, aber was mach ich jetzt?







Seine Frau löste das Problem für ihn. Plötzlich setzte sie sich mit einem Ruck auf, schaute auf die Uhr und schüttelte den Kopf.


»Herrgott«, sagte Pia. »Schon elf. Jetzt geh ich ins Bett. Bleib nicht zu lange auf. Morgen ist ein Arbeitstag.«


»Versprochen«, sagte Johansson. Jeder Tag ein neues Abenteuer, dachte er und streckte die Hand nach dem Fernsehprogramm aus.







Zuerst zappte er zwischen den verschiedenen Filmkanälen, von denen ihm mittlerweile eine zweistellige Anzahl zur Verfügung stand. Die meisten Filme hatte er schon gesehen, und keiner von denen, die er noch nicht gesehen hatte, schien ihm die Mühe wert zu sein. Es war vor allem eine Menge Unsinn über rätselhafte Serienmörder, die immerhin den guten Geschmack besaßen, einen Bogen um seinen Schreibtisch zu machen. Plötzlich hatte er eine Idee.


Im Palmeraum gab es Ordner, Mappen und Kartons, die sämtliche Wände und einen Großteil des Fußbodens bedeckten. In Johanssons großem Arbeitszimmer waren die Bücher vom Boden bis zur Decke gestapelt. Bücher über alles Mögliche zwischen Himmel und Erde, aber nur, wenn etwas darin stand, was ihn interessierte. Was ihn nicht interessierte, landete auf dem Dachboden oder wurde verschenkt. Der Palmeraum war zwar doppelt so groß wie Johanssons Arbeitszimmer, aber der Unterschied in der Anzahl Buchstaben und Wörter war eher gering. Bücher, Bücher, Bücher... Videokassetten, DVD- und CD-Ordner, dazu etliche Regale mit alten ehrlichen Schallplatten. Vor allem aber Bücher, fast nur Bücher. Bücher, die er gelesen hatte, die ihm gefallen hatten und die er gern noch einmal lesen würde. Bücher, die er brauchte, um dieses oder jenes zu lernen und um besser denken zu können. Bücher, die er ganz einfach liebte, da ihre physische Existenz bewies, dass er schon längst Herr über sein eigenes Leben war und dass er gut auf sich aufgepasst hatte. Alle diese Bücher, die ihm in seiner Kindheit auf dem Hof bei Näsäker so sehr gefehlt hatten, dass die Sehnsucht bisweilen seine Brust zusammengepresst hatte. Für ihn waren sie niemals ein Berg gewesen, zu dessen Besteigung er gezwungen werden musste.


In Johanssons Elternhaus hatte es nur wenige Bücher gegeben. Das Leben hatte keinen Raum zum Lesen geboten. In der guten Stube gab es einen Bücherschrank mit alten Bibeln, Gesangbüchern, Bauernpredigten und den freikirchlichen Betrachtungen, die ein elementarer Teil des lokalen Kulturerbes waren und die für wichtig genug gehalten worden waren, um gebunden zu werden. Mehr aber gab es nicht.







Im Arbeitszimmer seines Vaters - dem Hofbüro - lagen dicke Kataloge über alles Mögliche zwischen Himmel und Erde, das mit Alltag und Arbeit zu tun hatte. Unterlagen von Herstellern großer Traktoren, Landbau- und Forstmaschinen, von Verkäufern von Waffen und Munition, Angelgeräten, Schrauben, Nägeln, Teer, Farben und Lack, Bolzen und Brettern, Motorsägen, normalem Werkzeug, Saatgut, Zuchttieren und anderen Gütern, die ein Teil des Lebens auf dem Hof waren und mit Hilfe der Post befördert werden konnten, die sich gegen Verlust auf dem Postweg versichern ließen und für die am Ende dem Landbriefträger die Hand geschüttelt wurde, um den Handel zu besiegeln.


Im Zimmer seiner älteren Brüder hatte es mehrere zerfledderte Jahrgänge von Rekordmagasinet, Se und Lektyr gegeben, achtlos aufeinandergetürmt in ihrem eigenen wackligen Bücherregal. Außerdem gab es noch ganz andere Publikationen, in denen ein Bild mehr sagte als tausend Worte und die seine Brüder lieber unter der Matratze versteckten.


Die letzteren publizistischen Erzeugnisse fehlten natürlich im Zimmer seiner Schwestern. Dort gab es stattdessen Anne auf Green Gables, Pollyanna, Die Kinder vom Frostmofjäll und Kulla-Gulla und alles andere zu diesem Thema, das kleine Mädchen zu jungen vorsichtigen Frauen und guten Müttern machte.







Nicht so bei Johansson, der schon als kleiner Junge wie ein Kuckuckskind zu lesen begonnen hatte. Der sich selbst das Lesen beigebracht hatte, ehe er auf die Grundschule gekommen war, und das unter ungeklärten Umständen. Die Leselust des kleinen Lars Martin beunruhigte seinen gütigen Vater zutiefst, und sie war der anhaltende Auslöser dafür, dass seine älteren Brüder ihn schikanierten und ihm Prügel verpassten, wenn sie ihn mit einem zu dicken Buch ohne Abbildungen erwischten.







Es hatte mit Verbrechen angefangen. Türe Sventon, Agaton Sax, Kalle Blomkvist, der Meisterdetektiv, Sherlock Holmes, der Größte von allen. Lesefrüchte, die erforderten, dass er sich in Geräteschuppen, Wagenremisen und Scheunen versteckte, um sie in Ruhe ernten zu können. Erst, als er groß genug geworden war, um sich zu wehren, hatte er sich in sein eigenes Zimmer mit Leselampe zurückziehen können und die relative Ungestörtheit gehabt, die zum Lesen vonnöten war.


Dort hatte er mit Abenteuern im weitesten Sinne weitergemacht, aus einer anderen Zeit und Wirklichkeit als seiner eigenen, und gerade deshalb hatte er seiner Phantasie freien Lauf lassen können. Biggles' unzählige Schicksalsschläge und Abenteuer, die Gemeinschaft der drei Musketiere und Robinson Crusoes Einsamkeit. In achtzig Tagen um die Erde und Gullivers Reisen. Er selbst reiste durch Zeit und Raum, in freiem Flug zwischen Wirklichkeit und Phantasie und so weit weg, wie die Volksbibliothek in Näsäker Fahrkarten ausstellen konnte. Die glücklichste aller Reisen, die ein Mensch antreten könnte, falls jemand auf die Idee gekommen wäre, den kleinen Lars Martin danach zu fragen.


Als er neun Jahre alt geworden und die Grundschule beendet hatte, hatte sein Vater ihn ins Auto gesetzt und auf eine andere Reise mitgenommen, eine dreißig Kilometer lange Reise zum Provinzarzt in der Kreisstadt. Höchste Zeit, Gefahr in Verzug, und der jüngste Sohn, der sich die Augen ruinierte, da er Bücher las wie ein Verrückter. Da er ansonsten absolut normal wirkte, konnte sein Vater jedenfalls nicht ausschließen, dass etwas in seinem Kopf sich verhakt haben könnte. Ungefähr wie bei einer Schallplatte mit einem Kratzer, falls man einen Laien wie ihn nach dieser Angelegenheit befragen wollte.


»Es ist also nicht, dass er wirklich gestört oder ein böser Bengel wäre oder so«, erklärte Papa Evert, nachdem er die Tür zwischen sich und dem Arzt und dem kleinen Patienten im Wartezimmer geschlossen hatte.


»Nein, so etwas liegt nicht vor, wenn Sie mich fragen. Er ist sonst wirklich brav, angelt gern und ist absolut geschickt mit dem Luftgewehr, das ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe. Aber da ist eben die Sache mit dem Lesen. Er steckt mit der Büchereitante unten im Ort und mit seiner Lehrerin unter einer Decke, und kaum wendet man die Augen ab, schon schleppt der Junge säckeweise Bücher nach Hause, die sie ihm aufgeschwatzt haben. Ich habe Angst, dass seine Augen bald zum Teufel sind.«







Der Arzt hatte den Fall untersucht. Hatte Lars Martin Johansson, neun Jahre, in Augen, Ohren und Nase geleuchtet. Hatte seinen Kopf zusammengedrückt und ihm mit einem Hämmerchen aufs Knie geklopft, und so weit schien alles gesund und richtig. Danach hatte der Junge die untere Buchstabenreihe auf der Wandtafel vorlesen müssen. Zuerst mit beiden Augen, dann mit der Hand zuerst vor dem linken, dann vor dem rechten Auge, und auch das war alles kein Problem gewesen.







»Der kleine Teufel ist gesund wie ein Fisch im Wasser«, fasste der Arzt die Lage zusammen, nachdem sein Patient ins Wartezimmer zurückgekehrt war.


»Und Sie sind nicht der Meinung, dass er eine Brille braucht? Man muss doch irgendetwas tun können«, beharrte Evert.


»Er braucht so wenig Hilfe wie ein Habicht, wenn du mich fragst«, sagte der Arzt.


»Aber diese ganze Leserei? Der Junge wirkt doch total besessen davon. Du findest keinen Fehler in seinem Kopf?«


»Er liest offenbar gern. Das kommt vor«, sagte der Bezirksarzt und seufzte tief. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist wohl, dass er Landarzt wird«, fügte er hinzu und seufzte ein weiteres Mal.


Danach waren Evert und sein jüngster Sohn auf den Hof zurückgefahren und hatten nie wieder über diese Angelegenheit gesprochen. Etwa zehn Jahre später war Lars Martin nach Stockholm gegangen, um Polizist zu werden und in Ruhe lesen zu können. Vor allem über Verbrechen, so hatte es sich ergeben, die meisten spielten in der Wirklichkeit, seltener in der Welt der Phantasie. Ein ziemlicher Umweg, so könnte man meinen, aber nicht alle Reisen sind einfach, und oft gibt es mehr als einen Weg zum Ziel.







Nach einigem Herumwühlen in seinen Regalen fand Johansson endlich das gesuchte Buch. Band 7, über das Gustavianische Zeitalter, Carl Grimbergs klassisches Werk über die schwedische Geschichte: Die wunderbaren Schicksale des Schwedischen Volkes. Ein schönes kleines Buch mit einer greifbaren Sinnlichkeit, erste Auflage, Halbfranzband, Kalbsleder und Golddruck auf dem Buchrücken.







Das und die Details, die den Computergnomen entgehen, trotz aller Netzwerke und Suchmaschinen, dachte Johansson zufrieden, dann goss er den letzten Rest Wein in sein Glas, machte es sich auf dem Sofa bequem und las alles über den Mord an Gustav III. und über das Zeitalter, in dem er gelebt hatte. Wie nahe liegen mein eigenes Mordopfer und dieses vergleichbare schwedische Verbrechen beieinander, dachte er.







Die Lektüre dauerte eine gute Stunde, das meiste wusste er bereits. Danach griff er zu Papier und Stift, um sich Notizen machen zu können, während er überlegte.







Der Maskenball in der Stockholmer Oper am 16. März 1792. Ein Kreis von Tätern in der Nähe des Opfers, die das Opfer und alles, wofür es stand, hassten. Adlige, Höflinge, Angehörige der Königlichen Garde. Ein Kreis von Tätern, denen die Gelegenheit auf einem silbernen Tablett serviert worden war. Mit persönlicher Einladung und Zeit genug, um die Gelegenheit zu nutzen. Ein Kreis von Tätern, die Masken anlegen mussten, ehe sie zur Tat schreiten konnten.


Ein Kreis von Tätern, die allesamt Zugang zu Schusswaffen hatten. Johansson grinste, als er das notierte, und von denen jedenfalls einer motiviert genug war, um vor das Opfer zu treten, die Waffe zu ziehen, auf den anderen zu zielen und abzudrücken. Motiv, Gelegenheit und Mittel, fasste Johansson zusammen, so wie seine Kollegen es seinerzeit sicher auch getan hatten.


Ein Opfer, das von vielen gehasst wurde, von Adligen, Militärs, reichen Bürgern. Von den feinen Leuten, kurz gesagt, die die Macht in ihren Schwertern hatten, ihren Geldsäcken, ihrer Geschichte und die fürchteten, ein absoluter Monarch könnte ihnen diese Macht für immer nehmen. Ein Opfer, das von vielen geliebt wurde. Von Dichtern und Künstlern wegen des Glanzes, der angeblich über König Gustavs Tagen lag, und gerade was sie anbetraf auch aus berechtigten, ökonomischen Gründen, dachte Johansson.


Dass auch große Teile des einfachen Volkes ihren König offenbar geliebt hatten, war nicht so leicht zu verstehen. Von ständigen Kriegen heimgesucht, die Finanzen des Reichs ruiniert, das alltägliche Elend, hervorgerufen durch Missernten, Hunger, Seuchen und Krankheiten. Die Leute wussten es wohl nicht besser, dachte der Bauernsohn Johansson und seufzte.







Von vielen gehasst, von vielen geliebt, aber kein Raum für besonders viele Gefühle dazwischen. Was kann man von einem so genannten Motivbild noch verlangen, fasste Johansson zusammen, als er sich nach einem Tag voller harter Arbeit, einer hervorragenden Mahlzeit, die er selbst zubereitet hatte, und ein wenig abschließender Lektüre zum Vergnügen vor dem Badezimmerspiegel die Zähne putzte. Bestenfalls habe ich auch noch etwas gelernt, dachte er.







Zehn Minuten darauf war er bereits eingeschlafen. Mit einem Lächeln auf den Lippen und ansonsten genau wie immer. Auf dem Rücken, die Hände vor der Brust verschränkt, mit männlichem Schnarchen, geborgen in seinem eigenen Körper, frei von Träumen. Oder jedenfalls solchen Träumen, an die er sich erinnern oder von denen er auch nur eine Ahnung haben würde, wenn er am nächsten Morgen erwachte.







Meistens war es Lars Martin Johansson, der zuletzt einschlief und zuerst aufwachte, aber an diesem Morgen war ausnahmsweise einmal seine Frau vor ihm aufgestanden. Es war der schwache Kaffeeduft, der seine sensible Nase erreichte und ihn weckte. Obwohl es erst sieben Uhr morgens war, war das zwei Stunden später als gewöhnlich. Pia hatte schon den Frühstückstisch gedeckt - »ich hab geschuftet wie ein Tier, um das Essen gestern Abend zurückzahlen zu können« -, und mit einem unschuldigen Lächeln machte sie ihn im Vorübergehen auf die Morgenzeitung aufmerksam.







»Du stehst übrigens in der Zeitung«, sagte Pia, als sie ihm Kaffee eingoss. »Warum hast du nichts gesagt?«


»Worüber denn?«, fragte Johansson und schüttete heiße Milch in seine Kaffeetasse.


»Dass du neue Ermittlungen im Palmefall aufgenommen hast.«


Was zum Teufel faselst du da, Weib?, dachte Johansson, der so etwas nicht einmal im Traum laut gesagt hätte. Niemals zu seiner geliebten Gattin und auch nicht nach fast zwanzig Ehejahren. Dass nicht alle Tage gut gewesen waren, war nichts im Vergleich zu der Tatsache, dass viele gut und einige viel besser gewesen waren, als ein Mann von seiner Frau begehren kann.


»Was sagst du da, Herzchen?«, sagte Johansson. Was zum Teufel faselt sie da, dachte er.


»Lies selbst«, sagte Pia und reichte ihm die Zeitung, die sie unverständlicherweise neben ihrem eigenen Stuhl auf den Boden gelegt hatte.





»Lieber Jesus«, stöhnte Johansson und starrte das wenig schmeichelhafte Photo von sich an, das die Titelseite der größten schwedischen Morgenzeitung zierte.





»Allerhöchste Zeit, wenn du mich fragst«, sagte Pia. »Für eine neue Palmeermittlung, meine ich«, erklärte sie. »Aber du solltest denen vielleicht ein besseres Bild von dir zukommen lassen. Seit das da aufgenommen worden ist, hast du doch ziemlich viel abgenommen.«
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Als Johansson sein Frühstück beendet hatte, duschte er zuerst, dann zog er sich mit Bedacht an. Kein am Hals offenes Leinenhemd, keine roten Hosenträger. Stattdessen einen grauen Anzug, ein weißes Hemd mit diskretem Schlips, schwarze blankgeputzte Schuhe, das war die Rüstung, mit der einer wie er ins Feld zog. Danach ging er in die Küche, faltete die Zeitung zusammen, steckte sie in seine Jackentasche und fuhr zur Arbeit. Den Artikel hatte er nicht gelesen. Das war auch nicht nötig gewesen, ein kurzer Blick hatte genügt, um ihm in allen Einzelheiten klarzumachen, was darin stand.







Bei der Arbeit angekommen hatte er wie immer seine Sekretärin begrüßt, hatte abweisend die Zeitung geschwenkt, war in sein Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Erst dann hatte er genau und mit dem gezückten Kugelschreiber gelesen, was als großes Medienereignis des Tages verkauft wurde. Dass der Leiter der Zentralen Kriminalpolizei eine »neue geheime Ermittlung im Mordfall Olof Palme« aufgenommen habe. Stimmt's oder hab ich recht, dachte Johansson und seufzte, da alles, was dort stand, seine Befürchtungen bestätigte.


Sogar das Bild. Einige Jahre alt, mit einem zwanzig Kilo fetteren Lars Martin Johansson, der vergrätzt in die Kamera glotzte. Natürlich war ein solches Subjekt für einen Kommentar nicht zu erreichen gewesen, während die beiden anonymen Quellen der Zeitung freie Bahn gehabt hatten und ausführlich über ihre Leiden berichten konnten. Unzulängliche Mittel, verständnislose Chefs und wie ihnen jetzt ihre Aufgaben genommen wurden.


Fetter fieser Chef, der seine eigenen Unzulänglichkeiten an seinen armen unschuldigen Untergebenen auslässt, fasste Lars Martin Johansson zusammen.


»Wir haben offenbar einiges zu tun«, sagte Johansson zu seiner Sekretärin, nachdem sie sich auf der anderen Seite seines großen Schreibtisches niedergelassen hatte.


»Etliche Personen haben sich gemeldet und möchten mit dir reden«, antwortete sie mit einer ebenso unschuldigen Miene wie seine Frau.


»Und was haben die so auf dem Herzen?«


»Etwas, das sie in der Zeitung gelesen haben«, antwortete seine Sekretärin. »Über eine neue geheime Ermittlung im Mord an Olof Palme, die du angeblich gestern eingeleitet hast.«


»Wer sind die denn? Die sich gemeldet haben, meine ich.«


»Eigentlich alle, wie mir scheint«, antwortete seine Sekretärin, während sie zugleich die Papiere in ihrer Hand überflog.


»Gib mir ein paar Namen«, sagte Johansson.


»Flykt natürlich. Er war schon zweimal hier. Er will persönlich mit dir reden, um mögliche Missverständnisse im Hinblick auf den Artikel ausräumen zu können.«


»Sieh an«, sagte Johansson. »Und ich wusste gar nicht, dass Flykt für Dagens Nyheter arbeitet. Sag dem Idioten, dass er warten soll«, sagte Johansson.


»Ja, vielleicht lieber nicht wortwörtlich«, sagte seine Sekretärin. »Denn das sagst du ihm dann doch wohl besser selbst. Ich teile ihm mit, dass du dich im Laufe des Tages meldest und dass er sich bereithalten soll.«


»Hervorragend«, sagte Johansson zufrieden, da er wusste, dass Flykt sehr gern frühzeitig Feierabend machte, vor allem an Tagen wie diesem, der ein ganz hervorragendes Golfwetter verhieß. »Sorg dafür, dass er im Haus bleibt, bis ich mich bei ihm gemeldet habe.«


»Ich weiß genau, was du meinst«, sagte seine Sekretärin, die ihren Chef kannte und in diesem Augenblick Kommissar Yngve Flykt von der Palmegruppe keineswegs beneidete.


»Wer sind die anderen?«, wiederholte Johansson seine Frage.


»Eigentlich alle, wie gesagt. Alle von den Medien zumindest, die rufen wie besessen an, und ich schicke sie weiter an unsere eigene Presseabteilung. Aber ich fange mal hier im Haus an: Der Pressesprecher dieser neuen du weißt schon hat sich im Namen unseres Landespolizeichefs gemeldet. Der Polizeichef ist offenbar zu Besuch bei der Polizei von Haparanda. Seine Stellvertreterin dagegen, sie scheint vor Ort zu sein, und sie hat auch angerufen und gefragt, ob es etwas gibt, was sie wissen müsste oder bei dem sie behilflich sein könnte. Ich habe versprochen, das weiterzureichen. Dann hat Anna Holt angerufen und gefragt, ob es etwas Neues gibt, das sie und die anderen wissen müssten. Dein bester Freund hat ebenfalls angerufen, falls ihr euch nicht wieder zerstritten habt, meine ich.«


»Jarnebring«, sagte Johansson glücklich. »Bo hat angerufen? Was wollte er denn?«


»Ja«, sagte seine Sekretärin. »Was er wollte? Ja, er wollte mit dir reden. Sagt, dass er die Morgenzeitung gelesen hat und sich Sorgen um dich macht.«


»Wortwörtlich«, forderte Johansson.


»Okay«, seufzte sie. »Er wollte wissen, ob du eine Gehirnblutung erlitten hast. Ob er dir irgendwie helfen kann und dass du dich melden sollst, wenn du Zeit hast.«


»Das hat er also gesagt«, sagte Johansson bedächtig.


»Die Oberstaatsanwältin von Stockholm hat angerufen. Zweimal sogar schon. Sie möchte sofort mit dir sprechen. Wenn ich mich nicht irre, dann ist sie die Leiterin des Ermittlungsverfahrens im Fall Palme, also hat es vielleicht etwas damit zu tun.«


»So, glaubst du das?«, erwiderte Johansson. »Na gut, ja. Dann machen wir das so. Ruf dieses magere Frauenzimmer von der Staatsanwaltschaft an und sag, wenn sie noch immer mit mir reden will, dann ist das natürlich überhaupt kein Problem. Ansonsten kannst du ihr einfach mitteilen, dass sie nicht jeden Dreck glauben soll, den sie in der Zeitung liest. Unsere eigenen Medienfuzzis kann ich in einer Viertelstunde treffen, und zwar hier bei mir. Die anderen können warten, bis ich von mir hören lasse. Sonst noch was?«


»Lass uns damit anfangen«, sagte seine Sekretärin zustimmend.







Die Erste, die Zugang zu Johanssons Telefon erhielt, war Stockholms Oberstaatsanwältin, Leiterin des Ermittlungsverfahres und formell betrachtet die höchste Verantwortliche für die Untersuchungen im Mordfall am Ministerpräsidenten. Wenn man sich die Formalia und nicht so sehr den Fall ansah. Aber warum sollte man das? Johanssons Rolle in diesem Zusammenhang war bescheidener und bestand darin, sie mit den polizeilichen Mitteln zu versorgen, die sie ihrer Ansicht nach brauchte, um ihren Auftrag auszuführen. Das alles war ihm natürlich nur allzu bewusst, und ehe er seinen Beschluss gefasst hatte, hatte er etliche Tage darüber nachgedacht, wie er mit dieser Angelegenheit umgehen sollte. Damit etwas geschah und damit die, die etwas geschehen lassen sollten, Ruhe und Frieden dabei hatten. Die große Gefahr des Durchsickerns hatte alles entschieden. So hatte er damals gedacht, und alles andere hatte warten können, aber nun war es nicht so gekommen, und deshalb war es höchste Zeit für eine Modifikation.


»Ich habe in Dagens Nyheter gelesen, dass Sie neue Ermittlungen im Fall Palme eröffnet haben«, sagte die Oberstaatsanwältin mit beherrschter Stimme und verdächtig freundlichem Tonfall. »Und da frage ich mich...«







»Ja, das habe ich auch gelesen«, fiel Johansson ihr freundlich ins Wort. »Was für verdammte Hohlköpfe! Wie kommen die bloß auf solche Ideen?«


»Wie bitte?«


»Sauregurkenzeit«, sagte Johansson. »Pure Phantasie. Typische Sauregurkengeschichte, Aber dieses Schmierblatt hat ja offenbar das ganze Jahr über Sauregurkenzeit.«


»Darf ich das so verstehen, dass Sie keine neue Ermittlung eingeleitet und keine Veränderungen in der Ermittlung vorgenommen haben, die ich ja nun einmal leite?«


Sie klang nicht mehr ganz so beherrscht, und es war höchste Zeit, der Sache ein Ende zu machen, fand Johansson.


»Da wäre ja noch schöner«, entgegnete Johansson mit verärgerter Miene, obwohl er allein im Zimmer war. »Das wissen Sie doch viel besser als ich. Sie sind doch die Chefermittlerin. Außerdem sind Sie die Juristin, wenn ich das richtig verstanden habe.«


»Dann verstehe ich wirklich überhaupt nichts mehr.«


»Ich auch nicht«, stimmte Johansson energisch zu. »Wie Sie wissen, lag das gesamte Ermittlungsmaterial seit Jahren in Kartons, und erst vor ein paar Monaten konnten wir dafür Platz schaffen und es wieder in Regalen unterbringen. Das ist Ihnen doch sicher bekannt?«


»Natürlich«, sagte sie. »Das hatte ich doch zusammen mit Flykt und den anderen in der Einheit beschlossen.«


»Genau«, sagte Johansson zustimmend. »Aber dann hieß es, sie brauchten noch mehr Platz, und wenn wir anderen, die hier arbeiten, nicht auf der Straße landen wollen, weil wir keinen Platz zum Sitzen haben, dann wird es wohl höchste Zeit, die Erfassung des Materials zu beenden, dachte ich. Ganz einfach ein besseres und moderneres System zu finden. Vielleicht alles auf solche kleinen Disketten zu übertragen und dann die Unterlagen in den Keller zu bringen. Oder einen Teil davon zumindest. Auf diese Möglichkeit hat mich übrigens Flykt aufmerksam gemacht. Ich hielt das für eine hervorragende Idee, und deshalb habe ich einige von meinen jüngeren Mitarbeitern gefragt, ob sie da eine gute Idee hätten. Moderne Datenverarbeitung und Datenspeicherung und das alles, Sie wissen schon, wovon so alte Gäule wie ich keine Ahnung haben, trotz aller Kurse, zu denen wir geschleift worden sind.«


»Und Lewin?«, fragte die Oberstaatsanwältin, die noch immer nicht ganz überzeugt wirkte. »Der ist zwar nicht uralt, aber ihn als jüngeren Mitarbeiter zu bezeichnen wäre doch wohl leicht übertrieben.«


»Weil er schon länger mit dem Material vertraut ist und Ihre Leute offenbar anderweitig ausreichend zu tun haben«, erklärte Johansson. Sie muss mit irgendjemandem hier im Haus gesprochen haben, dachte Johansson. Im Artikel wird Lewin mit keinem Wort erwähnt. Bei der Zentralen Kriminalpolizei gibt es über siebenhundert Polizisten mit diesem Namen, und was für ein Glück, dass Sie hier nicht in einer Vernehmung bei mir sitzt, dachte er.


»Es liegt mir natürlich fern, mich in Ihre administrativen Maßnahmen einzumischen«, sagte die Staatsanwältin.


»Nein, das wäre ja noch schöner«, sagte Johansson und hörte sich so froh an wie jemand, der nicht gehört hatte, was er soeben gesagt hatte.







Der Rest des Gesprächs war wie ein Tanz gewesen, bei dem Johansson führte. Der Sache zuliebe hatte er fast ganze fünf Minuten für die üblichen Höflichkeiten veranschlagt und das Gespräch mit der Hoffnung beendet, dass sie sich bald zu eher privaten und geselligen Aktivitäten treffen könnten. Johansson und seine liebe Frau hätten schon häufig darüber gesprochen, die Oberstaatsanwältin und ihren Mann einzuladen. Gut essen und trinken, und was die Medien angehe, so brauche sie sich nicht im Geringsten zu beunruhigen. Mit denen werde er sich schon selbst befassen, es sei ja schließlich seine Suppe, in die sie Salz geschüttet hätten.







»Man fragt sich ja doch immer wieder, woher die das alles haben«, seufzte Johansson und schüttelte sicherheitshalber den Kopf, obwohl er noch immer ganz allein in seinem Zimmer saß.







Danach hatte er sich mit dem Pressesprecher des Landespolizeichefs und seiner eigenen Presseabteilung getroffen, um die mediale Strategie festzulegen. Johansson sah keine größeren Probleme. Er hatte keine neue Ermittlung eingeleitet. Er hatte auch nicht die kleinste Veränderung in der Ermittlung durchgeführt, die seit zwanzig Jahren lief. Das sei nämlich nicht sein Bier, sondern das der Leiterin des Ermittlungsverfahrens, und das sei bekanntlich die Oberstaatsanwältin von Stockholm.







»Worum es hier geht«, sagte Johansson, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte, »ist, dass ich drei Ermittler hier von der Zentralen Kriminalpolizei gefragt habe, wie wir das Material so lagern können, dass die Palmegruppe damit arbeiten kann, ohne dass wir hier im Haus noch eine Etage anbauen müssen. Sie verfügen über besondere Erfahrungswerte im Umgang mit großen Mengen von Ermittlungsmaterial, was die allerneuesten Methoden angeht, die Entwicklung der Computertechnik schreitet ja im Eiltempo vorwärts, das wisst ihr jungen Leute natürlich viel besser als ich. Das war übrigens Flykts Idee, wenn das irgendjemanden interessiert.«


»Ja, ich habe schon verstanden, dass das Ermittlungsmaterial zwei Jahre lang in Kartons verpackt war«, sagte der Pressesprecher des Landespolizeichefs mit listiger Miene.


»Genau«, stimmte Johansson zu. »Und das geht doch wirklich nicht. Die Leute aus der Einheit müssen schnellen Zugang dazu haben, damit sie damit arbeiten können. Sonst können wir es auch gleich in den Keller bringen und den Fall für abgeschlossen erklären.« Tüchtiger Junge, dachte er.


»Was machen wir mit den Medien?«, fragte sein Pressesprecher.


»Die übliche Pressemitteilung. Ich will sie sehen, ehe sie rausgeht. Der Elpezeh will sie sicher auch vorher sehen«, sagte Johansson und warf dem Pressesprecher des Landespolizeichefs fragend einen Blick zu, weil er seinen Vorgesetzten mit dem Kürzel meinte.


»Was machen wir mit dem Fernsehen?«, fragte sein Kollege von der Zentralen Kriminalpolizei. »Soll ich für heute Nachmittag Zeit für Interviews hier beim Chef anberaumen?«


»Damit sie in ihren Scheißredaktionen sitzen und nach Lust und Laune zusammenschneiden und kleben können? Auf keinen Fall«, sagte Johansson und ließ seinen Medienverantwortlichen seinen alten Polizeiblick spüren, den er von seinem besten Freund Bo Jarnebring gelernt hatte. »Wenn sie noch immer Interesse haben, kann ich heute Abend in einer Livesendung auftreten, im ersten, zweiten und vierten. Nur ich, niemand sonst, und vor allem keine so genannten Experten.« Dich muss ich wohl genau im Auge behalten, dachte er.







Flykt kann warten, dachte Johansson zwei Stunden später, als er die Papiere auf seinem Schreibtisch erledigt, in einem in der Nähe des Polizeigebäudes gelegenen japanischen Restaurant zu Mittag gegessen hatte und merkte, dass er langsam das Ruder seines Schiffes wieder fest im Griff hatte. Dafür sollte ich vielleicht mit unserem Ännchen sprechen, dachte er. Sie kann zwar verdammt stur sein, aber man kann sich jedenfalls darauf verlassen, dass sie sagt, was sie denkt.


Fünf Minuten später saß »unser Ännchen«, genauer gesagt Kommissarin Anna Holt, 47, im Besuchersessel seines Büros.







»Wie geht's?«, fragte Johansson mit einem freundlichen Lächeln und interessierten blauen Augen.


»Du meinst, was die Durchsicht der Palmedaten angeht?«, parierte Holt säuerlich. Das mit dem Chef oder dem Elkazeh kann warten, dachte sie. Sie waren allein im Zimmer, kannten einander seit vielen Jahren und ehrlich gesagt, war es nicht ihre Schuld.


»Genau«, sagte Johansson. »Habt ihr den Idioten gefunden, der dahintersteckt?«


»Ich glaube, du brauchst dir meinetwegen oder wegen Lisa oder Lewin keine Sorgen zu machen«, erwiderte Holt. »Die Medien haben uns zwar gehetzt, aber wir haben mit niemandem geredet. Werden das auch nicht tun.«


»Da bist du dir sicher?«, fragte Johansson.


»Ja«, sagte Holt.


Dann stimmt es vermutlich, dachte Johansson. Holt war keine Lügnerin. Vermutlich war es sogar so, dass sie nicht einmal wusste, wie man das machte. Und Mattei war eben Mattei. Und Lewin? Der sprach doch vermutlich überhaupt mit keiner Menschenseele, wenn er nicht gerade eine Vernehmung leitete und deshalb dazu gezwungen war.


»Dafür gibt es zwei andere Dinge, über die du dir vielleicht ein paar Gedanken machen solltest«, sagte Holt.


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson und ließ sich in den Sessel zurücksinken.


»Erstens«, sagte Holt, »halte ich die ganze Idee für den puren Wahnsinn. Wie sollen drei Menschen mit so genannten neuen Augen darauf sehen und etwas Neues und Brauchbares finden können, wenn das hunderten von unseren Kollegen in über zwanzig Jahren nicht gelungen ist? Denn du kannst doch wohl nicht allen Ernstes meinen, dass alle, die in diesen Jahren mit dem Palmefall gearbeitet haben, Hohlköpfe, Spatzenhirne, Blindfische, Pilzfüße und Glühwürmchen sind, um einige von deinen Lieblingsmetaphern zu benutzen.«


»Nein, nicht alle«, stimmte Johansson zu und lächelte. Lieblingsmetaphern, dachte er entzückt. Anna wird langsam eine gebildete Frau. Muss am Umgang mit der kleinen Mattei liegen. Dieser Hänfling hatte vor zwei Jahren in Philosophie promoviert. Zwar mit einer unglaublichen Arbeit darüber, wie schade es ist, wenn Frauenzimmer von ihren Typen umgebracht werden, aber insgeheim hatte der akademische Titel die Funktion, den hungrigen Mediengeiern bei Bedarf den Rachen zu stopfen, dachte er.


»Der Materialumfang ist gigantisch«, sagte Holt. »Es ist ein Berg aus Papier, nicht einfach nur ein Heuhaufen, in dem sich vielleicht eine Nadel versteckt. Egal, ob es die Nadel gibt, wir werden sie nicht finden. Aber das wusstest du vorher schon?«


»Natürlich«, sagte Johansson versöhnlich. »Also müssen wir wirklich versuchen, die Situation zu mögen. Und das andere, das du erwähnt hast? Was ist das?«


»Na gut«, sagte Holt. »Angenommen, wir machen es. Angenommen, wir finden etwas Entscheidendes, das uns zu einem Durchbruch in den Ermittlungen verhilft. Dann möchte ich behaupten, dass du mit einigen Personen in deiner Nähe noch viel größere Probleme kriegen wirst. Wenn wir bedenken, dass du ihnen glatt ins Gesicht gelogen hast. Von den Medien ganz zu schweigen. Ich bin vor der Mittagspause in unserer Presseabteilung vorbeigelaufen und habe mir den Entwurf für deine Pressemitteilung angesehen. Ich verstehe nicht, wie du das wagen kannst.«


»Ich höre dir zu«, sagte Johansson, der mit seinen Gedanken schon wieder woanders zu sein schien.


»Ich habe von meinem Vater eine Sache gelernt«, fuhr er dann fort.


»Ja?«


»Als ich ein kleiner Junge war und noch auf unserem Hof wohnte, bekam mein Vater Besuch von einem Versicherungsvertreter, der ihm eine Forstversicherung für eine Parzelle aufschwatzen wollte, die mein Vater soeben gekauft hatte. Die Parzelle lag ein wenig ungünstig, falls es einen richtigen Sturm geben sollte, und mit Sturmschaden und Wipfelbruch sind keine guten Geschäfte zu machen. Das Problem war, dass die Versicherung mehr gekostet hätte, als er für die Parzelle bezahlt hatte. Das wäre also auch kein gutes Geschäft gewesen. Weißt du, was mein gerissener Alter geantwortet hat?«


Jetzt geht das wieder los, dachte Holt. Einmal einfache Fahrt fünfzig Jahre in die Vergangenheit. Von den Ermittlungen im Palmefall, einem aktuellen und überaus konkreten Problem, zu einer weiteren von Johanssons Kindheitserinnerungen.


»Nein«, sagte Holt. »Woher sollte ich das wissen?« Darum geht es doch gerade, dachte sie.


»Darüber kann ich mir immer noch Sorgen machen, wenn es so weit ist«, zitierte Johansson. »Das hat er gesagt. Also gab es keine Versicherung, aber als er zwanzig Jahre später dort den Wald fällte, strich er einen feinen Verdienst ein. Du







glaubst doch wohl nicht in vollem Ernst, dass ich zum Sündenbock gestempelt werden würde, wenn wir nun entgegen aller Wahrscheinlichkeit, das gebe ich ja zu, Ordnung in diese Geschichte bringen könnten? Das Einzige, was ich dann riskiere, ist wohl, dass ich unten vor dem Eingang in der Polhemsgata als Reiterstandbild ende.«







»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Holt.


»Darüber mache ich mir Sorgen, wenn es so weit ist«, sagte Johansson und zuckte mit den Schultern.
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Erst um Viertel nach sechs wurde Kommissar Flykts Wartezeit beendet. Er hatte schon dreimal anrufen müssen, um seine immer sarkastischer werdenden Golffreunde zu beruhigen, als sein Chef plötzlich die Tür aufriss und hereinkam.







»Klopf, klopf«, sagte Johansson, lächelte freundlich und schwenkte seine rechte Pranke. Wo der Idiot wohl seine Golftasche stehen hat, überlegte er, nachdem er sich kurz in Flykts Büro umgesehen hatte.


»Ja, ich weiß ja, du hattest alle Hände voll zu tun«, sagte Flykt und versuchte, ebenso unbeschwert zu klingen wie Johansson. »Das war ja eine unangenehme Geschichte, aber ich hatte wirklich versucht, dich zu warnen...«


»Ach, scheiß drauf, Flykt«, sagte Johansson mit einer wegwerfenden Geste. »Mir liegt es fern, herausfinden zu wollen, bei welchem von deinen Mitarbeitern die Zunge schneller war als sein bisschen Verstand. Dass du das nicht selbst warst, hab ich von Anfang an gewusst.«


»Ja, das will ich doch wirklich hoffen, Chef«, sagte Flykt.


Nein, dachte Johansson. Vermutlich hast du nur den Schnabel ein bisschen zu weit aufgerissen.


»Hast du die Pressemitteilung gelesen?«, fragte Johansson. »Irgendwelche Einwände?«


»Nein«, sagte Flykt und schüttelte sicherheitshalber den Kopf.


»Gut«, sagte Johansson. »Dann ist es höchste Zeit, dass wir beide jetzt losfahren und mit den Fernsehleuten reden. Zwischen den Sendern holen wir uns einen Happen zu essen.«


»Aber ich bin überhaupt nicht auf ein Fernsehinterview vorbereitet«, wehrte sich Flykt.


»Musst du auch nicht«, sagte Johansson. »Du sollst nur mitkommen, um den Trotteln zu zeigen, wie eine geeinte Front aussieht.« Auch wenn du die Golftasche schon ins Auto gepackt hast, dachte er.







Es war fast elf Uhr abends, als Johansson endlich seine eigenen vier Wände in der Wollmar Yxkullsgata betreten konnte. Sie hatten zwei Interviews für drei verschiedene Sender absolviert, dann hatte sein Fahrer Flykt vor dem Büro abgesetzt, weil dieser seinen Wagen aus der Tiefgarage holen musste.







In der Wohnung war es still und dunkel. Johanssons Gattin war zu einer Kick-off-Veranstaltung mit der Bank, in irgendeinem Seminarhotel draußen in den Schären, und würde erst am nächsten Tag zurückkommen. Johansson freute sich auf einige ruhige Stunden nach einem harten Tag, der ein böses Ende hätte nehmen können, hoffentlich aber gut ausgegangen war. Im Korb unter dem Türbriefschlitz lag eine CD mit seinen Fernsehauftritten, die seine Sekretärin aufgenommen und die einer seiner vielen Mitarbeiter zu ihm nach Hause gebracht hatte.


Superb, dachte Johansson, der mit sich und dem Abend zufrieden war.







Zuerst deckte er ein Tablett mit einer angemessenen Auswahl von den Resten des Vortages und einem kalten Bier. Nach kurzem Überlegen schenkte er sich dann noch einen großzügigen Schnaps ein. Es ist schließlich Donnerstag und bald Wochenende, dachte Johansson mit einem zufriedenen Grinsen.







Dann trug er das Tablett in sein Arbeitszimmer, goss sich das Bier ein und gönnte sich eine gute altmodische kalte Platte mit gemischten Leckerbissen, schob die CD ein und nahm in dem großen Sessel vor dem Fernseher Platz.


Dann wollen wir doch mal sehen, sagte das blinde Huhn, dachte Johansson, biss herzhaft in eine Brotscheibe, halbierte den Schnaps, spülte mit Bier nach und schaltete den Fernseher ein.







Ungefähr derselbe Beitrag in den frühen und den späten Nachrichten in den beiden Kanälen des staatlichen Fernsehens. Zu wenig Zeit, um allzu viel wegwerfen und zusammenschneiden zu können. Der wesentliche Unterschied war, dass der Beitrag in der späteren Sendung kürzer war. Ein gutes Zeichen dafür, dass die ganze Angelegenheit bald vergessen sein würde.







Ein korrekter Moderator, der die erwarteten Fragen stellte, der aber am Ende nur schwer seinen Ärger verbergen konnte, als Johansson die Behauptungen der größten Morgenzeitung energisch abstritt. Vor allem ärgerte der Moderator sich darüber, wie Johansson das machte, und vermutlich begnügte er sich deshalb auch mit den üblichen abschließenden Versuchen.


»Aber ein Mann in Ihrer Position muss sich doch sicher fragen, wie es zu so einem Gerücht kommen kann«, erklärte der Chefsprecher der schwedischen Nachrichten.


»Natürlich habe ich mir diese Frage gestellt«, sagte Johansson. »Die Existenz von Gerüchten ist an meinem Arbeitsplatz ein ebenso großes Problem wie an Ihrem, und sicher auch aus denselben Gründen. Das meiste, wovon die Medien berichten, trifft ja tatsächlich zu, und das meiste, worüber wir in meinem Job sprechen, trifft ebenfalls zu. Insofern sind also Spekulationen oder Einzelheiten, die jemand missverstanden hat oder die ganz einfach falsch sind, einfach der Preis, den wir dafür bezahlen, dass wir überhaupt einen Dialog miteinander führen können.«


»Und diesmal wurde das alles aus den Fingern gesogen?«, meinte der Interviewer.


»Ja«, nickte Johansson. »So war das. Aber wir dürfen auch nicht vergessen, dass es sich schließlich um den Mord am Ministerpräsidenten dieses Landes handelt, und ich würde mir große Sorgen machen, wenn ich eines Tages feststellen müsste, dass die Medien kein Interesse mehr daran haben, über diesen Fall zu reden.«


»Da Sie das gerade erwähnen... wird der Mord an Olof Palme jemals aufgeklärt werden?«


Jetzt kommt es darauf an, dachte Johansson. Jetzt werden deine Worte auf die Goldwaage gelegt.


»Wenn man als Polizist an einem Mordfall ohne Verdächtige arbeitet, dann gilt nur eins. Das Beste aus dieser Situation zu machen«, sagte Johansson.


»Aber was glauben Sie selbst?«


»In den vielen vergangenen Dienstjahren bei der Polizei habe ich an den Ermittlungen von vielen Morden mitgewirkt«, hob Johansson an und schien mit seinen Gedanken plötzlich weit weg zu sein. »Aber mit dieser Ermittlung hatte ich nie etwas zu tun.« Passend für einen schwermütigen und grüblerischen alten Bullen, dachte er. Und dieser in sich gekehrte Ermittlerblick von seinem besten Freund, den er allerdings noch immer nicht so richtig beherrschte...


»Aber Sie müssen doch trotzdem...«


»Sie fragen den Falschen«, fiel Johansson ihm ins Wort. »Die Frage sollten Sie der Oberstaatsanwältin von Stockholm stellen oder den Ermittlern aus der Palmeeinheit, die mit dem Fall betraut sind.«


»Aber denen bringen Sie großes Vertrauen entgegen?«


»Natürlich«, sagte Johansson. »Das sind gute Leute.«







Das hat gesessen, dachte Johansson zufrieden. Drückte auf den Pausenknopf, aß den Rest seines leckeren Brotes auf und trank die andere Hälfte des Schnapses, spülte mit Bier nach und schaltete den Fernseher wieder ein. Zeit für härtere Bandagen, dachte er zufrieden. Jetzt kam eine Reporterin, um einiges jünger als er, fast so hübsch wie seine eigene Frau und hoffentlich ein wenig zu gerissen, als gut für sie war.







Zuerst hatte er seinen Spruch aufsagen dürfen. Die Botschaft seiner eigenen Pressemitteilung zusammengefasst. Dann wurde es plötzlich ernst.


»Was ich nicht richtig verstehe, ist, dass Sie drei der erfahrensten Mordermittler des Landes eingesetzt haben, um etwas zu tun, was mir als eine typische Aufgabe für Computerfachleute erscheint«, sagte sie mit einem Lächeln, das so freundlich war, dass es hundertprozentig etwas anderes verbarg.


»Für mich liegt das auf der Hand«, sagte Johansson. »Wenn man ein solches Material sortieren können will, muss man, wie Sie bereits gesagt haben, über eine große Erfahrung als Mordermittler verfügen.«


»Aber Computer und Datenverarbeitung sind doch nicht wirklich deren Spezialgebiet?«


»Ich fürchte, Sie unterschätzen meine Mitarbeiter«, sagte Johansson. »Alle verfügen neben ihrer polizeilichen auch über eine akademische Ausbildung, und eine von ihnen ist sogar Doktor der Philosophie. Wenn Sie mich fragen, ist sie unter







Umständen die Polizistin hierzulande, die über die größte Erfahrung verfügt. Als Mordermittlerin greift sie ebenfalls auf eine bedeutende Erfahrung zurück. Für eine Polizistin besitzt sie eine einzigartige Erfahrung, rein wissenschaftlich und auch statistisch, und ebenfalls in Bezug auf computertechnische Fragen, also wie man am besten mit einem sehr umfangreichen Ermittlungsmaterial umgeht.«







»Aber was ist mit Ihnen?«, fragte plötzlich die Reporterin, »Sie sind doch ein legendärer Mordermittler. Sind Sie nicht verlockt, den Mord am Ministerpräsidenten aufzuklären?«


»Was Computer und eine Menge Daten und so was angeht, bin ich doch ein alter Trottel«, lächelte Johansson. »Ich bin jeden Tag froh, wenn ich es schaffe, mich in meinen Rechner einzuloggen.«


»Sie haben sich also nie versucht gefühlt?«


»Doch, natürlich«, gab Johansson zu. »Aber glücklicherweise bin ich jetzt alt und klug genug, um das Leuten zu überlassen, die sich damit besser auskennen als ich. Ich habe gute Leute, die in der Palmesache tätig sind. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie nicht in den Unterlagen ertrinken, die sie angehäuft haben.«


»Bei Ihnen klingt das wie eine kühle Frage der Arbeitsorganisation?«


»Ja«, bestätigte Johansson. »Und gerade mit solchen Fragen soll ich mich doch befassen. Eine gute Arbeitsatmosphäre schaffen, damit meine Mitarbeiter arbeiten können. Sie erinnern sich vielleicht noch, was letztes Mal passiert ist, als ein Haufen von alten Chefs plötzlich auf die Idee verfallen ist, durch die Gegend zu rennen und Mordermittler zu spielen.«







Auch Anna Holt, Jan Lewin und Lisa Mattei hatten einen Großteil des Abends damit verbracht, Johansson bei seinen Fernsehauftritten zuzusehen.


Dieser Mann spottet doch jeder Beschreibung, dachte Anna Holt, als sie die Spätnachrichten auf TV 4 ausschaltete. Wie schafft er das nur immer wieder, gesunde, normale Menschen den Faden verlieren zu lassen und plötzlich über etwas ganz anderes zu reden als das, worüber er eigentlich reden soll? Außerdem war es höchste Zeit, ins Bett zu gehen, wenn sie auf den Berg aus Papieren steigen wollte, unter dem Johansson sie begraben hatte.


Der Mann kann um die Ecke sehen, dachte Lisa Mattei feierlich, und plötzlich hatte sie nicht mehr die geringste Höhenangst. Danach setzte sie sich an ihren Computer, weil ihr eine Idee gekommen war.


Umfassende akademische Ausbildung, so kann man das auch nennen, dachte Jan Lewin, als er in der erdrückenden Einsamkeit seiner kleinen Wohnung oben auf Gärdet saß. Bei ihm ging es um ein Grundstudium in Jura, zwei Semester in Kriminologie und eines in Statistik, das er abgebrochen hatte, weil er die vielen Formeln nicht in den Griff bekommen konnte.







Das Schlimmste war allerdings, dass das wenige, was er in seiner akademischen Ausbildung gelernt hatte, aus lauter Selbstverständlichkeiten bestand oder aus Dingen, die er bereits gewusst hatte. Abgesehen von Statistik natürlich, die ihn vor allem verwirrt hatte. Höchste Zeit, ins Bett zu gehen, dachte er. Er zog sich aus, putzte sich die Zähne und legte sich hin. Wie üblich wälzte er sich zwei Stunden hin und her, ehe er dann endlich einschlafen konnte.


Die Situation mögen, dachte er. Wie soll das gehen, wenn die Einsamkeit deinem Leben Sinn und Zweck nimmt?







Johansson selbst fühlte sich ganz ausgezeichnet. Er hatte den Abend mit ein paar Kapiteln aus Grimbergs Buch über das Gustavianische Zeitalter und den Mord an Gustav III. beendet. Danach hatte er sich an den Computer gesetzt und im Netz nach weiteren Informationen über ähnliche Mordfälle recherchiert. Seine Vorgehensweise hätte zumindest eine Reporterin von TV 4 ganz bestimmt überrascht.







Interessant, dachte Johansson zwei Stunden später. Obwohl du den Verdacht bestimmt die ganze Zeit schon gehabt hast. Er stand unter der Dusche und ging seine neuen Erkenntnisse durch, während zugleich eine ganz eigene Idee anfing, in seinem Kopf Gestalt anzunehmen.


Unbeabsichtigt musste er an die polizeilichen Maßnahmen bei den Ermittlungen im Mordfall des großen Königs Gustav III. vor über zweihundert Jahren denken. Hervorragende Ermittlungsarbeit. Unter den damaligen Umständen hatte der zuständige Polizeichef Georg Liljensparre alles getan, was von einem richtigen Polizisten erwartet werden konnte. Alles, was seinen Amtsnachfolgern 194 Jahre später misslungen war.


Zuerst hatte Liljensparre die Türen des Opernhauses verriegeln lassen, so dass niemand entwischen konnte. Er hatte die Namen aller Anwesenden notiert und erste Vernehmungen durchgeführt. Danach hatte er selbst die beiden Pistolen untersucht, die der Täter am Tatort weggeworfen hatte. Eine geladene, eine soeben erst abgefeuerte, beide unlängst hergestellt. Er hatte so vorgehen können, ohne auch nur einen Gedanken an Fingerabdrücke oder genetische Spuren verschwenden zu müssen, dachte Johansson und lächelte unter dem fließenden Wasser.


Am darauffolgenden Tag hatte Liljensparre alle Waffenschmiede der Stadt zu sich gerufen, und einer von ihnen hatte seine Waffe wiedererkannt. Er hatte sie vor gerade einmal vierzehn Tagen für den Hauptmann Jakob Johan Anckarström angefertigt. Derselbe Anckarström, der den Maskenball am Abend zuvor besucht hatte und dem der Ruf vorauseilte, den König zu hassen.


Anckarström war zur Vernehmung geladen worden, hatte mehr oder weniger alles gestanden, und Liljensparre hatte fröhlich weiterstapfen können. Vermutlich in den roten Wollstrümpfen, die er auf dem Ganzkörperporträt trug, das noch heute im Gang des Polizeidirektors im alten Stockholmer Polizeigebäude hing. Einer nach dem anderen waren Anstifter, Mitläufer, Verschworene und Oppositionelle hinter Gittern gelandet, wo die meisten versuchten, ihren Kopf zu retten, indem sie alle anderen anschwärzten, die bereits festgenommen worden waren.


Die müssen damals gute vernehmende Beamte gehabt haben, dachte Johansson zufrieden, während er sich die Achseln besonders sorgfältig einseifte.


Als die Menge der Festgenommenen auf über hundert anstieg, befanden die Machthaber offenbar, das würde vorerst genügen. Liljensparre wurde von seinem Auftrag entbunden, die Ermittlungen wurden abgeschlossen, die meisten Verhafteten auf freien Fuß gesetzt. Nur diejenigen, die unmittelbar beteiligt waren, wurden verurteilt und zwar zu überraschend milden Strafen, in Anbetracht der Zeit und des Vergehens. Mit Ausnahme von Anckarström, der bildlich gesprochen in Stücke gehackt worden war.





Undank ist der Welten Lohn für einen armen Polizisten, ganz egal, wie es ausgeht, dachte Lars Martin Johansson. Darüber mache ich mir Sorgen, wenn es so weit ist, fügte er hinzu. Drehte das Wasser ab und streckte die Hand nach dem Handtuch aus.





Dann ging er ins Bett, und fünf Minuten später schlief er tief und fest und ohne dass sein Schnarchen irgendeinen Menschen auf der Welt hätte stören können.







6


Entgegen der Zusage, die er beim ersten Gespräch mit Holt und Mattei geäußert hatte, hatte Lewin mit seinen alten Kartons angefangen. Denselben Kartons, die alles Mögliche enthielten, allerdings von zweifelhaftem polizeilichen Wert. Das Ergebnis der Abteilung »Innere Ermittlungen«, für die er zwanzig Jahre zuvor verantwortlich gewesen war.







Damals hatte er nichts gefunden und dann das Gefühl gehabt, es nicht einmal versucht zu haben. Drei handelsübliche Umzugskartons aus Pappe standen unter hunderten von anderen. Natürlich unten in jedem Stapel, so war das ja immer. Er hatte sie mit Hilfe seines handgeschriebenen Inhaltsverzeichnisses gefunden, das er vor zwanzig Jahren auf die Kartons geklebt hatte.


Abgesehen davon, dass offenbar jemand die Kartons verschoben hatte, und das nicht nur einmal, lagen die Papiere so, wie er sie hineingelegt hatte. Das Einzige, was hier noch fehlt, sind Spinnweben, dachte Lewin, und seine erste Maßnahme bestand darin, den alten Selbstmord auf den Mälarinseln hervorzusuchen.


Die erste Meldung - »verdächtiger Todesfall« - datierte vom Tag nach dem Mord am Ministerpräsidenten, Samstag, dem l. März 1986, registriert von der Polizei auf Norrmalm -ein Hinweis des Kollegen, der sich an Lewin gewandt hatte. Aus ungeklärten Gründen war dieser Fall auf Norrmalm gelandet, die Mälarinseln gehörten zu einem anderen Polizeibezirk, aber vermutlich lag es daran, dass der Kollege, der den Hinweis gegeben hatte, dort arbeitete sowie am allgemeinen Chaos, das nach dem Mord am Ministerpräsidenten ausgebrochen war.


Die Anzeige lag ganz oben in einem Ordner, der außerdem einen Obduktionsbericht enthielt, weiterhin das Untersuchungsergebnis der Spurensuche im Haus auf Ekerö, in dem der ehemalige Wächter sich im Partykeller erhängt hatte, eine ballistische Untersuchung des Revolvers, der bei der Hausdurchsuchung gefunden worden war und jedoch nichts mit dem Selbstmord zu tun hatte, sowie das Protokoll eines Probeschusses aus derselben Waffe und eines ballistischen Vergleichs mit zwei Kugeln, die am Tatort des Mordes am Ministerpräsidenten gefunden worden waren. Obwohl man damals schon gewusst hatte, dass die Waffe des Selbstmörders von einem anderen und um einiges kleineren Kaliber war als die Waffe, mit der der Täter den Ministerpräsidenten erschossen hatte.


Ganz hinten im Ordner waren die Vernehmungen mit fünf Zeugen abgeheftet, der geschiedenen Gattin und vier Nachbarn des Toten. Ganz zuletzt kam die Aktennotiz, die Lewin beim Abschreiben des Vorgangs damals angelegt hatte. Überzeugt und frei von jedem Zweifel, der ihn sonst mehr als die anderen Kollegen quälte, dass der Mann, der sich das Leben genommen hatte, rein gar nichts mit dem Mord an Olof Palme zu tun hatte.


Wie viel einfacher sonst alles gewesen wäre, dachte Lewin und seufzte.







Die Kopien der alten Parkbescheide hatten einen eigenen Karton beansprucht. In der Zeit vom Freitagnachmittag, dem 28.


Februar, bis zum Samstagnachmittag, dem 1. März, hatten Politessen und Polizisten fast zweitausend falsch geparkte Fahrzeuge im Großraum Stockholm, am Flughafen Arlanda, an den Hauptbahnhöfen in Uppsala, Enköping und Södertälje sowie an den Fähranlegern, in Nynäshamn, Norrtälje, Kapellskär sowie Hargshamn oben im nördlichen Uppland ausgestellt. Sie waren nach den Polizeibezirken und den Wachbezirken in Stockholm sortiert worden. In chronologischer Reihenfolge nach der auf dem Bußbescheid angegebenen Uhrzeit. Sorgfältig mit Gummibändern umwickelt und vermutlich hatte er selbst die meisten damals durchgesehen.







Oben auf einem Haufen lag ein blauer Ordner. In diesem Ordner befanden sich Kopien von neunzehn Bußgeldbescheiden, die Lewin seiner eigenen Behörde oder einzelnen Polizisten zugeordnet hatte. Sechs davon verfügten über zivile Dienstwagen, und alle Bußgeldverfahren waren eingestellt worden. Die restlichen dreizehn bezogen sich auf Wagen, die auf Lewins Kollegen registriert waren.







Neun von ihnen hatten in der vorgeschriebenen Frist ihren Bußbescheid beglichen, und da ihre Fahrzeuge in der Nähe ihrer Wohnungen gestanden hatten, war daran nichts Verdächtiges. Zwei hatten nach Erhalt einer Mahnung bezahlt, und auch dort hatte Lewin nichts Auffälliges finden können.







Er hatte mit beiden Fahrzeugbesitzern gesprochen, und einer hatte offen zugegeben, bei seiner Geliebten gewesen zu sein. Einer Kollegin übrigens, wie er eingestand, und wenn die Ermittler im Mordfall Palme nichts Besseres zu tun hätten, könnte man sie natürlich dazu befragen. Besser, als im Fernsehen zu landen, als Teil der so genannten Polizeispur. Wenn Lewin bitte so freundlich sein könnte, der Ehefrau nichts zu verraten, wäre er der glücklichste aller Kollegen. Lewin hatte sich mit der Kollegin/Geliebten begnügt und nach vollendetem Gespräch eine weitere Person als möglichen Mörder des Ministerpräsidenten abgeschrieben.







Blieben noch zwei falsch geparkte Fahrzeuge an dem fraglichen Tag, die Polizisten gehörten und wo die Bußgeldverfahren eingestellt worden waren. In beiden Fällen hatte der Fahrer den Wagen dienstlich benutzt. Im ersten Fall hatte ein Ermittler des Drogendezernats einen Informanten getroffen und seinen eigenen Alfa-Romeo einem Dienstwagen vorgezogen, da er viel weniger auffiel als ein Saab oder Volvo der Polizei.


Im zweiten Fall handelte es sich um einen Kollegen von der Säpo, der einen Kronzeugen besuchte, den die Säpo an einem sicheren Ort untergebracht hatte. Ansonsten schien auch dort alles seine Richtigkeit zu haben. Beide Adressen, an denen die Fahrzeuge gestanden hatten, und die Zeitpunkte, zu denen die Bußgeldbescheide ausgestellt worden waren, sprachen dafür, dass diese Geschehnisse nichts mit dem Mord am Ministerpräsidenten des Landes zu tun gehabt hatten. Außerdem hatte er vom Drogendezernat und der Säpo Unterlagen zu beiden Fällen erhalten.


Ich verstehe nicht, wie ich das ertragen habe, auch vor zwanzig Jahren nicht, schüttelte Lewin den Kopf, als er seine alten Kartons zurückschleppte und sie zu einem neuen Stapel auftürmte, um seinen Rücken zu schonen.







Danach hatte er angefangen, sein Versprechen einzulösen, das er Holt und Mattei gegeben hatte. Allein die Unterlagen herauszusuchen, die er dafür benötigte, hatte ihn bis zum späten Abend beschäftigt. Erst gegen zehn Uhr hatte er das Polizeigebäude verlassen können. Er war mit der U-Bahn nach Gärdet gefahren. Hatte vor dem Nachtkiosk an der Ecke kurz


gezögert. Hatte sich einen Ruck gegeben, war hineingegangen und hatte sich ein belegtes Brot und eine Flasche Mineralwasser gekauft. Als er seine Wohnung betrat, war alles wie immer. Was ihn erwartete, war eine weitere Nacht voller Einsamkeit und am nächsten Morgen wieder ein Tag mit demselben Inhalt. Eine Reihe von Nächten und Tagen, die nie ein Ende zu nehmen schienen, dachte Lewin, als er endlich einschlief.
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Anna Holt hatte keineswegs vor, sich in den Raum mit den Palmeakten zu setzen. Nicht an einen wackeligen Klapptisch, den sie selbst aufgebaut hatten und wo dann kaum Platz für die Rechner war, die Lisa Mattei für sie angeschlossen hatte. Deshalb hatte Lisa mit Hilfe ebenjener Rechner die Dokumente ausfindig gemacht, die Holt für ihre Recherchen über den »Palmemörder« Christer Pettersson benötigte. Am Ende hatten sie das Material gemeinsam in Holts Büro gebracht, damit sie dort alles in Ruhe und Frieden lesen konnte. Insgesamt etwa ein Dutzend Ordner, was nur ein geringer Teil der gesamten Unterlagen über Pettersson war. Gleichzeitig aber auch jene Akten, die Mattei zufolge die wesentlichsten Informationen über ihn bis zur Anklageerhebung im Mai 1989 enthalten sollten, über das zwei Monate später ergangene Urteil zu lebenslänglicher Haft und wie alles auf den Kopf gestellt worden war, als der Oberste Gerichtshof ihn im November desselben Jahres einstimmig freigesprochen hatte.







Als Holt mit ihrer Last verschwand, registrierte sie den besorgten Blick von Jan Lewin. In Lewins Welt waren Unterlagen dieser Art nichts, was man sich einfach unter den Arm klemmte, um damit loszugehen. Schon gar nicht Unterlagen, die im Palmeraum aufbewahrt wurden. Entnommene Unterlagen mussten in eine besondere Liste eingetragen, sobald wie möglich zurückgebracht und auf derselben Liste dann wieder abgehakt werden. Datum, Zeitpunkt, Unterschrift. Dass sich alle anderen Kollegen auch wie Holt verhielten, war eine Tatsache, zugleich aber die traurige Erklärung dafür, dass sorgfältige Personen wie er selbst oft ein wahres Elend erlitten, wenn sie die Unterlagen suchten, die sie für ihre Arbeit benötigten.


Schade, dass Jan immer so ängstlich ist. Er sieht nämlich eigentlich ziemlich gut aus, ging es Holt durch den Kopf, als sie und Lisa den Raum verließen und die Ungestörtheit in Holts eigenem Zimmer anstrebten.







»Kann ich sonst noch irgendwie behilflich sein?«, fragte Lisa Mattei, als sie die Ordner auf Holts Schreibtisch packte.







»Das reicht vorerst«, sagte Holt lächelnd. »Du hast doch sicher auch eine Menge zu tun.«


»Ich hab dir das hier rausgesucht«, sagte Mattei und gab Holt eine Plastikhülle, die sie unter dem Arm geklemmt hatte.


»Was ist das denn?«, fragte Holt.


»Ein paar interessante Daten über Christer Pettersson und seine Auszüge aus dem Personen- und Vorstrafenregister. Du findest das bestimmt auch in diesen Ordnern, aber eine zusätzliche Kopie ist doch niemals falsch, wenn du noch eigene Notizen anlegen willst. Ansonsten ist es nichts Besonderes, und das meiste weißt du sicher schon. Aber ab und zu kann es doch nützlich sein, exakte Daten und so zu haben.«


»Wann hast du das gemacht?«


»Als ich wusste, worüber Johansson sprechen wollte.«


»Aber das war doch, ehe wir beschlossen haben, dass ich mir Pettersson ansehen soll.«


»Eine von uns hätte es in jedem Fall gemacht«, erwiderte Mattei und zuckte mit den Schultern. »Das konnte ich mir doch ausrechnen«, fügte sie lächelnd hinzu.


»Danke«, sagte Holt. Kleine, kleine Lisa, dachte sie. Die hat mehr im Kopf als wir anderen zusammen.







Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, entfernte sie alles andere von ihrem Schreibtisch. Stellte die Ordner in Reichweite auf, zog Notizblock und Stift hervor, ließ sich in ihrem nicht allzu unbequemen Schreibtischsessel zurücksinken, griff zu der Plastikhülle mit den Daten über Christer Pettersson, die Mattei ihr gegeben hatte, und legte dann gemütlich die Füße auf die Tischplatte. Alles in Übereinstimmung mit den allgemeinen Tipps und guten Ratschlägen in allen Lebensfragen, die ihr Vorgesetzter so großzügig mit seinen Untergebenen teilte, wenn er in der richtigen Stimmung war.







Nach Ansicht von Lars Martin Johansson, dem »Genie aus Näsäker«, wie die Untergebenen ihn nannten, die nicht glaubten, dass er um »Ecken schauen« konnte, kaum waren sie ganz sicher, dass er nicht hörte, was sie sagten, laut Johansson also war das nämlich die ideale Körperhaltung, um sich »anspruchsvollerer Lektüre« zu widmen. Füße und Beine sollten höher als der Kopf platziert werden, um den Zufluss vom Blut ins Gehirn zu erleichtern, und das Allerbeste war es, wenn man, versehen mit der nötigen Kissenmenge, auf einem bequemen und ausreichend großen Sofa liegen konnte.


Es war auch wichtig, dass es in dem Zimmer, in dem das Sofa stand, nicht zu warm war. Nach Ansicht von Johansson, der in diesem Zusammenhang auf eine größere sozialmedizinische Studie aus Japan verweisen und sogar deren Autoren nennen konnte, erforderte diese Art des Lesens ungefähr dieselbe Temperatur, die auch für die Lagerung besserer Weine galt.


Zum ersten Mal hatte Johansson seine Predigt über diese Herzensfrage gehalten, als sie nach einem durchaus gelungenen Betriebsfest vor ein paar Jahren in einer Bar gesessen hatten.


»Das hört sich aber sehr kalt an«, wandte Holt ein.


»Was heißt schon kalt?«, schnaubte Johansson. »Man muss es kalt haben. Dann denkt man am besten. Es muss genau so kalt sein, dass man klar in der Birne wird, sich aber nicht den Hintern abfrieren muss.«


»Schon, aber ich dachte, Weine sollten bei zehn, zwölf Grad oder so gelagert werden.«


»Kommt drauf an«, sagte Johansson vage. »Aber es darf im Zimmer nicht wärmer als sechzehn Grad sein. Beim Lesen, meine ich«, fügte er erklärend hinzu. »Beim Schlafen muss es um einiges kälter sein.«


»Zu kalt«, sagte Holt und schüttelte energisch den Kopf. »Viel zu kalt für mich. Ich könnte überhaupt nicht denken, wenn es in meinem Zimmer so kalt wäre.« Ob seine arme Frau wohl Eskimo ist, überlegte sie.


»Ja, das hatte ich mir fast schon gedacht«, sagte Johansson, und an diesem Abend wurde dann über diese Angelegenheit kein Wort mehr verloren.







Daran, das Fenster zu öffnen, war an einem solchen Tag nicht zu denken. Holt seufzte und schielte zu den Sonnenstrahlen hinter den heruntergelassenen Jalousien hinüber. Das mit dem Sofa konnte sie auch vergessen. Johansson hatte jedenfalls keine konkreten Schritte in diese Richtung unternommen, und der Einzige in der gesamten Zentralen Kriminalpolizei, der für intellektuell anspruchsvollere Aufgaben ein ausreichend großes und bequemes Sofa hatte, war natürlich er selbst. Wohlunterrichteten Quellen zufolge wurde dieses ausschließlich für seinen täglichen Mittagsschlaf genutzt. Bisher hatte niemand ihn jemals auf dem Sofa liegen und lesen sehen.







Dieser Mann ist wie ein großes Kind, dachte Holt. Seufzte abermals und fing an, die Unterlagen über den Palmemörder Christer Pettersson durchzugehen, die sie von Mattei erhalten hatte.







Christer Pettersson wurde am 23. April 1947 in Solna geboren. Vor knapp drei Jahren, am 29. September 2004, war er im Alter von siebenundfünfzig Jahren verstorben. Im Ermittlungsmaterial der Palmeeinheit war er erstmalig bereits am Sonntag, dem 2. März 1986 aufgetaucht, weniger als zwei Tage nach dem Mord am Ministerpräsidenten. Damals hatten nämlich Jan Lewin und seine Kollegen, die die Abteilung »Innere Ermittlungen« geleitet hatten, eine erste Auflistung von vergangenen Delikten grober Gewaltverbrechen erstellt, die sämtlich in der Nähe der Kreuzung Sveaväg-Tunnelgata, wo der Ministerpräsident erschossen worden war, geschehen waren. Es war eine lange Liste, die tausende von Verbrechen und mehr als tausend Personen enthielt. Eine davon war Christer Pettersson, der sechzehn Jahre zuvor, im Dezember 1970, in der U-Bahnstation mit einem ihm Unbekannten in Streit geraten war, nur fünfzehn Meter von der Stelle entfernt, wo der Ministerpräsident ermordet worden war. Pettersson hatte diesen Mann hinauf auf die Straße verfolgt und dort die Diskussion damit beendet, dass er seinem Opfer ein Bajonett, das er bei sich trug, ins Herz gerammt hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte die Polizei ihn gefasst, und im Juni des folgenden Jahres war er wegen Mordes verurteilt und in eine geschlossene psychiatrische Klinik eingewiesen worden.







Wobei er sich nicht zum ersten Mal mit dem schwedischen Gerichtswesen angelegt hatte. Im Auszug aus dem polizeilichen Vorstrafenregister waren mehrere hundert Delikte aufgeführt. Vom ersten Mal im Jahre 1964, mit siebzehn , bis zu seinem Tod. Die letzten Eintragungen datierten im Sommer seines Todesjahres. Pettersson hatte fast die Hälfte seines Erwachsenenlebens in Gefängnissen, psychiatrischen Krankenhäusern und Entzugsanstalten verbracht. In seinem Register fanden sich etliche Gewaltdelikte. Es gab jedoch keine Vermerke über Schusswaffengebrauch, weder vor noch nach dem Mord am Ministerpräsidenten. Auch über seine politischen oder ideologischen Beweggründe lag nichts vor. Petterssons Gewaltverbrechen hatten sich offenbar gegen Personen gerichtet, die aus einem ähnlichen sozialen Umfeld stammten wie er, oder solche, die Menschen wie ihn im Zaum halten sollten, Männer, mit denen er sich gestritten hatte, denen er Geld oder Drogen gestohlen hatte, Frauen, die er gekannt oder mit denen er gelebt und die er ebenfalls misshandelt hatte. Und Polizisten, Sicherheitswachen, Ladendetektive.


In seinem Vorstrafenregister dominierten dann auch kleine Diebstähle und Bagatellvergehen, und das am häufigsten als Geschädigter erwähnte Zivilopfer war der staatliche Alkoholladen. Auf diese Weise hatte Pettersson sich zudem drei seiner vier Alias zugelegt, die die Polizei registriert hatte, nämlich »Verdufter«, »Verpisser« und »Halbe Biegung«.


Pettersson konnte den Alkoholladen betreten, um eine Flasche Wodka bitten, um klaren Schnaps oder Sahnelikör, sich die Flasche schnappen, sowie sie auf den Tresen gestellt worden war, und dann ganz einfach aus dem Laden »verduften« oder »sich verpissen«. »Halbe Biegung« war die Körperbewegung, die ein Verkäufer vollführte, wenn er die halbe Flasche klaren Schnaps hervorzog, die aus praktischen Gründen oft unter dem Tresen in der Nähe der Kasse aufbewahrt wurde und die offenbar die geringste Bestellung in Petterssons Leben gewesen war.





Vor diesem Hintergrund war sein viertes Alias umso überraschender. Petterson war nämlich auch bekannt als der »Graf«, oder genauer gesagt der »Grave mit v und e«. Ein Detail, das er Bekannten gegenüber häufig betont hatte. Ein echter »Grave«, der großen Wert auf diese korrekte, altertümliche Schreibweise legte.





Warum er so genannt wurde, ging aus den polizeilichen Unterlagen nicht hervor, aber für Holt war das Mysterium bereits mit Hilfe der sorgfältigen Lisa Mattei gelöst worden. Unter einem Sternchen am Rand hatte sie mit ihrer eleganten Schrift folgende Notiz gesetzt: »CP, geboren und aufgewachsen in Bromma. Bürgerliches Zuhause. Vater Geschäftsmann, Mutter Hausfrau. Gymnasium geschmissen. Ein Jahr Theaterschule. Hat sich und seine Herkunft im Umgang mit Gleichgesinnten oft als wesentlich vornehmer ausgegeben, als wirklich der Fall war.«


Alkohol- und Drogenmissbrauch, Berufskrimineller von der einfachsten Sorte, das alles wissen wir doch längst, dachte Holt. Aber diese Tatsache verursachte ihr nicht das unangenehme Gefühl nach der einleitenden Lektüre. Bereits am dritten Tag, am Sonntag, dem 2. März 1986, war er zusammen mit tausend Gleichgesinnten wegen einer sechzehn Jahre zurückliegenden Messerstecherei auf einer Liste von Verdächtigen gelandet. Danach schien sich zwei Jahre lang keiner der Kollegen für ihn oder für seinen Handel und Wandel interessiert zu haben. Erst im Sommer 1988 hatte man begonnen, ihn zu observieren, und ihn dann im Dezember des selben Jahres festgenommen.


Warum gerade zu diesem Zeitpunkt?, fragte sich Holt. Und warum um Himmels willen hat es so lange gedauert?
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Ohne auf Sorgfalt oder Objektivität zu verzichten, hatte Mattei dennoch versucht, sich ihre Aufgabe zu erleichtern. Mit Hilfe des Computers hatte sie alle Zusammenfassungen und Analysen aus dem Ermittlungsmaterial herausgefischt. Danach hatte sie alles chronologisch geordnet, um auf diese Weise einen Überblick zu erhalten, welche Auskünfte zu einem bestimmten Zeitpunkt für so wichtig erachtet worden waren, dass sie außergewöhnliche Überlegungen erfordert hatten.







Da das Material für ihren Geschmack viel zu mager ausfiel, hatte sie danach mit Hilfe der unterschiedlichen für die Ermittlungen erstellten Register eine Auswahl an Dokumenten getroffen und diese herausgesucht und durchgesehen, um sich ein Bild von ihrem Inhalt zu verschaffen. Ungefähr jedes zehnte Dokument war nicht auffindbar, was daran lag, dass es im falschen Ordner gelandet war, dass der gesamte Ordner auf Abwege geraten war oder dass das Dokument einfach verschusselt worden war.


Ob Johansson das wohl weiß?, überlegte Mattei.







Danach hatte sie ein paar Schätzungen darüber aufgestellt, wie viel Arbeitsvolumen ihre früheren Kollegen wohl in die unterschiedlichen Arbeitshypothesen oder Ermittlungsberichte gesteckt hatten. In diese vielen »Spuren«, wie der Leiter der Ermittlungen, Chef der Bezirkspolizei Hans Holmer, sie unbedingt hatte nennen wollen, obwohl dieses Wort eine ganz andere und sehr konkrete kriminaltechnische Bedeutung besaß.







Jede Menge Holmersche Spuren, dachte Mattei. Aber fast keine von den ermittlungstechnisch üblichen. Keine Fuß- oder Fingerabdrücke, keine Fasern, Körperflüssigkeiten oder verlorengegangene Habseligkeiten, die zu einem Täter hätten führen können. Natürlich keine DNA, denn die hatte zur Zeit des Mordes am Ministerpräsidenten in der polizeilichen Vorstellungswelt noch nicht einmal existiert. Alles, was sie gefunden hatten, waren die beiden Revolverkugeln, die in der Mordnacht zur Anwendung gekommen waren, und die Tatsache, dass diese am Tatort von Privatpersonen entdeckt und der Polizei übergeben worden waren, machte die Sache auch nicht leichter.


Mit Hilfe etlicher Dokumente, die zu den verschiedenen Spuren gehörten, hatte Mattei sich bereits nach einem Tag eine ganz anschauliche Vorstellung davon machen können, womit sich ihre vielen Kollegen fast zwanzig Jahre lang beschäftigt hatten. Die unterschiedlichen Spuren waren gekommen und gegangen. Wie bei einem Spaziergang durch eine Winterlandschaft, wo bestimmte Abdrücke im Schnee eben häufiger vorkommen als andere.


Als einer der Ersten darin und als Erster wieder heraus war eine Person, die die Medien anfangs nur den Dreiunddreißigjährigen« genannt hatten, die aber schon ziemlich bald darauf unter ihrem bürgerlichen Namen hatte auftreten dürfen, Äke Victor Gunnarsson. Bereits in den ersten Tagen nach dem Mord waren bei der Polizei mehrere Hinweise eingegangen, in denen auch Gunnarsson erwähnt wurde. Er besaß eine große Ähnlichkeit mit der Beschreibung des Täters, besaß angeblich einen Revolver von dem Typ, den der Täter verwendet hatte, pflegte Kontakte zu einer palmefeindlichen Organisation und hatte sich mehrmals hasserfüllt über das Mordopfer geäußert.







Und nicht zuletzt hatte er sich kurz vor dem Mord in der unmittelbaren Nähe des Tatortes aufgehalten, war in den Stunden darauf in der Umgebung herumgelaufen und hatte sich gelinde gesagt seltsam aufgeführt.







Knapp vierzehn Tage nach dem Mord, am Mittwoch, dem 12. März, war er dann festgenommen worden. Eine Woche später war er auf freien Fuß gesetzt worden, und nach weiteren zwei Monaten, am 16. Mai 1986, hatte der Staatsanwalt beschlossen, die Ermittlungen gegen ihn einzustellen.


In diesen zwei Monaten war jedoch allerlei passiert, das mit Gunnarsson zu tun hatte, und das hatte nach und nach zu einem halben Dutzend dicker Ordner im Archiv der Palme-Einheit geführt. Untersuchungsergebnisse der Spurensichering in Gunnarssons Wohnung und an seinen Kleidungsstücken, Vernehmungen von Angehörigen und Zeugen, allerlei Expertisen und ein präziser Überblick über seinen sozialen Hintergrund und seinen Lebensstil. Danach war es für Jahre still um ihn geworden. Befreit von dem Verdacht, den Ministerpräsidenten ermordet zu haben, war er Anfang der neunziger Jahre in die USA ausgewandert. Erst als die amerikanische Polizei sich im Januar 1994 meldete und mitteilte, dass Gunnarsson ermordet aufgefunden worden sei - mit mehreren Schüssen getötet und dann in einem abgelegenen Wald in North Carolina abgelegt -, landete er abermals in den Schlagzeilen.


Ein normales Eifersuchtsdrama, wie sich dann herausstellte. Dass der Täter, dem Gunnarsson Hörner aufgesetzt hatte, noch dazu Polizist war, war irgendwie konsequent, wenn wir bedenken, was für ein Leben er geführt hatte. Der Beamte der Palme-Einheit, der für die Ermittlungen zu Gunnarsson verantwortlich gewesen war, hatte mit seiner Enttäuschung nur schwer umgehen können.


In seiner Welt war nach wie vor Gunnarsson der Mörder von Olof Palme, und nur einige Jahre nach Gunnarssons Dahinscheiden hatte er deshalb ein Buch herausgebracht, in dem er versuchte, das auch zu beweisen.


Mattei hatte in einem der Ordner ein Exemplar gefunden, mit einer persönlichen Widmung, »vom Autor für die Kollegen der Palme-Einheit«, und als Lewin den Raum kurz verließ, um für sie beide Kaffee zu holen, hatte sie das Buch in ihrer Handtasche verschwinden lassen, um es zu Hause in aller Ruhe lesen zu können.







Sechs vollgestopfte Ordner über Äke Victor Gunnarsson, aber geradezu verschwindend wenig im Vergleich mit dem Material, das sich auf die so genannte Kurdenspur bezog. Oder vielmehr die PKK-Spur, die offenbar in den ersten Jahren der Ermittlungen fast zweihundert Polizisten rund um die Uhr beschäftigt hatte.







Die Vorstellung, die PKK, die Partiya Karkeren Kurdistan oder Arbeiterpartei Kurdistans, könnte den Ministerpräsidenten ermordet haben, hatte beim Leiter der Ermittlungen schon in der ersten Woche nach der Tat einen tiefen Eindruck hinterlassen. Das ursprüngliche Material stammte von den Kollegen bei der Säpo, die sich in ganz anderen Zusammenhängen für diese Organisation interessiert hatten. In den zwei vergangenen Jahren hatte die PKK für insgesamt drei Morde und einen Mordversuch in Schweden und Dänemark verantwortlich gezeichnet, deren Opfer Aussteiger aus der Organisation gewesen waren. Abgesehen jedoch von einer gewissen strukturellen Ähnlichkeit in der Methode war es ein großes Rätsel, warum sie auch den schwedischen Ministerpräsidenten hätten angreifen sollen.


Die PKK war dafür bekannt, dass sie Aussteiger und Infiltratoren in den eigenen Reihen ermordete. Und nicht dafür, westliche Politiker anzugreifen, schon gar nicht den schwedischen Ministerpräsidenten. Ein Politiker und ein Land, die dem kurdischen Befreiungskampf Sympathien entgegenbrachten und einer großen Anzahl kurdischer Flüchtlinge Asyl gewährten.


In der zweiten Julihälfte des Jahres 1986 jedoch hatte die Ermittlungsleitung entschieden, dass die PKK »mit großer Wahrscheinlichkeit« hinter dem Mord am Ministerpräsidenten stecke. Sie hatten sogar mehrere Sitzungen zu diesem Thema durchgeführt, und in einem ihrer vielen Ordner fand Mattei ein ausführliches Protokoll der Führungsriege der Ermittlungsleitung, in dem diese Überzeugung zu Papier gebracht worden war.


Im folgenden halben Jahr war die Kurdenspur, oder die PKK-Spur, deshalb zur so genannten Hauptspur geworden. Das alles war die Terminologie des obersten Chefs und für Linda Mattei fachlich betrachtet ein Rätsel. Ohne Rücksicht auf Verluste hatte man damals, vor zwanzig Jahren, die gesamte Energie auf diese Spur konzentriert, die sich mit einem riesigen Knall in Luft aufgelöst hatte.


Am frühen Morgen des 20. Januar 1987 hatte Ermittlungsleiter Holmer einen umfassenden Zugriff veranlasst. An die zwanzig Kurden wurden festgenommen, mehrere Hausdurchsuchungen und unzählige Beschlagnahmungen wurden durchgeführt. Schon einige Stunden darauf setzte die Staatsanwaltschaft die Mehrzahl der Inhaftierten wieder auf freien Fuß, innerhalb weniger Tage wurden alle beschlagnahmten Gegenstände zurückgegeben, und die noch in Haft verbliebenen zwei Personen wurden nach einer Woche entlassen.


Der Skandal war unabwendbar. Holmer wurde als Ermittlungsleiter gefeuert und trat von seinem Posten als Bezirkschef der Polizei zurück. Die Verantwortung für die Ermittlungen wurde dem Generalstaatsanwalt übertragen, und die Zentrale Kriminalpolizei sollte ihn mit der Anzahl von Beamten versorgen, die für die Aufgaben vonnöten waren. Die Kurdenspur war plötzlich im Sande verlaufen. Alles, was zwanzig Jahre später davon noch übrig war, waren an die hundert mit Papier gefüllte Ordner und etliche Kartons, die Dinge enthielten, die sich nur schwer in Ordner stopfen ließen.


Seufz und stöhn, dachte Lisa Mattei, obwohl sie nur sehr selten so dachte.







Aber es gab noch andere Dinge. Die ganzen nicht zweckdienlichen Hinweise und falschen Spuren, zum Beispiel. Weitere hundert Ordner und tausende von Hinweisen, die sich zumeist auf Einzeltäter bezogen, die angeblich Olof Palme ermordet hatten. Das war auch der wesentliche Grund, warum die Liste jener Personen - in unterschiedlichem Stärkegrad verdächtigt, aus unterschiedlichen Gründen denunziert, ohne plausiblen Anlass ausgewählt, nur als Ergebnis von Vermutungen und Vibrationen im Kopf des Denunzianten - an die zehntausend Namen enthielt. In den meisten Fällen waren diese Namen direkt im Ordner gelandet, ohne dass die Polizei vorher auch nur das geringste Interesse an ihnen gezeigt hätte.







Wollen wir doch nur hoffen, dass es keiner von denen war, dachte Lisa Mattei inbrünstig.







Blieben noch die vielen Spuren, die immerhin den guten Geschmack besaßen, nur eine geringere Anzahl von Ordnern zu füllen. Häufig hatten ein oder zwei gereicht, meistens waren es fünf geworden. Hier war auch der Bereich der Nachforschungen, wo die Ermittler offenbar ihre politischen, ideologischen oder weltanschaulichen Ambitionen zum Ausdruck gebracht hatten. Hier gab es Spuren, die sich auf Südafrika, den Irak/Irankonflikt oder auch den Iran/Irakkonflikt bezogen, auf den »Mittleren Osten inklusive Israel«, auf »Indien/Pakistan« alias »Die indische Waffenaffäre« alias »die Boforsaffäre«.







Hier gab es noch andere unterschiedliche »Terrorspuren« oder Hinweise auf »Gewaltbereite Organisationen«, von der Baader-Meinhof-Bande über die Roten Brigaden, den Schwarzen September und die Ustascha bis zu den kurzgeschorenen Talenten der BSS, Bewahrt Schweden Schwedisch, und den alten enttäuschten Altsozis, die angeblich die treibende Kraft hinter »Wir, die Schweden aufgebaut haben« ausmachten.


Es gab auch Material über Organisationen und Personen, die es besser hätten wissen oder die zumindest Erbarmen mit dem Opfer hätten zeigen müssen. Staatliche Sicherheitsorgane auf dem Balkan, in Südafrika und etlichen Diktaturen und Bananenrepubliken sowie die CIA. Militärs und die schwedische Polizei, diverse Freunde, Bekannte und ehemalige Arbeits- und Parteikollegen. Sogar die Familienmitglieder des Opfers waren damals bespitzelt worden.


Die Familienspur, dachte Lisa Mattei und kicherte. Unvermittelt sah sie ihre Mutter vor sich, die seit über zwanzig Jahren als Hauptkommissarin bei der Sicherheitspolizei tätig war.







Hier gab es für jeden etwas, und was die sachliche Grundlage der polizeilichen Spekulationen anging, konnte Mattei zumindest feststellen, dass diese jedenfalls stringent wirkte. Geheimnisvolle Informanten mit rätselhafter Vergangenheit, allerlei Entlarvungen in den Medien, ehemalige Fernsehjournalisten mit psychiatrischer Diagnose sowie natürlich die üblichen Hohlköpfe, die in allen öffentlichen Debatten auftauchen. Ansonsten wenig bis gar nichts.







Der konkreteste Beitrag, den Mattei bisher gefunden hatte, waren die Berichte der verschiedenen Ermittler der Palme-Einheit. Vorausgesetzt, die Spur führte in wärmere Gefilde und die Jahreszeit war die richtige, war man allerlei Spuren nämlich vor Ort nachgegangen.





Leider und in sämtlichen Fällen ohne Ergebnis, aber die ausländischen Kollegen schienen sich um ihre schwedischen Besucher doch rührend gekümmert zu haben.


Immerhin etwas, dachte Lisa Mattei.


Vor allem aber ging es um den »Palmemörder« Christer Pettersson. Es gab zwei Perioden, in denen sich die Ermittlungen hauptsächlich auf ihn bezogen hatten. Vom Sommer 1988 bis zum Ende des darauffolgenden Jahres, als ihn der Oberste Gerichtshof freigesprochen hatte. Danach folgten mehrere Jahre relativer Ruhe, bis 1993 ein Wiederaufnahmeantrag vorbereitet worden war, um den Freispruch noch einmal überprüfen zu lassen.


Der Antrag war im Dezember 1997 eingereicht und im Mai des darauffolgenden Jahres vom Obersten Gerichtshof abgewiesen worden. Vor drei Jahren hatte Pettersson sein irdisches Leben beendet, und was auch immer er zur Ermittlung hätte beisteuern können, er hatte es mit ins Grab genommen.


Das Ermittlungsmaterial hatte danach jahrelang in Kartons gelegen. Seit mehreren Jahren beschäftigten sich die Dutzende von Ermittlern hauptsächlich mit ganz anderen Aufgaben. Sie trafen sich einmal pro Woche, tranken einen Kaffee zusammen und redeten über ihren Fall. Über alte Geschichten, ehemalige Kollegen, die gestorben oder in Pension gegangen waren, über Christer Pettersson, der noch immer das beliebteste Thema für diese Runde war.







Und bald sind sie alle tot, dachte Lisa Mattei, die damals, als Schwedens Ministerpräsident ermordet worden war, erst elf Jahre alt gewesen war.
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Trotz der Ereignisse am Donnerstag hatte Johansson sich auf ein ruhiges Wochenende gefreut. Sein vorbildlich klares und deutliches Dementi bei allen größeren Fernsehsendern hätte doch einen gewissen Eindruck machen müssen, sogar auf die Holzköpfe, die für die größte Morgenzeitung des Landes arbeiteten.







Bei den übrigen Medien schien seine Botschaft ihre Wirkung getan zu haben. Jedenfalls rief niemand mehr an, um sich nach den Ermittlungen im Palmefall zu erkundigen. Bei Dagens Nyheter aber war das anders. Am Freitagmorgen wurde Johanssons Verdauung bereits beim Frühstück durch einen längeren Leitartikel mit der besorgniserregenden Überschrift »Der Untergang der Polizeimacht« gestört. Natürlich ohne Autorenkürzel, wie immer, wenn es hart auf hart kam.


Bestimmt einer von diesen ewig sauren Frauenzimmern, die da arbeiten, dachte Johansson.







Ob die Behauptung des Chefs der Zentralen Kriminalpolizei nun zutraf oder nicht, frühere Erfahrungen hatten die schreibende Zunft jedenfalls gelehrt, dass man solchen Typen wie Johansson niemals trauen sollte, schon gar nicht, wenn es um den Mord an Olof Palme ging. Die Lage schien noch schlimmer zu sein, als die Zeitung befürchtet hatte.







Die Palmeermittlung sei in Wirklichkeit klammheimlich eingestellt worden, obwohl es sich vielleicht um das wichtigste Ereignis in der Geschichte der schwedischen Innenpolitik seit dem Zweiten Weltkrieg handelte. Das Ermittlungsmaterial habe man stillschweigend in Kartons verstaut, die Ermittler beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen. Angesehene Staatsanwälte und Polizisten, die offenbar vorhätten, dieses polizeiliche Fiasko im Keller verschwinden zu lassen.


Bald würde der Mord an Olof Palme verjähren. Danach würde das Ermittlungsmaterial für sehr viele Jahre für geheim erklärt werden und unter Verschluss bleiben. In dieser Hinsicht hatte man in der Redaktion der Dagens Nyheter nicht den geringsten Zweifel. Auch nicht was die selbstverständliche Schlussfolgerung anbetraf, dass es höchste Zeit für die Regierung sei, eine neue Ermittlungskommission einzusetzen, in der Angehörige sämtlicher im Parlament vertretenen Parteien und Mitbürger vertreten sein sollten, die das Vertrauen der Bevölkerung besaßen. Der zukünftige Leiter dieser Kommission lag nach Ansicht der Zeitung ebenfalls bereits auf der Hand, nämlich der Justizkanzler, der sich bei Johansson und dessen Kollegen einen Namen gemacht hatte mit seinen ewigen Klagen über fehlende Tatkraft, Ordnungsliebe und Moral bei der Polizei.


Ein Schicksal schlimmer als der Tod, dachte Lars Martin Johansson, und dabei meinte er sich selbst. Nicht den Ministerpräsidenten, der einem ungeklärten Mord zum Opfer gefallen war und der deshalb seinen Ordnungssinn störte.







Als er endlich im Büro ankam, war es Zeit für die nächste Variation zum gleichen Thema. Seiner Sekretärin zufolge »insistierte« Kommissar Flykt auf einer sofortigen Unterredung mit seinem Vorgesetzten.







Trotz des Namens, dachte Johansson düster.


»Na gut«, sagte er. »Kannst den Idioten reinschicken.«







Kommissar Flykt sah nicht glücklich aus. Sichtlich nervös sogar, mit roten Wangen unter seiner sonst so gleichmäßigen Sonnenbräune.







»Setz dich, Flykt«, grunzte Johansson und nickte kurz zu seinem Besuchersessel hinüber. Er selbst saß bequem zusammengesunken in seinem Sessel, die Hände über dem Bauch gefaltet, ernster Gesichtsausdruck. Hör auf, dich wie ein verdammter Erststraftäter aufzuführen, Flykt, dachte er.


»Womit kann ich dir behilflich sein?«


Es gebe Probleme, so Flykt. Zwei Probleme, obwohl die beiden miteinander zusammenhingen.


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson und bohrte seinen dicken rechten Daumen in sein linkes Nasenloch, auf der Jagd nach unschönen Haaren und ganz ordinärem Popel.







Dagens Nyheter hätten sich offenbar noch nicht geschlagen gegeben. Trotz des eigentlich unmissverständlichen Dementis des Chefs lagen sie noch auf der Lauer. Flykt selbst habe deutliche Anzeichen dafür beobachten können.







»Sicher«, sagte Johansson. »Was hattest du denn erwartet? Damit müssen wir eben leben. Die dingfest zu machen, die den Schnabel zu weit aufgerissen haben, können wir doch vergessen. Das weißt du so gut wie ich.«


Natürlich. Das wisse Flykt auch, aber die Situation sei doch beunruhigend und...


»Jetzt vergiss die DN«, fiel Johansson ihm ins Wort. »Die springen doch ab, sobald sie etwas Neues finden, über das sie ihren Dreck ausschütten können. Was ist das andere?«


»Das andere?«, wiederholte Flykt überrascht.


»Du hattest zwei Probleme«, erklärte Johansson. »Welches ist das zweite? Das mit dem ersten zusammenhängt? Das hast du selbst noch vor einer Minute gesagt.«


Sicher, sicher, und der Chef müsse Geduld mit ihm haben, wenn er ein wenig konfus wirke. Es sei nämlich so, dass er und seine Kollegen schon seit dem Vortag einem wahren Bombardement durch die verschiedenen Informanten und die selbstberufenen privaten Ermittler ausgesetzt seien, die für die Hauptarbeitsbelastung verantwortlich gewesen waren, seit der Oberste Gerichtshof den Wiederaufnahmeantrag im Fall Pettersson abgelehnt hatte.


Seit einigen Jahren war es stiller um sie geworden, aber jetzt habe Johansson sie wieder zum Leben erweckt.


»Ja, also nicht der Chef selbst, sondern dieser unselige Artikel in der DN«, sagte Flykt. »Was recht ist, muss recht bleiben«, fügte er hinzu.


»Die altbekannten Verstrahlten, die Hundekacke und alte Patronen schicken, die sie am Tatort gefunden haben wollen«, fragte Johansson und grinste.


»Ja«, antwortete Flykt. »Und dann die ganzen Anrufe.«


Flykt zufolge war ihre Telefonzentrale mehr oder weniger blockiert. Außerdem strömten Mails und sogar SMS für die Kollegen herein, die unvorsichtigerweise ihre Mobilnummern herausgegeben hatten. Die Poststelle hatte sich bereits beklagt. Wäschekörbeweise Sendungen, und der Bomben- und Kotdetektor lief auf Hochtouren. Die interne Sicherheitsabteilung hatte schon fast ein Dutzend Anzeigen wegen mutmaßlichem Hausfriedensbruch und Bedrohung eines Beamten registriert, der versucht hatte, das Elend in den Griff zu bekommen.


»Du musst entschuldigen«, sagte Johansson. »Aber ich verstehe das Problem noch immer nicht.« Wirf alles in den Müll und gib der Post die Schuld, wenn alle Stricke reißen, dachte er.







Flykts Problem war banal. Ihm fehlten Leute, die ihm beim Notieren, Registrieren, Auswerten und Analysieren der neuen


Flut von Hinweisen helfen konnten. Normalerweise bestand seine Einheit aus insgesamt zwölf Ermittlern. Dazu kam seine Sekretärin und eine Halbzeitkraft. Im Moment waren sie jedoch bedeutend weniger. Die Hälfte der Truppe war in Urlaub oder bummelte Überstunden ab. Zwei waren in Kanada auf Fortbildung. Drei hielten sich auf den Kanarischen Inseln auf, um bei der Identifizierung der Opfer eines Hotelbrandes behilflich zu sein, der sich vor zehn Tagen ereignet hatte. Blieben Flykt selbst, seine Sekretärin sowie eine Kollegin, die wegen Burn-out-Syndrom nur halbtags arbeiten konnte.







»Sag mir«, sagte Johansson. Er beugte sich vor und starrte Flykt an. »Wie soll ich dir also helfen?« Quengel, quengel, quengel, dachte er.







Flykt hatte schon Anlauf genommen. Es sei nur ein flüchtiger Gedanke. Wäre es nicht möglich, dass Holt, Lewin und Mattei sich um die Registrierung kümmerten, bis seine Mannschaft wieder im Hause wäre und die Sache übernehmen könnte?







»Auf keinen Fall«, sagte Johansson mit Erz in der Stimme. »Das wäre ja noch schöner. Die sind doch gerade damit beschäftigt, sich einen administrativen Überblick über eure Methoden der Datenverarbeitung zu verschaffen. Wie sollten sie sich in eure Ermittlungsarbeiten einmischen können? Die Tante von der Staatsanwaltschaft würde sich freuen, dich jetzt zu hören, Yngve.«


»Hast du keinen anderen Vorschlag, Chef?«


»Schmeiß den ganzen Kram in den Mülleimer«, sagte Johansson. »Gib der Post die Schuld, wenn sich jemand beschwert.«







Johanssons restlicher Tag verlief relativ normal und akzeptabel.







Als er gerade nach Hause gehen wollte, bat Mattei um eine Besprechung, und da Johansson auf seinem Dienstsofa lag und sich bereits überlegte, was er zu Abend essen wollte, hatte er ganz gute Laune, als seine Sekretärin Mattei hereinschickte.


»Nimm Platz, Lisa«, sagte Johansson freundlich und zeigte mit dem Arm auf den nächststehenden Sessel. »Wie läuft es bei dir denn so?«


»Meint der Chef den Überblick über die Methoden der Datenverarbeitung?«, fragte Mattei.


»Genau«, sagte Johansson. »Hast du den Schuldigen schon gefunden?« Tüchtiges Mädchen, dachte er. Sie erinnerte ihn ein wenig an die Sparmarie aus den Filmen über die zwei Mädchen Sparmarie und Prassmarie, die ihm seine Lehrerin damals auf der Grundschule in Näsäker gezeigt hatte.







Nein. Mattei hatte den Täter nicht gefunden. Dagegen hatte sie jetzt eine Meinung darüber, warum das auch sonst niemandem gelungen war. Und sie hatte sich zudem einen Überblick verschafft, was das Ermittlungsmaterial beinhaltete.







»Im Großen und Ganzen«, erklärte Mattei. »Ausrichtung und Struktur, wenn man das so sagen kann.«


»Ach was«, sagte Johansson. Du kleine Scharfnase, dachte er.


»Shoot«, sagte Johansson.


»Ich dachte, ich könnte eine kleinere soziologische Untersuchung vornehmen«, sagte Mattei.







Johansson nickte natürlich, aber Mattei registrierte das minimale Flackern in seinen grauen Augen.







Eine kleinere soziologische Untersuchung, in der sie ganz einfach die Kollegen interviewte, die noch immer Jagd auf Palmes Mörder machten. Die noch am Leben waren und mit denen man reden konnte. Sie wollte sie ganz einfach fragen, wer es ihrer Meinung nach gewesen sei und warum alles so gelaufen war.





»Du glaubst nicht, dass man damit schlafende Hunde weckt?«, wandte Johansson ein, dem plötzlich der morgendliche Leitartikel eingefallen war.


Im Gegenteil, meinte Mattei. Wenn ihre Aufgabe darin bestand, bessere Methoden für den Umgang mit diesem umfangreichen Material zu entwickeln, dann musste unbedingt eine Art umfassende Bewertung vorgenommen werden. Und wer könnte sich besser darüber äußern als die, die sich in all den Jahren damit beschäftigt hatten?


»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Johansson zögernd.


»Ich an deren Stelle würde mich geschmeichelt fühlen«, fügte Mattei hinzu.


Du nicht, dachte er. Ich auch nicht. Aber fast alle anderen.


»Klingt gut«, sagte Johansson. »Das kaufe ich. Sag Bescheid, wenn du Unterstützung brauchst.«
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Johanssons erste Arbeitswoche nach dem Urlaub endete so gut, wie sie begonnen hatte, und allen Ärger und alles Elend dazwischen wollte er vergessen. Am Freitagabend ließ er sich von seiner Gattin beurlauben, um mit seinem besten Freund zu Abend zu essen, Kriminalkommissar Bo Jarnebring, der mittlerweile bei der Bezirkskriminalpolizei in Stockholm als stellvertretender Ermittlungsleiter arbeitete. Der Größte der Alten Wölfe.







»Kommt wie gerufen«, sagte Pia. »Möchte noch bei Papa vorbeischauen, wenn wir am Wochenende wegwollen. Grüß Bo und trink nicht zu viel.«


»Versprochen«, log Johansson.







Johansson und Jarnebring trafen sich am »üblichen Ort«. In dem italienischen Restaurant, das fünf Minuten zu Fuß von Johanssons Wohnung entfernt lag und seit über zwanzig Jahren sein Stammlokal war. Er war ein gewissenhafter Gast, ein großzügiger Gast, aber auch ein Gast, der seine Spuren hinterlassen hatte. Seit Jahren konnte er seinen Lieblingsschnaps aus seinen eigenen, kristallenen Schnapsgläsern trinken, von denen er ein Dutzend hatte bringen lassen. Dazu genoss er allerlei italienische Varianten alter schwedischer Klassiker wie Kartoffelsalat mit Sardellen, Krabben auf Schwarzbrot und gebratenen Strömling.


»Du siehst fit aus, Lars. Ich glaube sogar, du hast ein paar Kilo abgenommen«, sagte Jarnebring, nachdem sie ihre einleitenden Begrüßungen absolviert und sich an ihrem Stammtisch in der Ecke des Lokals niedergelassen hatten, wo sie nach guter polizeilicher Manier in Ruhe essen und zugleich im Blick behalten konnten, wer kam und wer ging.







»Ein paar ist wohl untertrieben«, sagte Johansson mit unverhohlenem Stolz. »Wenn es nach meiner Badezimmerwaage geht, dann reden wir hier von einer zweistelligen Zahl.«


»Du bist doch nicht krank? Ich war ein wenig beunruhigt, als ich neulich die Zeitung aufschlug und gesehen habe, dass du eine neue Palme-Ermittlung eröffnet hast. Dachte, dich hätte ein kleiner Alzheimer-Anfall erwischt.«


»Ich bin so fit wie ein Turnschuh«, sagte Johansson. »Und wenn du mich im Fernsehen gesehen hättest, dann...«


»Gute Arbeit«, sagte Jarnebring mit breitem Grinsen. »Ich hab es gesehen. Du änderst dich auch nie. Sag Bescheid, wenn du einen richtigen Job möchtest, dann lege ich bei der Bezirkskripo ein gutes Wort für dich ein.«


»Darüber mache ich mir Sorgen, wenn es so weit ist«, sagte Johansson mit einem Hauch von Wehmut in der Stimme.







Johansson ließ das Thema fallen, um über wichtigere Dinge zu sprechen. Über die Speisenfolge, die er und der italienische Wirt zur Feier des Abends komponiert hatten.







»Da wir uns den ganzen Sommer nicht gesehen haben, dachte ich, wir könnten gründliche Arbeit leisten«, sagte Johansson. »Das ganze Programm, und ich bezahle die Chose. Da hast du doch wohl nichts gegen einzuwenden?«


»Ist der Papst Muslim?«, fragte Jarnebring.







Das ganze Programm. Zuerst hatten zwei geschickte Kellner ein kleines kaltes Büffet aufgetischt, das eine notwendige Voraussetzung dafür war, Bier und Schnaps trinken zu können. Ein leider vernachlässigter Teil der ansonsten so hervorragenden italienischen Essenskultur, aber in diesem Lokal war dieses Problem schon seit langem von Johanssons vorausschauender Weise beseitigt worden.







»Nichts Besonderes, nur ein paar gemischte Köstlichkeiten«, erklärte Johansson mit einer abwehrenden Handbewegung. »Diese kleinen Minipizzen da in der Schüssel...«


»Die sind doch nicht größer als mein Daumennagel«, fiel Jarnebring ihm ins Wort.


»Genau. Kleine Pizzen mit schwedischen Sardellen und gehacktem Schnittlauch belegt und mit Parmesan überbacken.«


»Ist der Papst Katholik?«, zischte Jarnebring gierig.


»Danach gibt es Sardinen in einer Marinade aus Knoblauch, Senf, Kapern und Öl.«


»Ich kack mir in den Schuh...«


»Der Schinken dort«, sagte Johansson. »Der ist weder schwedisch noch italienisch. Sondern spanisch. Wird pata negra oder Schwarzklauenschinken genannt. Frei laufende Schweine, die Eicheln fressen, bis sie umgebracht, gesalzen und an der Luft getrocknet werden. Das beste Schwein der Welt, wenn du mich fragst.«


Es duftete nach den grünen Bergen der Sierra Madrona, dachte Johansson sehnsüchtig und schnupperte mit seiner großen Nase. Nicht einmal im Traum hätte er das laut gesagt. Unter Männern und echten Polizisten gab es Dinge, die man niemals aussprach, und warum sollte er seinen besten Freund unnötig beunruhigen.


»Verdammt gutes Schwein, wenn du mich fragst«, wiederholte Johansson und hob sein volles Schnapsglas.


»Prost, Chef«, sagte Jarnebring. »Wollen wir trinken oder quasseln?«







Als Johansson nach dem zweiten Schnaps das bevorstehende Hauptgericht schilderte, zeigte sich in Jarnebrings Gesicht ein Hauch von Zweifel. Zum ersten und einzigen Mal an diesem Abend und offenbar mehr aus einem alten Reflex heraus.







»Ich habe mich für Pasta als Hauptgang entschieden«, sagte Johansson.


»Pasta«, wiederholte Jarnebring zögerlich. Schläft Dolly Parton seit neuestem auf dem Bauch?, dachte er.


»Mit gebratenen Rinderfiletstreifen, Pfifferlingen und einer Soße aus Sahne und Cognac«, verkündete Johansson.


»Klingt interessant«, nickte Jarnebring begeistert. Dolly schläft zum Glück so wie immer schon, dachte er.







Drei Stunden später hatten sie die üblichen Gesprächsthemen abgearbeitet, die eigene Familie und Verwandten. Normalerweise war dieses Thema in fünf Minuten abgehakt, so dass man den Rest des Abends in Ruhe und Frieden der Aufgabe widmen konnte, über alle nicht anwesenden Idioten herzuziehen, egal, ob es sich dabei um Kollegen, Verbrecher oder schnöde Zivilisten handelte. Aber diesmal nicht, weil Jarnebring plötzlich anfing, über seinen jüngsten Sohn zu reden, und wie es war, Papa zu werden, wenn man die fünfzig hinter sich und längst entschlossen hatte, sich keine weiteren Kinder zuzulegen. Aber gerade das sei eben das Größte, was ihm jemals passiert sei. Auch im Vergleich zu all den Verbrechern, die er im Laufe der Jahre einkassiert habe.







Muss die gute Pasta sein, dachte Johansson. Die plötzlich eine neue und weichere Seite bei dem lieben Bo hervorgelockt hat.


»Und da stehst du plötzlich mit zwei neuen kleinen Rackern da. Dem Kleinen, meine ich. Und natürlich auch dem Mädchen«, sagte Jarnebring und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Dieser Kleine ist etwas ganz Besonderes. Das kann ich dir sagen, Lars.«


»Und seine große Schwester«, fragte Johansson, um abzulenken. »Wie geht es der denn?«


»Du meinst die kleine Lina?«, sagte Jarnebring überrascht. »Ihrer Mama wie aus dem Gesicht geschnitten, wenn du mich fragst.«


Klein und klein, dachte Johansson. Muss doch inzwischen auch schon fünfzehn sein. Pia und er hatten sich niemals Kinder zugelegt. Es hatte sich einfach nicht ergeben. Aus den unterschiedlichsten Gründen, über die er nicht sprechen wollte, darum wechselte er das Thema.


»Apropos komische Kollegen«, sagte Johansson, »ich bin vor kurzem deiner reizenden Chefin begegnet.«







Irgendwann verließen sie dann das Lokal und trotteten zu Johansson nach Hause, für den obligatorischen Absacker. Auf halbem Weg stießen sie auf vier junge Männer, die ihnen mit erwartungsvollen Blicken nebeneinander auf dem Bürgersteig entgegenkamen. Jarnebring blieb stehen. Schaute den Größten der vier angriffslustig an, und als der Jarnebring erkannte, war der Rest reine Routine.







»Was ist los, Marek?«, fragte Jarnebring. »Willst du dich umbringen?«


»Respekt, Chef«, sagte Marek, schlug die Augen nieder und zog seine Kumpels auf die andere Straßenseite. »Passt auf euch auf, Mädels«, grunzte Johansson.







Wir sind zu alt für so was, dachte Johansson, als er den Schlüssel in sein privates Tor zu Frieden und Sicherheit steckte.


Falsch, dachte er. Du warst immer schon zu alt für so was. Bo ist, wie er ist, und so wird er immer sein.


»Erzähl mir von Palme«, sagte Johansson zehn Minuten später, als sie in ihren Sesseln in seinem großen Arbeitszimmer saßen. Jarnebring mit einem beachtlichen Whisky-Soda und der Flasche in bequemer Reichweite. Er selbst mit einem Glas Rotwein und einer Flasche Mineralwasser. In seinem Alter musste man sich schonen, und abgesehen von dem obligatorischen Schnaps zu Beginn eines opulenten Mahls, denn der würde ihn sicher für den Rest seines Lebens begleiten, begnügte er sich inzwischen mit Bier, Wein und Wasser. Und ab und zu einem Cognac, der Verdauung zuliebe. Jarnebring sah das natürlich anders. Er war, wie er war. Mit einem Körper, der dem menschlichen Verstand trotzte und vom Alkohol restlos unbeeinflussbar zu sein schien.







Ich wüsste ja gern, wieso er überhaupt trinkt, dachte Johansson.


»Erzähl mir von Palme«, forderte er ihn erneut auf. »Du warst doch dabei, als es passiert ist.«


»Du willst Tipps haben, wie du die vielen Ordner in den Regalen unterbringen sollst? Ich mache das mit dem Rücken nach außen. Dann klebe ich Zettelchen darauf, auf denen steht der Inhalt«, zog Jarnebring ihn auf.


»Lass meine Ordner in Ruhe«, sagte Johansson.


»Es ist einfach passiert«, sagte Jarnebring. »Wenn wir uns normal verhalten hätten, hätten wir den Idioten natürlich erwischt. Wenn wir die Vorgehensweise wie sonst auch hätten bestimmen dürfen«, verdeutlichte er. »Wenn wir nicht einen Haufen bescheuerter Juristen gehabt hätten, die angeordnet haben, was wir zu tun hatten. Du hättest ihn bestimmt erwischt, wenn du von Anfang an dabei gewesen wärst. Du hättest nicht länger als einen Monat gebraucht. Aber du warst ja wie üblich mit deinen Ordnern beschäftigt.« »Wer war es denn jetzt?«


»Weiß der Geier«, sagte Jarnebring und kratzte sich am Kopf. »Aber Christer Pettersson war es nicht. Den kannte ich nämlich, weiß nicht, wie oft ich den Arsch im Laufe der Jahre eingebuchtet habe. Friede seiner Asche«, sagte Jarnebring, grinste breit und hob sein Glas.


»Aber er wirkte verrückt genug«, wandte Johansson ein.


»Christer Pettersson war in gewisser Hinsicht verrückt. Aber er war zum Beispiel nie so verrückt, dass er mich angegriffen hätte, wenn ich ihn festgenommen habe. Dann wusste er nämlich, dass die Kacke dann richtig dampfen würde, und so verrückt war er eben nicht. Er hat gesoffen und Drogen genommen, hat einen Haufen Scheiß gebaut und kleinere und betrunkenere Kumpels und seine Weiber geschlagen. Außerdem glaube ich, dass er Palme sogar leiden konnte. Wen er nicht leiden konnte, waren solche Typen wie du und ich.«


»Der, der Palme erschossen hat, war ein guter Schütze«, sagte Johansson. Was Palme wohl von Christer Pettersson gehalten hätte?, dachte er plötzlich. Einer, der am Rand der Gesellschaft steht? Ein Mensch, der einfach auf die schiefe Bahn geraten ist? Unverschuldet?


»Derjenige, der geschossen hat, ja«, bestätigte Jarnebring. »Der war ein ebenso guter Schütze wie du oder ich. Vergiss alle Kollegen, die darüber rumlabern, dass es keine Kunst sei, jemanden aus einer Entfernung von unter einem Meter zu treffen, und wieso er Lisbeth Palme verpasst hat, als er auf sie geschossen hat. Vergiss dieses ganze Scheißgerede von allen, die noch nie scharf auf jemanden geschossen haben. Wenn die Leute sich bewegen und auf- und abhüpfen und wie verwirrte Hühner hin und her jagen, wenn es knallt.«


»Ich verstehe, was du meinst«, stimmte Johansson zu.


»Die Kugel, die Lisbeth Palme trifft, durchschlägt auf ihrer linken Seite den Mantelstoff, passiert in dem Zwischenraum von Haut und Bluse den ganzen Weg am Rücken entlang, auf Höhe der Schulterblätter, und tritt rechts wieder aus. Wenn du auf diese Weise vorbeischießt, bist du ein verdammt geübter Schütze. Wenn sie ihren Oberkörper auch nur eine Zehntelsekunde später verdreht hätte, hätte er ihr den Rücken durchtrennt. So gut konnte er also schießen. Ich bin hundertpro sicher, dass er überzeugt war, er hätte ihre Lunge getroffen, und weil er auch wusste, dass das genügen würde, hat er dann die Beine in die Hand genommen.«


»Sie sinkt neben ihrem Mann auf die Knie«, fuhr Johansson fort.


»Genau«, sagte Jarnebring mit Emphase. »Zuerst erschießt er Palme. Erwischt ihn von hinten, und Palme knallt vornüber auf die Straße. Er hat mitten auf der Stirn einen blauen Fleck so groß wie ein Zweikronenstück. In der nächsten Sekunde nimmt er Lisbeth ins Visier, zielt auf ihren Rücken, aber in dem Moment, als er abdrückt, dreht sie sich weg, um zu sehen, was mit ihrem Mann los ist, der plötzlich vor ihre Füße stürzt. Den Schützen hinter ihr hat sie nicht einmal gesehen.


Also das mit Pettersson, das kannst du gleich vergessen. Prost, mein Guter«, sagte Jarnebring und grinste breit. »In dieser Runde hier wird viel zu viel geredet, wenn du mich fragst.«







Auf keinen Fall Christer Pettersson. Einfach total falsch, laut Jarnebring. So falsch wie dieses Gefasel über die Kurden. Diese Typen haben doch einem wie Palme oder auch dem »Dreiunddreißigjährigen« aus der Hand gefressen.







»Ganz klarer Fall von Mythomanie«, fasste Jarnebring zusammen.


»Aber wer war es dann?«


»Hervorragende Lokalkenntnisse, gut in Form, geübter Schütze, geistesgegenwärtig, selbstsicher, volle Kontrolle über die Situation, verdammt clever und bereit, zu Gewalt zu greifen, wenn es so weit ist. Eiskalter Typ. Nicht so wie Pettersson, denn der musste erst mal ausgiebig rumhüpfen und sich aufspielen, ehe er mit den Armen herumfuchtelte, wenn der Gegner klein und harmlos genug war. Wenn Pettersson Palme hätte kaltmachen wollen, hätte er zuerst einen Kriegstanz vor ihm aufgeführt, und dann wäre er trotzdem abgehauen und hätte ihm im Laufen den Stinkefinger gezeigt. Aber dieser Täter hat das nicht getan. Der hat seinen Job erledigt. Ruhig und leise, und dann ist er einfach weitergegangen.«


»Verstehe«, nickte Johansson. »Ein eiskalter Typ, der nur auf einen Knopf zu drücken braucht, um einen anderen Menschen von hinten zu erschießen. Nicht die geringste Ähnlichkeit mit Christer Pettersson.«


»Hätte auch ich sein können. Der Palme das Licht ausgeknipst hat, meine ich«, sagte Jarnebring und grinste.


»Nein«, sagte Johansson. »Das glaube ich nicht, aber alles andere glaube ich.«


»So einer wie ich war es«, beharrte Jarnebring.


Du doch nicht, dachte Johansson. Es war niemand, der einfach nur größer und stärker ist als alle anderen und noch nie bei einer Schlägerei verloren hat. Es muss jemand gewesen sein, der nur auf einen Knopf drückt und sich plötzlich von einem Menschen in einen Henker verwandeln kann, dachte er.


Aber das hatte er eigentlich schon die ganze Zeit geglaubt, deshalb sprachen sie nicht weiter darüber.







Mittwoch, der 10. Oktober. Die Bucht vor Puerto Pollensa im Norden von Mallorca.







Nach knapp zehn Minuten Fahrt, zwei Minuten Luftlinie vom Hafen entfernt und auf Höhe der Landspitze vor La Fortaleza, hatte die Esperanza ihren Kurs um zwanzig Grad backbord geändert und fuhr jetzt auf die Spitze der Halbinsel vor Formentor zu. Backbords und steuerbords lag Land, die steil abfallenden Felsen im Norden von Mallorca, einfach unmöglich, sie von der Meerseite her zu erklimmen. Vor dem Bug der Esperanza war nur das Meer zu sehen. Das Meer, das nach einer ruhigen Nacht erwacht war und dessen aufkommende Dünung wie ein langsamer ruhiger Atem war. Das Meer. Die Esperanza. Die Sonne, die schnell an der blassblauen Himmelswand hochklettert. Der Morgendunst, der sich auflöst. Und das Meer unter der Esperanza. So tief wie die gezackten Felsenkanten im Spiegel der Wasseroberfläche. Kiel, Rumpf, Seiten, dazwischen ein knapper halber Meter, der sie über die Tiefe trägt. Einsam auf dem Meer. Die Esperanza, ein schönes Boot mit einem schönen Namen.
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Sieben Wochen früher, Mittwoch, der 22. August. Hauptquartier der Zentralen Kriminalpolizei auf Kungsholmen in Stockholm.







»Kollege Flykt musste leider absagen«, sagte Johansson und lächelte Holt, Lewin und Mattei freundlich an. »Bei ihm sind plötzlich Unmengen von Hinweisen eingegangen, denen er nachgehen muss.







Vielleicht könntest du anfangen, Jan«, sagte er dann. »Erzähl uns Unkundigen, was an jenem unglückseligen Freitagabend, dem 28. Februar 1986 geschehen ist.«


»Ich habe dazu eine kleine Aktennotiz verfasst«, sagte Lewin mit seinem obligatorischen und vorsichtigen Räuspern. »Ihr habt die per Mail bekommen. Und der Ausdruck liegt vor euch. Ich schlage vor, wir geben uns zehn Minuten, damit ihr sie in aller Ruhe lesen könnt.«


»Hervorragend«, sagte Johansson und erhob sich. »Dann kann ich uns Kaffee besorgen und mir so lange die Beine vertreten.«


Johansson wirkt ja sehr zufrieden, dachte Holt. Verdächtig zufrieden, überlegte sie und zog Lewins Aktennotiz aus der Plastikhülle, die vor ihr lag. Was ist das denn?, dachte sie. Zwanzig Seiten Text und noch zusätzlich zehn Seiten Register. Letzteres enthielt an die zweihundert Personen, mit Namen und Personenkennziffer, wobei jedem Namen eine unterschiedliche Anzahl von Aktennummern folgte.


»Das sind die Zeugen, die zu den unterschiedlichen in meiner Aktennotiz aufgeführten Bereichen vernommen worden sind«, erklärte Lewin, dem ihr Staunen offenbar aufgefallen war. »Die Aktenzeichen beziehen sich auf die Vernehmungsprotokolle im Ermittlungsmaterial, wo die unterschiedlichen Auskünfte aufgeführt sind.«


»Alles klar«, sagte Holt und nickte. Was ist bloß mit Jan los, dachte sie. Der ist kein Typ, der sich wichtigzumachen versucht. Reiß dich zusammen, Anna, überlegte sie und fing an zu lesen.







»Ministerpräsident Olof Palme (im folgenden OP) verließ seinen Arbeitsplatz im Regierungsgebäude Rosenbad (Adresse Rosenbad 4) am Freitag, dem 28. Februar 1986 um ca. 18.15. Soweit bekannt, anderslautende Auskünfte sind bei der Ermittlung jedenfalls nicht zu Tage getreten, ging er zu Fuß auf dem kürzesten Weg nach Hause in seine Wohnung in der Västerlänggatan 31 in Gamla Stan.







OP verlässt Rosenbads Haupteingang, biegt oberhalb der Strömgata nach links ab und geht ca. 60 m in Richtung Riksbro. Danach biegt OP nach rechts ab und passiert Riksbro, Riksgata und die Brücke über den Stallkanal bis zum Mynttorg, insgesamt ca. 200 Meter. Vom Mynttorg aus folgt OP der Västerlänggata in südlicher Richtung, ca. 250 Meter. Er erreicht seine Wohnung um ungefähr 18.30 oder kurz davor. Die gesamte Wegstrecke von knapp sechshundert Metern entspricht ca. 10 Minuten Fußweg in normaler Schnelligkeit, und dieser Zeitraum deckt sich durchaus mit den oben angegebenen Zeitpunkten und übrigen Umständen.


OP ging allein nach Hause und scheint während dieses







Weges mit niemandem gesprochen oder andere Kontakte gehabt zu haben. Unmittelbar vor 12.00 am selben Tag hat er seinen Leibwächtern mitgeteilt, dass er sie an diesem Freitag nicht mehr benötigen wird. Die beiden Leibwächter geben bei der Vernehmung an, er habe vorgehabt, den Nachmittag an seinem Arbeitsplatz zu verbringen, Abend und Nacht dagegen in seiner Wohnung, zusammen mit seiner Ehefrau Lisbeth Palme (im folgenden LP), und deshalb brauche er sie an diesem Freitag nicht mehr.







Der eine Leibwächter informierte danach telefonisch seinen Vorgesetzten bei der zuständigen Abteilung der Sicherheitspolizei, der bei der Vernehmung angibt, er habe >den Mitarbeitern vor dem Hintergrund der Angaben des Schutzobjektes< befohlen, die Bewachung für den Rest des Tages einzustellen.«







Ein klassischer Lewin, dachte Lisa Mattei. Jan Lewin - im folgenden JL - dachte sie, und sicherheitshalber legte sie die rechte Hand über Mund und Kinn zu einer nachdenklichen Geste, ehe sie umblätterte und weiterlas. Lewin hatte nichts bemerkt. Er schien vollkommen in seinem eigenen Text versunken zu sein.


»...Die Zeit zwischen ca. 18.30 und unmittelbar nach 20.30 verbrachte OP in seiner Wohnung, zusammen mit seiner Ehefrau LP. Andere Personen waren während dieses Zeitraums nicht in der Nähe oder zu Besuch. OP telefonierte mit drei Personen, dem Parteisekretär Bo Toresson, dem ehemaligen Minister Sven Aspling sowie seinem Sohn Märten Palme (im folgenden MP), außerdem aß er mit seiner Ehefrau LP zu Abend. In diesem Zeitraum beschloss das Ehepaar P, an diesem Abend ins Kino zu gehen. Nach dem Telefonat mit MP beschließen sie, zusammen mit MP und dessen damaliger Freundin (und heutiger Frau) den Film >Die Mozart-Brüder< (Regie: Suzanne Osten) im Grand-Kino im Sveaväg anzusehen, das ca. 330 Meter nordwestlich des Tatortes an der Kreuzung Sveaväg-Tunnelgata gelegen ist. Diese Entscheidung wurde laut der Vernehmungen von LP und MP erst gegen 20.00 gefasst.







Unmittelbar nach 20.30 verlassen OP und LP ihre Wohnung in der Västerlänggata, um sich zu Fuß zur U-Bahnstation Gamla Stan zu begeben. OP und LP biegen nach links in die Västerlänggata und danach nach rechts in den Yxsmedgränd ein. Die Entfernung zwischen Wohnung und Eingang zur U-Bahnstation beträgt 250 Meter, und die geschätzte Zeitdauer beträgt 3-4 Minuten...«







Es muss die Angst sein, dachte Holt. Nur eine starke innere Unruhe kann dieses manische Interesse an Details erklären. Sie selbst musste ihre Lesart ändern. Eine ganze Seite Text, und unser Opfer ist noch nicht einmal in Gamla Stan in die U-Bahn gestiegen, der Teufel soll Jan holen, dachte sie. Danach fasste sie in sechs kurzen Sätzen gute zwei Seiten von Jan Lewin zusammen und platzierte das Ehepaar Palme in seine Sitze im Grand-Kino.







»Steigen ca. 20.40 in Gamla Stan in die U-Bahn. Fahren drei Stationen und steigen ca. 20.50 in der Rädmansgata aus. Betreten das Kino unmittelbar vor 21.00. Reden mit Sohn und Freundin. OP kauft Karten für sich und LP. Sitzen ca. 21.10 im Kinosaal«, notierte Holt auf einer Rückseite des Ausdrucks.







Die Vorstellung endete um kurz nach elf Uhr, und als sie dann wieder auf der Straße standen, redeten der Ministerpräsident und seine Frau noch einige Minuten mit Sohn und Freundin. Danach trennten sie sich und gingen in unterschiedliche Richtungen auseinander. Das Ehepaar Palme südlich in Richtung Zentrum auf der Westseite des Sveavägs, mittlerweile ist es ungefähr Viertel nach elf Uhr. Es ist sechs Grad über null, sechs bis sieben Sekundenmeter Wind und viele Menschen sind unterwegs. Etliche Zeugen haben den Ministerpräsidenten und seine Frau gesehen. Sie gehen in schnellem Tempo nebeneinander, er links von ihr, auf der Seite der Straße. Bei der Adolf Fredriks Kyrkogata, der Querstraße vor der Tunnelgata, wechseln sie auf die andere Seite des Sveavägs über. Bleiben ungefähr eine Minute vor einem Schaufenster stehen und gehen dann weiter in Richtung Zentrum. Diese Straßenseite ist mehr oder weniger menschenleer.







Als sie die Kreuzung zur Tunnelgata überqueren, taucht hinter ihnen plötzlich der Täter auf. Er ist weniger als einen Meter entfernt, hebt die Waffe, gibt den ersten Schuss auf Olof Palme ab. Der trifft ihn mitten im Rücken, auf der Höhe der Schulterblätter, und der Ministerpräsident fällt vornüber auf den Bürgersteig. Seine Gattin sieht ihn plötzlich dort liegen, schaut ihn an, der Mörder gibt den zweiten Schuss auf sie ab, während sie sich bewegt und neben ihrem Mann auf die Knie sinkt.


Jetzt ist es einundzwanzig Minuten und dreißig Sekunden nach elf Uhr abends. Mit einem Spielraum von zehn Sekunden mehr oder weniger, denn genauer kann es nicht mehr werden, und diese Tatsache ist im Hinblick auf das Geschehen von geringerer Bedeutung. Der Mörder betrachtet einige Sekunden lang die beiden, die da auf dem Boden liegen. Macht dann kehrt und verschwindet in der Dunkelheit der Tunnelgata.







Und damit verschwindet er aus der Szene, dachte Anna Holt. Die einzige sinnvolle Erklärung muss sein, dass er ihnen bereits seit dem Kino gefolgt ist. Als sie bei der Adolf Fredriks Kyrkogata, der Querstraße vor der Tunnelgata, den Sveaväg überqueren, geht er vor ihnen her, überquert die Straße, überholt sie und wartet an der nächsten Ecke. So wenig konspiratorisch ist das alles, dachte sie. Trotz der vielen Seiten á la Jan Lewin mit allen denkbaren Voraussetzungen, Vorbehalten und Alternativen.







Woher kommt diese ganze Angst?, dachte sie plötzlich. Ein fescher Typ, gutaussehend, durchtrainiert, zwar über fünfzig, aber er sieht mindestens zehn Jahre jünger aus, und im Umgang mit uns anderen verhält er sich vollkommen normal. Höflich, vielleicht ein wenig zu zurückhaltend, aber absolut normal, im Gegensatz zu unserem allseits geliebten Chef, dem Genie aus Näsäker, dachte Anna Holt. Ein attraktiver Mann mit einer ungeheuer starken inneren Unruhe. Woher kommt die, fragte sie sich.
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Johansson war nach zwanzig Minuten zu ihnen zurückgekehrt, und was er so lange getrieben hatte, war unklar. Den Kaffee konnte er kaum selbst geholt haben, denn den hatte seine Sekretärin unmittelbar vorher gebracht. Es war schon seltsam. Kaum war Holt mit dem Lesen fertig gewesen und hatte die Unterlagen weggeschoben, da war er plötzlich hereingekommen und hatte sich an seinen Platz gesetzt. So gut gelaunt wie beim Verlassen des Zimmers, wenn man von seinem Gesichtsausdruck ausgehen durfte. Er kann eben um die Ecken schauen, dachte sie. Vom Sofa in seinem Zimmer, auf dem er bestimmt die ganze Zeit gelegen hat.


»Okay«, sagte Johansson. »Danke, Jan. Vorbildlich klar und deutlich«, fügte er hinzu. Und verdammt noch mal viel zu lang, dachte er.







»Ich habe etliche Fragen, und da wäre es gut, wenn du, Lisa, für uns ein paar Notizen machtest. Und könntest du mir bitte den Kaffee geben?«, fügte er hinzu und nickte zu Holt hinüber. »Wo war ich gerade?«


»Du hattest einige Fragen«, sagte Holt. Wie ist es möglich, dass ich mich plötzlich erinnere?, dachte sie.





»Genau«, sagte Johansson. »Diese Sache mit dem Kinobesuch. Wann hat er sich eigentlich dazu entschlossen, und wie viele wussten, dass er an einem Freitagabend mitten in der Stadt herumlaufen wollte, am Tag der Gehaltszahlungen, mitten zwischen all den Besoffenen, Glühwürmchen und normalen Verbrechern? Mir kommt das fast ein wenig todessehnsüchtig vor. Was sagst du dazu, Lewin?«





»Na ja«, erwiderte Lewin und rutschte verlegen hin und her. »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass sein Sicherheitsbewusstsein um einiges höher war, als man sich allgemein vorgestellt hat, und den Vernehmungen zufolge fiel diese Entscheidung sehr spät. So gegen acht Uhr abends. Den Vernehmungen von Gattin und Sohn nach war es jedenfalls so«, fasste er noch einmal zusammen.


»Die Kollegen von der Säpo«, sagte Johansson unbeeindruckt. »Hat er denen was gesagt?«


»Den Vernehmungen nach nicht«, antwortete Lewin. »Den Vernehmungen nach hat er gesagt, er wolle den restlichen Tag an seinem Arbeitsplatz und den Abend mit seiner Frau in der Wohnung verbringen. Von einem Kinobesuch oder irgendeinem anderen Anlass, in die Stadt zu gehen, war nicht die Rede.«


»Ist denn danach gefragt worden?«, fragte Johansson.


»Das geht aus den Vernehmungen nicht hervor«, sagte Lewin. »Kann daran liegen, dass sie zusammengefasst worden sind und dass niemand auf die Idee gekommen ist, das in die Zusammenfassung einzubeziehen.« Ich hätte diese Frage natürlich gestellt, dachte er, aber das hätte er natürlich nicht getan. Nicht zwanzig Jahre später und davon ausgehend, dass seine Kollegen damals hoffentlich genauso gedacht hatten wie er.


»Aber so läuft das doch wohl nicht, wenn so einer wie er ins Kino will«, beharrte Johansson. »Überlegt doch mal. Er muss doch mit seiner Frau darüber geredet haben? Ich meine, so einer wie er muss doch eine Menge zu tun haben, und ein Kinobesuch ist schließlich nichts, was einem mal kurz einfällt, unmittelbar, ehe man losmuss?«








»Ich verstehe nicht so ganz, worauf du hinauswillst, Chef«, sagte Holt. Das ist vielleicht dein Menschenbild, dachte sie. Deine kleine Welt, bevölkert von Betrunkenen, Glühwürmchen und normalen Verbrechern.


»Ich meine nur Folgendes«, sagte Johansson. »Angenommen, er hat etwas in dieser Richtung gesagt. Dass er und seine Gattin einen kurzen Abstecher in die Stadt machen wollen, dass er aber ausnahmsweise mal seine Ruhe haben möchte. Keine Kollegenmassen von der Säpo, die ihm über die Schulter glotzen. Ob er nun so etwas gesagt hat oder ob er es nur angedeutet oder diese Möglichkeit offengelassen hat, ist es dann sonderlich wahrscheinlich, wenn wir bedenken, was dann passiert ist, meine ich, dass die, die die Verantwortung für ihn trugen, dieses Detail bei der Vernehmung erwähnt hätten? Du verstehst, was ich meine, Anna? So einer wie er muss sich doch wohl nicht nur wegen Betrunkenen, Glühwürmchen und normalen Verbrechern Sorgen machen?«


»Du meinst, dass jemand von der Säpo den Schnabel zu weit aufgerissen hat und dass das an die falschen Ohren geraten ist, Chef?«, fragte Holt. Manchmal bist du wirklich ein bisschen unheimlich, dachte sie.


»Das muss nicht unbedingt sein«, sagte Johansson und zuckte mit den Schultern. »Er hatte sicher jede Menge Arbeitskollegen, mit denen er die ganze Zeit geredet hat. Diesen Spezialreferenten, zum Beispiel, den er als Laufburschen hatte. Der sein Büro im selben Gang in Rosenbad hatte und sich vor allem mit Sicherheitsfragen beschäftigt hat. Alle Freunde bei der Arbeit. Was habt ihr beide denn so vor am Wochenende? Ach, wir überlegen, ob wir nicht mal ins Kino gehen sollten. Vielleicht in der Stadt einen Happen essen. Ach, soso. Ja, ihr wisst schon, wie das so geht«, sagte Johansson. »So sind wir doch, wir Menschen. Reden die ganze Zeit über irgendwas. Ich bin Palme nie begegnet, aber ich habe den Eindruck, dass er so war, wenn er sich wohl fühlte und es ihm gut ging. Ein fröhlicher Geselle, der mit allen, denen er vertraute, über Gott und die Welt plauderte.«


Vermutlich hat er sogar recht, dachte Lisa Mattei. Wie immer ich das auch zwanzig Jahre später feststellen soll.


»Du meinst also, Chef, dass dieses Wissen relativ spät bei den falschen Ohren angekommen sein könnte, dass es nicht besonders exakt war und dass die Planung des Mordes entsprechend ausgefallen ist?«, fasste Mattei zusammen.


»Genau«, sagte Johansson. Dieser kleine Spatz kann es ungeheuer weit bringen, dachte er. Ein Weibchen ist sie noch dazu, und das wird ihr wohl dreißig Prozent Rabatt einbringen.


»Eine etwas spontanere und bescheidenere Verschwörungstheorie«, sagte Holt und klang schnippischer als geplant.


»Sag ich doch«, sagte Johansson, den das nicht weiter getroffen zu haben schien. »Ich kann dir sagen, Anna, dass ich durchaus nichts gegen Verschwörungstheorien habe. Das Problem bei den meisten ist wohl nur, dass sie so verdammt verschwörerisch sind, um nicht zu sagen, total verrückt, was wiederum darauf beruht, dass die, die sie sich ausdenken, selten alle Tassen im Schrank haben. Eine ganz andere Tatsache ist zugleich, wenn solche Personen wie Palme ermordet werden, und ich rede hier nicht von Promis wie John Lennon oder so, dann ist der gewöhnlichste Erklärungsansatz eine Verschwörung in ihrem engsten Umfeld. Selten etwas Seltsames. Aber eben doch eine Verschwörung mit mehreren Beteiligten, die über besondere Kenntnisse über ihr Opfer verfügen. Der einsame Irre ist nur die zweithäufigste Erklärung. Natürlich fast ebenso häufig, aber wenn wir diese beiden Möglichkeiten wegnehmen, bleibt uns fast nichts. Nicht alle Verschwörungen sind blödsinnig. Es gibt genug, die plausibel, logisch und durch und durch rational sind, wenn wir nur von der Durchführung reden.«


»Keiner der Zeugen, die vernommen worden sind, will irgendeine Beobachtung gemacht haben, die andeuten könnte, dass das Ehepaar Palme überwacht worden ist, als es an diesem Abend seine Wohnung verlassen hat«, sagte Lewin. »Während und nach dem Kinobesuch dagegen schon. Es gibt mehrere Zeugen, die zumindest einen unbekannten Mann gesehen haben, der sich in der Nähe des Grand-Kinos und der Palmes aufhielt und der ihnen gefolgt sein kann. Aber ich verstehe, was du meinst, Chef«, fügte er rasch hinzu. »Unter der Voraussetzung, dass die Überwachung kompetent genug war, kann sie selbstverständlich auch unentdeckt geblieben sein.«


»Genau.« Johansson nickte zufrieden. »Vor einer entsetzlichen Menge von Jahren, als ich als Ermittler in Stockholm auf Streife gegangen bin, hatten wir ein Motto...«


»Sehen, aber nicht gesehen werden«, fiel Holt ihm ins Wort, die ebenfalls als Ermittlerin bei der Stockholmer Polizei gearbeitet hatte. Sogar zusammen mit der Legende Bo Jarnebring, Johanssons bestem Freund.


»Das weißt du noch, Anna«, sagte Johansson. »Also, lasst euch das mal durch den Kopf gehen«, fügte er plötzlich hinzu. »Und dann noch eins...«


»Aber Moment mal«, sagte Holt. »Angenommen, du hast recht. Warum hat er sie dann nicht früher erschossen? In irgendeiner dunklen Gasse? Nicht in der U-Bahn vielleicht, denn da war sicher eine Menge Menschen, und es wäre mehr oder weniger unmöglich, ungesehen zu entkommen.«


»Er hatte vielleicht keine Gelegenheit«, sagte Johansson. »Es reicht, dass in einer Querstraße ein Streifenwagen vorüberfährt, und schon überlegt er sich die Sache anders. Dass jemand kommt. Oder dass einfach die Zeit nicht reicht.«


»Ich glaube, er hat sie aus Zufall gesehen, als sie ins Kino gingen, oder vielleicht sogar, als sie herauskamen«, sagte Holt.


»Ich glaube nicht an Zufall.« Johansson schüttelte den Kopf. »Dass er sie gesehen hat, als sie aus dem Kino gekommen sind, glaube ich nicht eine Sekunde. Ein verrückter Verbrecher, der Palme über alles hasst und zufällig mit einem spanferkelgroßen geladenen Revolver in der Jackentasche durch die Gegend spaziert. Dass just so einer so eine Gelegenheit findet? Nein, das glaube ich nicht.«


»Wenn er sie vor der Vorstellung gesehen hat, dann hatte er zwei Stunden, um dieses Detail mit der Waffe in Ordnung zu bringen«, erklärte Holt, die nicht vorhatte, sich geschlagen zu geben. »Es gibt außerdem mehrere Zeugenaussagen, die sich so verstehen lassen. Dass sich zumindest ein Unbekannter ganz in der Nähe des Grand-Kinos aufhält, während das Ehepaar Palme die Vorstellung besucht.«


»Kann schon sein«, sagte Johansson und zuckte mit den Schultern. »Aber ich setze nicht viel auf diesen geheimnisvollen Mann und schon gar nicht auf diese Zeugenaussagen. Ganz abgesehen davon, ob die nun Christer Pettersson oder einen von seinen Unglücksbrüdern gesehen haben.«


»Na gut«, sagte Holt und hob abwehrend die Hände. Ein letzter Versuch, dachte sie.


»Nehmen wir an, du hast recht«, sagte sie dann. »Eine ganz andere und viel kompetentere Person als Christer Pettersson, kein einsamer Irrer also, erfährt, dass das Opfer und seine Frau ihre Wohnung verlassen, um ins Kino zu gehen...«


»Ja, oder einfach in die Stadt«, warf Johansson dazwischen.



»Er folgt ihnen von ihrer Wohnung in Gamla Stan, hat aus den unterschiedlichsten Gründen keine Möglichkeit, ehe sie ins Kino gehen, und dort sind so viele Menschen, dass er nichts unternehmen kann. Also wartet er, bis sie wieder herauskommen. Folgt ihnen, überholt sie, als sie den Sveaväg überqueren, stellt sich in den Hinterhalt und schießt an der Kreuzung Tunnelgata auf sie.«





»Hätte das selbst nicht besser zusammenfassen können«, sagte Johansson.


»Aber warum um alles in der Welt macht er das an einer so blöden Stelle?«


»Beste Stelle auf der Welt, wenn du mich fragst«, sagte Johansson. »Sonst würden wir hier nicht sitzen. Der Idiot hat sich doch in Luft aufgelöst.«


»Verstehe«, sagte Holt. Wie oft sich wohl die vielen anderen Kollegen gerade über diese Frage gestritten haben?, überlegte sie.


»Gut«, sagte Johansson. »Was uns natürlich zur nächsten Frage bringt: Wohin ist er gegangen? Darauf, dass er sich nicht in Luft aufgelöst hat, können wir uns ja wohl alle einigen.«
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Der Täter hatte sich nicht »in Luft aufgelöst«.







Er war »schnell gelaufen«, »geschlichen«, »getrottet« oder »gejoggt«, und zwar über die Tunnelgata in Richtung der Treppen, die zur Malmskillnadsgata hochführen. Die Wortwahl der Zeugen variierte, aber beim wesentlichen Inhalt ihrer Aussagen stimmten sie überein. Insgesamt waren der Täter, die Tat an sich, Teile der Tat oder das, was unmittelbar danach passiert war, von an die dreißig Zeugen gesehen worden.


Wie der Täter die Tunnelgata hinunterläuft. Auf der linken Straßenseite, vom Sveaväg aus gesehen. Wie er »breitbeinig« am Bordstein zwischen Bürgersteig und Straße entlanghastet. Wie er im Laufen seine Waffe in die rechte Jackentasche steckt.


Eine Wahl hatte er bei seinem Fluchtweg auch nicht. Auf der rechten Seite stehen Baubaracken, da wäre er also nicht weitergekommen. Auf den Sveaväg hinauszulaufen ist ausgeschlossen, dort wimmelt es von Menschen und Autos, und es gibt von dort keinen Ausweg. Hinunter in die Tunnelgata, die offenbar menschenleer ist und wo ihn jedenfalls niemand bedrohen kann, hinein in die Dunkelheit, die Treppen hoch und weg. Das alles weiß er schon, und er weiß auch, dass es keinen besseren Fluchtweg geben kann.







»Wie lange dauert das, Lewin?«, fragte Johansson. »Im gemächlichen Tempo vom Tatort die Tunnelgata hinunter und die Treppen zur Malmskillnadsgata hochzulaufen? Gemächlich?«







»Das steht auf Seite siebzehn der Aktennotiz, Chef«, sagte Lewin und fing an, in seinen Unterlagen zu blättern.


»Frisch meine elende Erinnerung auf«, sagte Johansson. Und wenn es geht, noch heute, dachte er.







An die sechzig Meter vom Tatort zur Treppe. Danach fünfzig Meter die Treppe hoch zur Malmskillnadsgata. Insgesamt an die hundert Meter mit einem Höhenunterschied von fünfzehn Metern. In ruhigem Laufschritt, den Rekonstruktionen zufolge, hat er zwischen fünfzig und sechzig Sekunden gebraucht.







Für einen wie mich, unter der Voraussetzung, dass ich alle Kräfte aufwende, dachte Johansson, der lieber gemächlich spazierte, wenn er sich Bewegung verschaffen musste.


»Und wenn man so schnell rennt, wie man nur kann?«


»Höchstens dreißig Sekunden für eine durchtrainierte Person«, sagte Lewin. »Unseren Zeugen zufolge läuft er zunächst ziemlich langsam, aber wie schnell er dann wird, als er die Treppe erreicht hat, wissen wir nicht so genau. Da haben wir nur einen Zeugen, und dessen Aussage ist nicht ganz eindeutig. Es gibt auch eine gewisse Unsicherheit, wie viel die Zeugen überhaupt gesehen haben können. Abgesehen davon, dass er die Treppe hochläuft, in diesem Punkt ist sich zumindest unser Hauptzeuge ganz sicher.


Ich sollte vielleicht hinzufügen«, sagte Lewin nach einem vorsichtigen Blick auf seinen Chef, »dass wir keine technischen Beweise haben. Auf Bürgersteig, Bordstein und Straße lag zwar stellenweise noch Eis und Schnee, aber es wurden keine Fußabdrücke oder andere Spuren gesichert, die uns einen Eindruck von seiner Schrittlänge geben könnten.«


»Nein, das wurde es leider nicht«, sagte Johansson, ließ sich zurücksinken und faltete die Hände über seinem Bauch.


»Der Chef der Spurensicherung und zwei von seinen Mitarbeitern waren zwar eine gute Stunde nach dem Mord zur Stelle, aber im Hinblick auf die aktuelle Situation beschlossen sie, keine solchen Maßnahmen durchzuführen. Die wurden als aussichtslos eingestuft.«


»Und da ist man dann lieber nach Hause gefahren. Zum Frauchen und der gemütlichen Wärme, denn es war schließlich Freitagabend«, erklärte Johansson. Verdammte Faulpelze, dachte er.


»Ja, genau das haben sie leider getan«, sagte Lewin. »Dass er breitbeinig läuft, ein wenig hinkend, das ist von drei verschiedenen Zeugen so beschrieben worden.«


»Ja«, sagte Johansson.


»Ich glaube, er hat das gemacht, um nicht auszurutschen«, sagte Lewin. »Aber irgendwelche Spuren, die das bestätigen könnten, haben wir wie schon gesagt nicht gesichert.«


Ganz unbegreiflich, dachte er. Einfach einen Tatort seinem Schicksal zu überlassen. Wer aber war er, dass er seinen Kollegen von der Spurensicherung Vorwürfe machen könnte? Wo er doch zu Hause in seiner Wohnung im Bett gelegen hatte und wie üblich erst gegen zwei Uhr morgens eingeschlafen war. Um dann bereits vor sechs Uhr morgens geweckt zu werden, als sein Vorgesetzter anrief und berichtete, der Ministerpräsident sei am Vorabend ermordet worden und jetzt gelte es, die Situation zu mögen und sich unverzüglich im Büro einzufinden.







»Und was passierte dann?«, fragte Johansson.


Lewin zufolge war Folgendes passiert:







Der Täter überquert Brunkebergsäsen und schlägt einige Haken, um eventuelle Verfolger abzuschütteln.


»Das ist die erste Vorstellung, die die Kollegen sich über den Fluchtweg des Täters gemacht haben«, sagte Lewin. »Dafür haben sie sich ziemlich früh entschieden. Nachdem er den Ministerpräsidenten erschossen hat, läuft er die Tunnelgata hinunter, dann die Treppe zur Malmskillnadsgata hoch, dann weiter über die Malmskillnadsgata und die David Bagares gata hinunter. Nach circa hundert Metern in der David Bagares gata biegt er nach links in die Regeringsgata ab und verschwindet dann in nördlicher Richtung. Wohin er dann geht, ist weniger klar, aber die herrschende Auffassung ist, dass er, nach weiteren hundert Metern im Laufschritt durch die Regeringsgata, nach rechts abbiegt und über Snickarbackan in den Smala gränd hinunterläuft. Danach erreicht er an der Ecke beim Park die Birger Jarlsgata, beim Humlegärden etwa. Das sind circa fünfhundert Meter vom Tatort, und in dem Tempo, in dem er sich bewegt hat, müsste er das in circa drei Minuten geschafft haben.«


»Woher wissen wir das alles?«


»Wir haben fünf verschiedene Zeugen«, sagte Lewin. »In einer Art Zeugenkette, wenn ihr so wollt. Obwohl sich über die verschiedenen Glieder so einiges sagen lassen würde. Egal, das ist der Fluchtweg, für den man sich bereits nach einer Woche entschieden hat, und es ist auch der, den die Kollegen, die die Tatanalyse und das Täterprofil erstellt haben, vorzuziehen scheinen. In einem Umkreis von fünfhundert Metern vom Tatort gibt es natürlich zahllose Alternativen. Aber...« Lewin zuckte mit den Schultern.







Eine Zeugenkette mit fünf Gliedern, und wie alle anderen Ketten war sie so stark wie ihr schwächstes Glied.







Zuerst gab es etliche Zeugen, die gesehen hatten, wie der Täter durch die Tunnelgata verschwunden war. In dieser Hinsicht herrschte rührende Einigkeit, und dieser Fluchtweg war auch der einzig vorstellbare, wenn wir bedenken, wie es am Tatort aussah. Nach nur vierzig Metern verschwindet er aus dem Blickfeld der Zeugen, und es bleibt nur die Kette mit den fünf Gliedern.


Der erste Zeuge in der Kette, ein Mann von etwa dreißig, ist der Einzige, der gesehen haben will, wie der Täter die Treppe zur Malmskillnadsgata hochgelaufen ist. Dass er den Täter gesehen hat, hat er ebenfalls begriffen, denn er hat die beiden Schüsse gehört und zumindest Teile des Handlungsverlaufs erfasst.


Der Täter läuft die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal. Oben auf der Treppe, in der Malmskillnadsgata, bleibt er für einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren, Atem zu holen oder nachzusehen, ob er verfolgt wird. Zumindest den Vorschlägen zufolge, die der Zeuge bei der ersten Vernehmung vorgebracht hat.


Der Zeuge ist ihm dann gefolgt. Bei den Vernehmungen macht er auch keinen Hehl daraus, dass er fürchterlich aufgeregt war und sich nicht sonderlich beeilt hat. Als er die Malmskillnadsgata erreicht, stößt er auf die nächste Zeugin und fragt sie, ob sie jemanden gesehen habe.


Das hat sie. Sie hat einen Mann gesehen, der in Richtung Birger Jarlsgata auf der David Bagares gata verschwunden ist. Viel mehr hat sie allerdings nicht gesehen, und als der erste Zeuge diese Straße entlangschaut, sieht er den Mann, der die Treppe hochgelaufen ist, nicht mehr.


Als der Täter um die Ecke David Bagares gata und Regeringsgata biegt, läuft er, Zeugin Nr. 3 und Zeuge Nr. 4 zufolge, direkt in Zeugin Nr. 3 geradezu hinein. Der Täter kommt von hinten angerannt, die Frau hört Schritte, schaut sich um und rutscht aus, der Täter stößt gegen sie, sie schreit ihm einige Verwünschungen hinterher, der Täter achtet nicht darauf, sondern rennt weiter und verschwindet praktisch sofort aus dem Blickfeld der beiden.


Das fünfte und letzte Glied der Kette erregte von allen die größte öffentliche Aufmerksamkeit und wurde von Lewin am skeptischsten betrachtet. Eine Frau, die von den Medien bald die »Zeichnerin« genannt worden war, hatte im Smala gränd einen geheimnisvollen Mann beobachtet, ungefähr eine Viertelstunde nach dem Mord und knapp fünfhundert Meter vom Tatort entfernt. Der Mann geht gekrümmt und mit den Händen in den Hosentaschen weiter, und als er merkt, dass die fünfte Zeugin ihn ansieht - natürlich ohne, dass sie eine Ahnung davon gehabt hätte, was dem Ministerpräsidenten widerfahren ist -, macht er »ein erschrockenes Gesicht«, dreht sich um, beschleunigt sein Tempo und verschwindet in Richtung Birger Jarlsgata und Humlegärden.


Abgesehen von allen Unklarheiten im Zusammenhang mit der eigentlichen Beobachtung hatte er doch nicht nur bei der Zeugin, sondern auch bei der Leitung der Ermittlungsabteilung einen tiefen Eindruck hinterlassen. Sie hatten ein Phantombild von ihm anfertigen lassen, das schon in der Woche nach dem Mord in allen Medien veröffentlicht wurde und das der Leitung der Ermittlungsabteilung zufolge einen Mann darstellte, der »möglicherweise mit dem Täter identisch sein könnte«.







»Aber das glaubt heute ja wohl kaum noch jemand«, sagte Lewin und seufzte. Ich hab es ohnehin nie getan, dachte er.







»Eine neugierige Frage«, sagte Johansson mit Unschuldsmiene. »Diese Frau, mit der unser Täter angeblich zusammengestoßen ist, als er um die Ecke der Birger Jarlsgata lief und dann in die Regeringsgata abbog. Die Frau, die Verwünschungen hinter ihm her geschrien hat. Was hat sie geschrien?«


»Pass doch auf, du Scheißkanake«, sagte Lewin mit einem vorsichtigen Blick zu Anna Holt hinüber.


»Kanake«, sagte Johansson, hob die Augenbrauen und betonte jede Silbe. »Was wusste sie denn über solche?«


Aus irgendeinem Grund schien diese Frage Jan Lewin unangenehm zu sein.


»Sie ist in dieser Hinsicht sehr entschieden. Das hat sie ihm hinterhergeschrien. Das sei ihre exakte Wortwahl gewesen, erklärt sie, und zwar, wie sie bei der Vernehmung gesagt hat, weil er aussah wie ein... Zitat... typischer Kanake... Zitat Ende. Um deine Frage zu beantworten. Ja, ich habe schon den Eindruck, dass sie eine genaue Vorstellung davon hat, wie so einer aussieht. Ihre Schilderung wird außerdem durch die Vernehmung des Mannes gestützt, mit dem sie an dem Abend zusammen war.«


»Ihr sind natürlich Bilder von Christer Pettersson vorgelegt worden. Unser aller Palmemörder«, sagte Johansson.


»Ja«, sagte Lewin. »Aber wie der Chef sicher weiß, erst im Herbst 1988. Es dauerte an die zwei Jahre, bis Pettersson in der Palmeermittlung wirklich aktuell wurde.« Der hat es auf Anna abgesehen, dachte Lewin.


»Und?«


»Nein«, sagte Lewin und schüttelte den Kopf. »Sie hat Pettersson nicht wiedererkannt.«


»Jetzt, wo du das sagst«, sagte Johansson. »Ich habe auch eine schwache Erinnerung an diese Vernehmung. Ist es nicht so, dass sie die direkte Frage, ob Christer Pettersson sie angerempelt habe, ungefähr so beantwortet... dass sie dann ja wohl nicht Scheißkanake hinter ihm hergeschrien hätte.«





»Ja«, sagte Lewin. »Ungefähr so. Ich kann mich an ihre exakte Wortwahl nicht erinnern. Aber diese Frage wird aufgeworfen. Es gibt sie sogar auf Band. Nicht in der Reinschrift, denn da ist dieser Teil der Vernehmung nur zusammengefasst worden.«





»Was hätte sie denn dann gesagt?«, schaltete Holt sich ein und sah Johansson an. Verdammt nachlässig, dass ich diese Vernehmung übersehen habe, aber das ist jedenfalls nicht Jans Schuld, dachte sie.


»Sie findet, dass Pettersson aussieht wie ein typischer schwedischer Suffkopp, ein echter schwedischer Penner, wenn man so will. Einwandfrei kein Kanake«, sagte Johansson zufrieden.


»Was uns ungebeten zum nächsten Programmpunkt führt, nämlich zu Christer Pettersson, und dazu hast du, Anna, wohl so einiges zu sagen, wenn ich das alles richtig verstanden habe«, sagte er dann mit Unschuldsmiene.


»Ja, einiges schon«, stimmte Holt zu, denn sie hatte sich entschieden, mitzuspielen und gute Miene zu machen.


»Dann machen wir das so«, sagte Johansson. »Aber zuerst wollte ich vorschlagen, dass wir uns für etwa eine Viertelstunde die Beine vertreten. Ich muss nämlich kurz mal telefonieren.«
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Holt und Lewin hatten sich in Lewins Zimmer gesetzt, um ungestört reden zu können.







»Ich muss mich bei dir entschuldigen, Anna«, sagte Lewin.


»Warum denn?«, fragte Holt. Hör auf, immer um Entschuldigung zu bitten, Jan, dachte sie.


»Ich habe das Material über Pettersson gesehen, das du mitgebracht hast. Das waren die Grundlagen für die Anklage gegen ihn, und diese Zeugin, mit der der Täter zusammengestoßen ist und die hinter ihm hergeschrien hat, die taucht darin nicht auf.«


»Das ist wirklich nicht deine Schuld«, sagte Holt. »Nur eine neugierige Frage. Gibt es noch weitere Zeugen, die bei der Anklage gegen Pettersson nicht berücksichtigt worden sind?«


»Das wurde bestimmt so gehandhabt wie sonst auch«, sagte Lewin. »Sie haben das mitgenommen, was die Anklage unterstützte, und über den Rest hat man stillschweigend hinweggesehen. Es ist eine trübe Soße.« Lewin sah sie mit düsterer Miene an. »Als der Verdacht gegen Pettersson in den Medien landet und er plötzlich im ganzen Land bekannt ist, geht jede Menge Hinweise über ihn ein. Er ist an allen möglichen Orten in der Nähe beobachtet worden. Ab und zu habe ich gedacht, dass es in dieser Sache für alles und jedes Zeugen gibt. Die in alle denkbaren und undenkbaren Richtungen zeigen.«


»Aber am Anfang«, sagte Holt. »Wenn wir uns an Christer Pettersson halten.«


»Am Anfang«, wiederholte Lewin und nickte nachdenklich. »Ja, keiner von den Augenzeugen des Mordes hat ihn erkannt. Was vielleicht kein Wunder ist, denn die meisten sind ganz normale anständige Menschen, die solche Leute wie ihn eben nicht kennen. Die ersten Bilder von ihm werden den Zeugen erst im Herbst 1988 vorgelegt, wie ich schon gesagt habe, zweieinhalb Jahre nach der Tat. Mehrere von ihnen glauben, eine gewisse Ähnlichkeit mit Pettersson zu erkennen, aber das ist alles. Zunächst. Bei der Anklageerhebung tauchen dann weitere Zeugen auf, die Pettersson gesehen haben wollen, Personen, die sich in derselben Situation befinden wie er, solche, die ihn kennen, und daraufhin scheinen auch einige der früheren Zeugen beschlossen zu haben, dass sie wohl doch Christer Pettersson gesehen haben. Mit einer Ausnahme. Die Einzige, die ihn schon auf den ersten Blick erkennt, ist Lisbeth Palme. Und zwar bei der berühmten, oder soll ich sagen, berüchtigten Videokonfrontation am 14. Dezember 1988.« Lewin deutete ein Lächeln an und schüttelte langsam den Kopf.


»Daran kannst du dich bestimmt erinnern«, sagte Lewin.


»Ja, natürlich«, sagte Holt. »Aber ich höre gern zu. Wie siehst du das alles?«


»Ja, zuerst sagt sie ja, Lisbeth Palme, meine ich, dass man doch wohl sofort sieht, wer hier Alkoholiker ist. Dieser Idiot von Staatsanwalt, der dabei war, hatte ihr leider schon vor der Gegenüberstellung erzählt, dass der Verdächtige Alkoholiker sei. Dann sagt sie, ja, der ist es, der stimmt mit meiner Beschreibung überein, seine Gesichtsform, seine Augen und sein heruntergekommenes Aussehen. Christer Pettersson war Nummer acht bei dieser Gegenüberstellung, wie du weißt.«


»Wie sicher war sie, was glaubst du?«


»Na ja. Ich weiß nicht. Erst war da diese unglückliche Äußerung des Staatsanwalts. Dann das eigentliche Video von der Gegenüberstellung. Es ist eine seltsame Geschichte. Pettersson fällt eindeutig auf. Im Vergleich zu den anderen sieht er ziemlich heruntergekommen aus. Leider. Ich weiß es einfach nicht.«


»Alles nicht so ganz überzeugend«, sagte Holt.


»Hätte wirklich besser sein können«, sagte Lewin und seufzte ein weiteres Mal.


»Ich hab noch eine Frage«, sagte Anna. »Wenn du noch kannst.«


»Aber sicher«, sagte Lewin, lächelte und nickte.


»Warum hat es so lange gedauert, bis sie angefangen haben, sich für Pettersson zu interessieren? Das waren doch über zwei Jahre. Obwohl er schon zwei Tage nach dem Mord auf der Liste der interessanten Personen auftaucht und obwohl im Frühjahr 1986 allerlei Hinweise über ihn eingehen. Ich habe gesehen, dass Ende Mai 1986 eine routinemäßige Vernehmung mit ihm durchgeführt worden ist. Er wurde gefragt, was er am Mordabend gemacht hat. Aber das war alles. Erst zwei Jahre später geht es wirklich los.«


»Das ist eine gute Frage«, sagte Lewin zustimmend. »Aber ich fürchte, es gibt keine wirklich gute Antwort. Die Ermittler hatten in den ersten beiden Jahren vielleicht andere Interessen.« Er verzog den Mund.


»Was glaubst du denn?«, fragte Holt.


»Schlimmstenfalls ist es so banal, dass er selbst dafür gesorgt hat«, sagte Lewin.


»Das musst du mir erklären«, sagte Holt.


»Ja, gerade das ist den Medien seltsamerweise entgangen, aber Tatsache ist, dass schon einige Monate nach der Tat Hinweise eingehen, dass Christer Pettersson in der Stadt herumläuft und behauptet oder andeutet, dass er Olof Palme erschossen habe. Hinweise von verschiedenen Personen aus seinem Umfeld und mit steigender Tendenz, je höher die Belohnung wird.«


»Aber es wird nichts unternommen?«


»Nein«, sagte Lewin. »Man hat alle Hände voll zu tun mit anderen Dingen, die man für interessanter hält. Er ist auch nicht der Einzige, der damit protzt, Olof Palme erschossen zu haben. Das machen noch etliche andere aus der Szene. Aber wie gesagt, es dauert, ehe er beim Wort genommen wird. Das geschieht erst im Sommer 1988. Da wird überprüft, was er so getrieben hat. Es kommt heraus, dass er am Mordabend in einem illegalen Spielclub in der Nähe des Tatorts war. Dass sein Dealer eine Wohnung in der Tegnergata in der Nähe des Grand-Kinos hatte. Eins führt zum anderen, und plötzlich geht es nur noch um ihn. Das ist eine seltsame Geschichte.«


»Was sagt er denn bei den Vernehmungen dazu? Dass er damit geprotzt haben soll?«, fragte Holt.


»Das streitet er kategorisch ab, schwört Stein und Bein, dass es nicht so war«, sagte Lewin. »Die Kollegen machen auch keine große Nummer daraus. Bestimmt aus Rücksicht auf ihre Informanten. Das sind nämlich Typen, mit denen Leute wie Pettersson sich umgeben. Es ist übrigens höchste Zeit, zu unserem lieben Chef zurückzukehren«, sagte Lewin mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


»Der eine sagt so, der andere so«, sagte Holt.







»Also, bitte sehr«, sagte Johansson und blickte Holt erwartungsvoll an, nachdem sie sich auf ihren Platz gesetzt hatte. »Jetzt werden wir die Wahrheit über Christer Pettersson hören.«







»Das kann ich nicht versprechen«, sagte Holt. »Aber ich verspreche zu sagen, was ich denke.« Das ein oder andere kann ich dir schon mit auf den Weg geben, dachte sie.





»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson und ließ sich, mit auf dem Bauch gefalteten Händen, im Sessel zurücksinken.


»Christer Pettersson hat Olof Palme erschossen«, sagte Anna Holt.


»Einfach so in die Rübe«, sagte Johansson.


»Ja, genau«, sagte Holt. Nenn es, wie du willst, dachte sie.


»Du hast keine Lust, ein wenig... ja, ein wenig konkreter zu sein.« Johansson war noch einige Zentimeter tiefer in seinen Stuhl gesunken.


»Natürlich«, sagte Holt. »Ich habe sogar eine kleine Aktennotiz darüber geschrieben.« Sie zog eine Plastikhülle aus ihrem Ordner, öffnete sie und verteilte ein A4-Blatt. Erst gab sie Johansson ein Exemplar, dann Lewin und schließlich Mattei. Eine Seite mit fünf Punkten und nicht mehr als eine Zeile unter jedem Punkt.


»Vorbildlich knapp«, sagte Johansson nach einem kurzen Blick auf sein Blatt. »Ich bin ganz Ohr«, sagte er und nickte zu Holt hinüber. Entweder hab ich Holt überschätzt, oder sie will mich verarschen, dachte er.
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Der erste Punkt auf Holts Liste trug die Überschrift: »Täterbeschreibung«.







Den Augenzeugen vom Tatort zufolge war der Täter mindestens eins achtzig groß und zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Er trug eine längere dunkle Jacke oder einen kürzeren Mantel, der bis zur Mitte des Oberschenkels reichte. Seine Bewegungsmuster wurden beschrieben als »unbeholfen«, »humpelnd«, »hinkend«, »schlingernd«, »wie ein Elefant«.







»Passt eigentlich ziemlich gut auf Pettersson, wenn ihr mich fragt«, fasste Holt zusammen.







»Ja, das ist wirklich eine phantastische Beschreibung«, sagte Johansson mit Unschuldsmiene. »Was hältst du übrigens von den Zeugen, die den Täter als geschmeidig wie einen großen Bären beschrieben, als jemanden mit kraftvollen, beherrschten Bewegungen, die den Eindruck von Fitness und Stärke vermittelten, als er loslief und auf der Treppe zur Malms-killnadsgata immer zwei Stufen auf einmal nahm? Ganz zu schweigen von unserer Kanakenzeugin. Der einzigen Zeugin, die Körperkontakt zum Täter hatte. Oder allen vor dem Grand, die einen Irren mit flammendem Blick gesehen haben. Oder diesem feingliedrigen Künstlertypen, den unsere so genannte Zeichnerin unten auf der Birger Jarlsgata gesehen hat. Dem auf dem ersten Phantombild. Die Frau, die selbst im Privatieben irgendeine Art Pseudokünstlerin war. Soll ich weiterreden?«







»Reicht schon«, sagte Holt mit freundlichem Lächeln. »Einige von diesen Auskünften können ebenfalls auf Pettersson zutreffen.«


»Und Gesicht, Haare?« Johanssons Miene wurde noch unschuldiger.


»Abgesehen von Lisbeth Palme hat kein Zeuge und keine Zeugin dazu etwas sagen können«, entgegnete Holt.


»So ist es!«, sagte Johansson. »Manchmal trägt unser Mörder eine Mütze, und manchmal ist er barhäuptig, und das offenbar gleichzeitig. Bei Lisbeth glaube ich, dass es tatsächlich so ist, dass sie den Täter nie gesehen hat. Ich glaube, er stand in ihrem toten Winkel, wenn dieser Ausdruck gestattet ist, schräg hinter ihr.«


»Auf Lisbeth Palme komme ich noch zurück«, sagte Holt. »Jetzt wollte ich mir den nächsten Punkt vornehmen. Punkt Nr. zwei.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson.







Zum Zeitpunkt des Mordes hielt Christer Pettersson sich in unmittelbarer Nähe des Tatortes auf. Nach eigener Aussage besuchte er den illegalen Spielclub Oxen oben in der Malms-killnadsgata.







»Da war er also eindeutig«, sagte Holt. »Dann haben wir den anderen Zeugen, der ihn beim Grand-Kino gesehen hat. Da hat übrigens sein Dealer eine Wohnung in der Tegner-gata.«


»Unser aller Nationaldealer damals, Sigge Cedergren«, ergänzte Johansson. »Er weilt nun mehr nicht mehr unter uns, und wie alle anderen zugedröhnten Hohlköpfe vor dem Grand wurde er seiner Sache immer sicherer, je mehr Jahre seit dem







Mord vergangen waren. Denn anfangs hatten sie nicht sehr viel zu sagen.«







»Zugegeben«, sagte Holt. »Aber es verbirgt sich eine Logik darin. Es besteht durchaus die Chance, dass er aus purem Zufall auf Olof Palme gestoßen ist. Er hat sich oft in der Gegend aufgehalten, und das nicht, um ins Kino zu gehen und sich >Die Mozart-Brüder< anzusehen.«





»Im letzten Punkt sind wir ganz einer Meinung«, sagte Johansson. »Ich glaube, dass der Täter beim Grand-Kino und später am Tatort landet, weil sein Opfer ihn dort hinführt. Ich glaube, dass er ihm aus Gamla stan gefolgt ist, ein größerer Zufall als das war es aber nicht.«







»Habe verstanden!«, sagte Holt. »Mein dritter Punkt«, sagte sie dann und hob ihr Blatt. »Es gibt etliche Aussagen, nach denen sich Christer Pettersson zumindest zeitweise Zugang zu einem Revolver von der Sorte verschafft hatte, die bei dem Mord verwendet worden ist. Unter anderem von Sigge Cedergren, der ihm angeblich so einen geliehen hat.«







»Was ihm und den lieben Freunden aus Petterssons Umfeld übrigens erst zehn Jahre später einfällt. Erst hatten sie es abgestritten, dann ist es ihnen wieder eingefallen, um dann die Aussage abermals zurückzuziehen. In diesem Zusammenhang sind mir zwei ganz andere Dinge aufgefallen«, sagte Johansson.


»Welche denn?«, fragte Holt.


»Dass es keinerlei Hinweis darauf gibt, dass Pettersson in seiner gut und gern zwanzig Jahre währenden Verbrecherkarriere vor dem Mord jemals eine Schusswaffe benutzt hat. Und nachher auch nicht. Das Einzige, was wir haben, sind die Dinge, die Cedergren und den anderen zehn Jahre nach dem Mord an Palme eingefallen sind.«


»Das andere«, sagte Holt. »Was ist das andere, das dir aufgefallen ist?«


»Dass ich auf Tod und Teufel davon überzeugt bin, dass unser Täter ein erfahrener und tüchtiger Schütze von so genannten Einhandwaffen ist, also Pistole oder Revolver. Pettersson war es nicht. Der konnte bei einem Revolver doch kaum vorn und hinten unterscheiden.«


»Der Täter ein erfahrener Schütze? Obwohl er Lisbeth Palme aus nur einem Meter Entfernung verpasst hat?«


»Glaub mir«, sagte Johansson. Hat doch keinen Sinn, mit einem Frauenzimmer über so was zu reden, dachte er.


»Verstehe, schon klar«, sagte Holt. Aber ich bin nicht deiner Meinung. Ich kann auch schießen, dachte sie.


»Ich ahne so langsam, dass wir nicht einer Meinung sind«, sagte Johansson. »Der vierte Punkt? Dass Lisbeth Palme Pettersson erkannt haben will. Ich vermute, du weißt, wie es dazu gekommen ist?«


»Ja«, sagte Holt. »Ich halte sie aber trotzdem für glaubwürdig.«


»Warum das denn, um alles in der Welt?«, fragte Johansson mit einer gewissen Schärfe. »Zuerst dieser bescheuerte Staatsanwalt, der davon faselt, dass der Täter Alkoholiker ist. Dann das so genannte Konfrontationsvideo, das die reinste Parade der Weihnachtsmänner gewesen wäre, wenn nicht einer von denen mit Bartstoppeln, Turnschuhen und einem verdreckten alten Pullover dabei gewesen wäre.«







Holt waren zwei andere Umstände aufgefallen. Dass Lisbeth Palme beim Anblick von Christer Pettersson sichtlich unangenehm berührt gewesen war.







»Sie war total außer sich, vollkommen verängstigt«, sagte Holt.


»Was hättest du denn erwartet?«, schnaubte Johansson. »So, wie der auf dem Video ausgesehen hat!«


»Dann weist sie spontan darauf hin, dass der Täter keinen Schnurrbart hatte. Was Pettersson auf dem Konfrontationsvideo hatte, aber der Ermittlung zufolge zur Zeit des Mordes nicht.«


»Aber süßer Jesus«, sagte Johansson, »so einer wie Christer Pettersson, glaubst du denn, der rasiert sich jeden Tag? Der hatte jede dritte Woche einen Schnurrbart, wenn du mich fragst.«


»Es gibt noch etwas, worüber ich mir Gedanken gemacht habe«, fuhr Holt unbeirrt fort. »Der Grund, aus dem der Oberste Gerichtshof Lisbeth Palmes Aussage verwirft, ist unter anderem der, den du gerade genannt hast. Bei der Gegenüberstellung sind zu viele Fehler begangen worden.«


»Natürlich«, sagte Johansson. »Alles andere wäre ja auch noch schöner gewesen.«


»Angenommen, Lisbeth wäre ermordet worden und Olof Palme hätte überlebt. Und er hätte ausgesagt und wäre bei dieser hirnrissigen Gegenüberstellung dabei gewesen, die sie durchmachen musste. Angenommen, er hätte Christer Pettersson ausgewählt. Glaubst du, die Sache wäre dann zum Obersten Gerichtshof weitergereicht worden?«


»Dann wäre Pettersson vermutlich verurteilt worden. Auch Gerichte begehen Fehler.«


»Du stellst in diesem Zusammenhang keine weiteren Überlegungen an?«, fragte Holt.


»Nein«, antwortete Johansson entschieden. Im schlimmsten Fall haben sich Holt und die kleine Mattei zu irgendeiner verdammten Genderperspektive zusammengerottet, dachte Johansson. Obwohl sie doch eigentlich ziemlich unschuldig wirkt, überlegte er und starrte vergrätzt zu Mattei hinüber.







Holts fünftes und abschließendes Argument war, dass Christer Pettersson sehr wohl mit dem Täterprofil übereinstimmte, das ihre Kollegen von der Zentralen Kriminalpolizei damals in Zusammenarbeit mit Fachleuten des FBI erstellt hatten.







»In diesem Profil wird der Täter folgendermaßen beschrieben«, begann Holt.


»Es handelt sich um einen Einzelgänger mit vor allem chaotischen und psychopathischen Zügen, eine intolerante und rücksichtslose Person, die von Impulsen, Launen und spontanen Einfällen gelenkt wird. Eine gestörte Person, der es schwerfällt, normale Beziehungen zu anderen Menschen aufrechtzuerhalten. Die zwar auf den ersten Blick als selbstsicher erscheinen kann, die aber zugleich arrogant und unehrlich ist. Ein Mensch, dem der innere Kompass fehlt. Er ist politisch nicht interessiert, hegt aber vermutlich einen tiefen Hass auf die Gesellschaft und deren Vertreter. Ein einsamer Mensch, der ein missratenes Leben führt. Der seit der Kindheit eine schlechte Beziehung zu seiner Familie hat. Dass er sich an einer Verschwörung beteiligen könnte, und sei es auch nur eine kleine, kann ganz und gar ausgeschlossen werden.«


»Sieh an, sieh an«, schnaubte Johansson.


»Ja, sieh an«, wiederholte Holt. »Er ist also an die eins achtzig groß und relativ kräftig gebaut. Er ist Rechtshänder und nicht gerade durchtrainiert. Er ist vermutlich irgendwann in den vierziger Jahren geboren worden und besitzt eine gewisse Erfahrung mit Schusswaffen. Er wohnt und lebt allein, hat nur sporadische Kontakte zu Frauen und vermutlich keine Kinder. Er hat vermutlich keine Fachausbildung und ist arbeitslos. Wenn er je Arbeit hatte, dann nur über kürzere Zeiträume, und es waren unqualifizierte Aufgaben. Seine finanzielle Situation ist schlecht, er lebt in einer billigen Mietwohnung mit niedrigem Wohnstandard. Er ist vermutlich bei der Polizei wegen früherer, weniger schwerwiegender Vergehen bekannt. Er wohnt, arbeitet oder hält sich aus anderen Gründen oft in der Nähe des Tatortes und des Grand-Kinos auf.«


Holt schaute von ihren Unterlagen auf und sah Johansson an.


»Derselbe Mann also, der laut demselben Profil, korrigiere mich, wenn ich mich irre, keine Kontakte zur Psychiatrie gehabt haben soll. Der kein starker Konsument von Alkohol oder Drogen ist«, sagte Johansson. »Dann kann es jedenfalls nicht Sigge Cedergren gewesen sein, Petterssons eigener Zapfhahn und Hoflieferant, den der Täter aufsuchen wollte, um Nachschub zu holen«, sagte Johansson. »Vielleicht wollte er also doch ins Kino gehen?«


»Ach ja?«, sagte Holt. »Zu neunzig Prozent weist trotzdem alles auf Christer Pettersson, auch wenn...«


»Neunzig Prozent? Das wüsste ich aber«, fiel Johansson ihr ins Wort. »Eine Person, die laut Profil kleinere Gelegenheitsverbrechen begangen haben kann, aber niemals jemanden mit einem Bajonett erstochen oder jede Menge Leute bedroht oder ausgeraubt hat. Pettersson hat zehn Jahre lang in den verschiedenen Knasten gesessen, nur aus diesem Grund. Ganz zu schweigen von den vielen Jahren für Drogenvergehen und den ganzen anderen Dreck, mit dem er sich beschäftigt hat. Und er hat, seit er ein kleiner Junge war, so gut wie jeden Tag gesoffen und Drogen eingeworfen.«


»Du meinst, das spricht zu Christer Petterssons Gunsten«, sagte Holt mit Unschuldsmiene.


»In diesem Fall bin ich durchaus dieser Meinung«, bestätigte Johansson. »Möchtest du wissen, was ich über den Täter glaube?«







»Gerne«, sagte Holt. Das will ich ja wirklich, dachte sie. »Erstens glaube ich, dass er Hilfe hatte. Was vielleicht nicht weiter merkwürdig ist, aber ich glaube, dass er einen oder mehrere Kontakte hatte. Ehe er ans Werk gegangen ist.« »Okay«, sagte Holt.







»Er ist ein organisierter und intelligenter Täter. Er ist physisch in guter Verfassung. Stark. Er ist nicht vorbestraft und nimmt keine Drogen. Er verfügt über Autorität und Geistesgegenwart, und in unserem Fall ergreift er die Flucht in der Sekunde, in der sich eine Gelegenheit dazu bietet. Er verfügt über eine bedeutende persönliche Erfahrung, wenn es um Gewaltanwendung geht, und er ist ein sehr geübter Schütze, der mit der rechten Hand schießt. Die Waffe, die er benutzt, ist vermutlich seine eigene, er hat sie jedenfalls nicht auf der Platte unten am Sergels torg gekauft. Er verfügt über hervorragende Ortskenntnisse, Führerschein, Auto, eine schöne Wohnung und gute finanzielle und andere Mittel. Kurz gesagt, er besitzt alle Eigenschaften, die vonnöten sind, um spurlos verschwinden zu können, obwohl das eigentlich unmöglich sein müsste, wenn wir bedenken, wie er das gemacht hat.«


»Er ist also das genaue Gegenteil des Täterprofils«, fasste Holt zusammen.


»Nein«, sagte Johansson und schüttelte den Kopf. »Dass er Palme gehasst haben soll, kann ich akzeptieren. Dieser psychologische Unsinn über ihn und seine Kindheit lässt mich kalt. Er ist ein böser Mensch. Keine Frage. Normale Menschen schießen jemanden wie Palme nicht von hinten nieder, egal, für wen sie bei der Wahl stimmen.«


»Da wären wir also einer Meinung«, sagte Holt und deutete ein Lächeln an.


»Darum geht es nicht!«, sagte Johansson. »So einer darf nicht frei rumlaufen. Der gehört lebenslänglich hinter Gitter, und wenn ich entscheiden dürfte, würde ich Leim aus dem Arsch kochen.«


»Letzterem würde ich nicht zustimmen, ansonsten sind wir aber einer Meinung«, sagte Holt.


»Gut«, sagte Johansson und sprang auf. »Wir sehen uns in einer Woche wieder. Selbe Zeit, selber Ort. Und dann will ich einen Namen.«







»Diese Sache scheint unserem Chef doch sehr am Herzen zu liegen«, sagte Lewin, als er und Holt die Besprechung verließen.







»Ich stelle ja auch nicht sein Engagement in Frage«, sagte Holt und lächelte.


»Ich verstehe, was du meinst«, stimmte Lewin zu. »Das große Problem gerade in diesem Fall ist wohl, dass es einfach unmöglich ist, sich hinzusetzen und die Wahrheit in den Akten zu finden. Wie schon gesagt. Egal, was man meint und glaubt, man findet immer eine dazu passende Zeugenaussage.«


»Du denkst an diese Zeugin, die den Täter als Scheißkanaken bezeichnet hat«, sagte Holt. »Schlampig von mir, die zu übersehen.«


»Nein«, sagte Lewin. »Ich dachte eigentlich an eine ganz andere Zeugin. Aber die ist früh aus den Ermittlungen verschwunden. Aus der Untersuchung gestrichen. Ihre Aussage wurde als uninteressant eingestuft. Ich habe eine Kopie davon ausfindig machen können. Ich hab sie in meinem Zimmer, wenn dich das interessiert. Ich habe niemals etwas damit unternommen. Dazu ist es einfach nicht gekommen«, sagte Lewin und seufzte.


»Die lese ich gern«, sagte Holt.


»Prima«, sagte Lewin. »Dann kannst du sie haben. Aber ich sollte dich vorher vielleicht warnen. Das ist alles andere als eine unproblematische Zeugin.«


»Hat sie solche Probleme, die Zeugen nicht haben dürften? Solche Zeugen, die unser Chef als Hohlköpfe, Glühwürmchen und Verstrahlte bezeichnet?« Holt blickte Lewin fragend an.


»Selbstredend«, sagte Lewin. »Aber in diesem Fall ist das nicht das Hauptproblem.«


»Was denn sonst?«, fragte Holt.


»Das große Problem entsteht, wenn du dir vorstellst, dass das, was sie sagt, stimmt«, sagte Lewin, öffnete seine Zimmertür, hielt sie für Holt auf und zog sie hinter sich wieder zu.


»Wie meinst du das?«, fragte Holt.


»Wir können nur hoffen, dass sie sich irrt«, erläuterte Lewin. »Hier ist es übrigens.«


Lewin öffnete einen Ordner, den er aus seinem sehr ordentlichen Bücherregal genommen hatte, nahm eine dünne Plastikhülle voller Papier heraus und reichte sie Holt.


»Wohl bekomm's, Anna. Du bist bestimmt mutiger als ich«, sagte Lewin.


»Was passiert, wenn das, was sie sagt, richtig ist?«, fragte Holt nach und prüfte das Gewicht der dünnen Hülle in ihrer Hand.


»Dann gibt es Probleme«, sagte Lewin und musterte sie mit ernster Miene. »Große Probleme«, sagte er und nickte nachdenklich.
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Am Tag nach der zweiten Besprechung beendete Lisa Mattei ihre kleine soziologische Untersuchung. Sie hatte dreizehn ehemalige Palmeermittler befragt, allesamt Männer natürlich, von denen sechs in Pension gegangen waren, drei noch bei der Palme-Einheit arbeiteten und vier zu anderen Aufgaben innerhalb des Staatsapparates übergewechselt waren. Insgesamt hatten ihre dreizehn älteren Kollegen an die hundert Jahre ihres Arbeitslebens der Suche nach dem Täter gewidmet, der über zwanzig Jahre zuvor den Ministerpräsidenten ihres Landes ermordet hatte.







Keiner schien Probleme mit der Begründung für ihren Gesprächswunsch zu haben. Im Gegenteil, alle hielten das für eine hervorragende Idee. Es sei doch höchste Zeit, etwas mit den Papierstapeln zu machen, die sonst nur Staub ansammelten. Mehrere von ihnen hatten auch sofort den eigentlichen Grund ihres Besuchs zur Sprache gebracht, ohne dass sie auch nur danach hätte zu fragen brauchen.







»Eine hervorragende Idee. Ich habe Ihren Chef Johansson im Fernsehen gesehen, als er dieser Pressebande die Leviten gelesen hat. Das ist ein echter Polizist. Keiner von diesen üblichen Bürohengsten mit Juraexamen. Wir kennen uns seit unserer aktiven Zeit bei der Streife in Stockholm, und wenn jemand die richtige Nase für den Job hatte, dann Lars Martin Johansson. Obwohl er damals noch ein junger Spund war. Sie können ihm von mir ausrichten, alles, was mit Christer Pettersson zu tun hat, kann er gleich in den Keller bringen, und das Allereinfachste wäre wohl, es einfach gleich zu verbrennen. Denn feige war er nie. Das kann ich als Erster bestätigen...«


»Die Kurden. Die Kurden haben Palme erschossen. Diese Terroristen in dieser so genannten revolutionären Arbeiterpartei, der PKK. Das war mir und vielen Kollegen von Anfang an klar, und die Papierberge, die die Einheit in den späteren Jahren angehäuft hat, kann man uns nicht anlasten, aber jetzt ist es bestimmt zu spät, diesen Irrtum noch zu korrigieren. Der wirklich große Skandal ist, dass wir unsere Arbeit nicht beenden konnten. Die Politiker und die Journalisten haben sie uns weggenommen, ganz einfach aus politischen Gründen. Die Journalisten haben Druck ausgeübt, und die Staatsanwälte haben es nicht geschafft, sich zu wehren, und die Politiker haben wie immer einfach Ja und Amen gesagt, obwohl Palme Sozialdemokrat war und wir eine sozialdemokratische Regierung hatten. Was sie unserem ersten Ermittlungsleiter angetan haben, Hasse Holmer, der war damals Bezirkspolizeichef von Stockholm, wie Sie wissen, und ich sage das vor allem, weil das vor Ihrer Zeit war. Das war der pure Skandal, wenn Sie mich fragen. Er wurde ganz einfach gefeuert, weil er sich weigerte, die Ermittlung einem Haufen von Politikern und Zeitungsschmierern zu überlassen...«


»Klingt wie ein hervorragender Vorschlag. Schmeißt als Erstes alles weg, was mit diesen Kurden zu tun hat. Die hatten nichts mit dem Mord an Palme zu tun. Dem hatten sie es doch zu verdanken, dass sie herkommen konnten. Palme war ausländerfreundlich, und ich habe an sich dagegen nichts einzuwenden. Wenn man sich über ihn aufregte, dann meistens über andere Dinge, die mit seiner Person zusammenhingen. Dass einer wie Christer Pettersson es gewesen sein soll, glaube ich auch nicht. Der war einfach zu konfus, um das zu schaffen. Wusste doch kaum, wer Palme überhaupt war. Außerdem ist er ja seit Jahren tot, allein das reicht schon, um ihn aus der Palmesache herauszunehmen. Dann gibt es die vielen politischen Spekulationen über Iran und Irak und Indien und die Boforsaffäre und Südafrika und ich weiß nicht, was noch alles. Ich meine, selbst wenn es so war, dann können wir Polizisten daran doch nichts ändern. Außerdem glaube ich das auch nicht. Ich glaube, dass die Erklärung viel einfacher ist. Irgendein ganz normaler Bürger hatte Palme und seine Politik satt und hat ihn vielleicht noch dazu für einen Spion für die Russen gehalten. Das taten damals viele, müssen Sie wissen. Jemand, der ganz einfach die Sache in die eigene Hand genommen hat, als er ihm durch Zufall vor dem Grand im Sveaväg über den Weg gelaufen ist...«


In den Antworten, die Mattei bekam, gab es ein durchgängiges Muster. Ein erwartetes Muster. Man glaubte an das, woran man gearbeitet hatte, oder vielmehr an das, womit man sich hauptsächlich beschäftigt hatte. Dagegen selten an etwas, an dessen Ermittlungen man nicht beteiligt gewesen war. In einem Punkt, mit einer überaus überraschenden Ausnahme, stimmte man indes überein. Alle, außer einem der Befragten, wiesen die so genannte Polizeispur kategorisch ab, und der, der am wenigsten daran glaubte, war der Ermittler, der sich insgesamt an die fünf Jahre seines Polizistenlebens damit befasst hatte herauszufinden, was seine Kollegen zum Zeitpunkt des Mordes an Palme eigentlich unternommen hatten.


»Ich schwöre und versichere«, sagte er und nickte seiner


Besucherin mit ernster Miene zu. »Diese vielen Hinweise, auf die sich die Medien in den vergangenen Jahren gestürzt haben. Wenn Sie sich genauer ansehen, worum es dabei wirklich geht, dann ist das bestenfalls der pure Blödsinn. Ich sage bestenfalls, denn viel zu oft war es reiner böser Wille bei den Besserwissern und Kriminellen, die hinter den Denunzierungen unserer Kollegen steckten.«


Diese alten Ermittler haben etwas Besonderes, dachte Mattei, als sie sich in ihren Dienstwagen setzte, um die kleine rot angestrichene Sörmlandskate hinter sich zu lassen, in der ihr letztes Interviewopfer nunmehr seinen ländlichen Lebensabend genoss und wo er sie zu Kaffee, Zimtschnecken, Saft und Plätzchen eingeladen hatte. Vor allem, wenn sie in Pension gegangen sind. Die Pension löste ihre Zunge und schenkte ihnen Zeit und Lust zu erzählen, wie das alles eigentlich zusammenhing. Vor allem, wenn sie es mit einer jüngeren Kollegin zu tun hatten, die »gescheit und bescheiden« zugleich wirkte.







Wenn die nur wüssten, dachte Mattei und kicherte. Aber eigentlich war das meiste wohl ziemlich harmlos, und die meisten waren wenigstens gute Geschichtenerzähler. Ihr hatte nur vor einer ganz bestimmten Begegnung gegraust, und bei dem Gespräch hatte sie die meiste Zeit die Zähne zusammengebissen, während ihr kleines Tonbandgerät sich drehte und sich ihr Gesprächspartner über die Wahrheit über Olof Palme und alles andere zwischen Himmel und Erde ausließ.


Kriminalkommissar Evert Bäckström, »der legendäre Ermittler mit dreißig Jahren Amtszeit und von vielen als der beste von allen betrachtet«, so die anonyme Quelle, die eifrig in Dagens Nyheters neuestem Artikel über die elenden Zustände bei der Zentralen Kriminalpolizei zitiert wurde. Zusammen mit dem Phänomen der schwedischen Missgunst sei dies die einzige Erklärung dafür, dass der Chef der Zentralen Kriminalpolizei besagten Bäckström ein Jahr zuvor von der Mordkommission in die Abteilung für die Zuordnung von Diebesgut bei der Stockholmer Polizei versetzt hätte.







»Das Genie aus Lappland braucht also Hilfe, um den Fall Palme aufzuklären«, sagte Bäckström, ließ sich im Sessel zurücksinken und kratzte sich durch den größten Spalt, den sein zu eng sitzendes Hawaiihemd auf seinem Bauch warf, am Nabel.







»Nein, so ist das nicht«, widersprach Mattei. »Wir sollen uns lediglich einen Überblick über die Registrierung des Materials der Palmeermittlung verschaffen, und er interessiert sich für Ihre Einschätzung. Welche Prioritäten die unterschiedlichen Teile des Materials zugewiesen bekommen sollen.«


»Ja klar, das kann ich mir vorstellen«, sagte Bäckström mit listigem Blick hinter halb gesenkten Augenlidern. »Wer hätte das gedacht, >Überblick über die Registrierung<«


»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann waren Sie in der einleitenden Phase dabei und haben unter anderem den >Dreiunddreißigjährigen< aufgespürt, Ake Victor Gunnarsson.«


»Stimmt genau«, sagte Bäckström. »Ich habe dieses kleine Brechmittel gefunden, und wenn ich nur hätte weitermachen dürfen, dann hätte ich wenigstens dafür gesorgt, dass wir der Sache auf den Grund gekommen wären. Stattdessen hat sich ein älterer so genannter Kollege eingemischt und die Sache an sich gerissen. Einer, der sich im Hintern der so genannten Leitung der Polizei die Zunge braun geleckt hatte. Wenn ihr euch also jetzt über die vielen Fragezeichen wundert, die es in Bezug auf Gunnarsson gibt, dann müsst ihr euch an ihn wenden. Nicht an mich.«


»Gibt es denn etwas, von dem Sie meinen, dass man es prioritieren sollte?«, versuchte Mattei abzulenken.


»Papier und Stift«, dröhnte Bäckström und nickte auffordernd. »Dann haben Sie etwas, mit dem Sie sich Notizen machen können«, erklärte er und stopfte sich dabei seinen eigenen Kugelschreiber ins Ohr, um das störende Schmalz zu entfernen.







»In dem Material gibt es eine ganze Menge, was in den Keller kann«, sagte Bäckström, musterte das Ergebnis seines hygienischen Einsatzes und strich mit dem Stift über die Schreibunterlage. »Als Erstes können Sie alle Weiber aussortieren. Motiv, Modus operandi und alle vorstellbaren Täter, die Weiber sind, ob sie nun Hosen tragen oder nicht. Ich will mich nicht weiter dazu äußern, was ich von dem so genannten Opfer gehalten habe, aber ein Weib hätte Palme niemals auf diese Weise umnieten können. Nicht mal so eine Oma wie Palme«, fügte er erklärend hinzu. »Das war ein kompetenter Idiot, der damals die Knarre gehalten hat.«


Danach dozierte Bäckström fast eine Stunde lang, ohne sich unterbrechen zu lassen. Über mögliche Täter, Motive und Vorgehensweisen.







Mehr oder weniger alle, das heißt, normale schwedische Männer, so wie er selbst, hätten Kommissar Bäckström zufolge ein Motiv gehabt, um den Ministerpräsidenten zu ermorden. Der Antrieb - nach seiner persönlichen und beruflich begründeten Erfahrung - sei wahrscheinlich umso stärker gewesen, je mehr man mit dem Opfer zu tun gehabt habe. Das Gute dabei sei gleichzeitig gewesen, dass die Dichte an Weibern, egal, ob sie Hosen oder Röcke trugen, in Palmes Umgebung besonders hoch gewesen sei, was wiederum große Möglichkeiten geboten habe, in den Unterlagen ausgiebig aufzuräumen.


»Sag mir, mit wem du dich umgibst, und ich sage dir, wer du bist«, fasste Bäckström zusammen. »In unserer guten alten Bibel steht allerlei Denkwürdiges.«


»Ich verstehe Ihre Äußerungen so, dass Sie nicht an die oft vorgebrachte Hypothese glauben, dass ein Verrückter durch Zufall Olof Palme vor dem Grand-Kino gesehen hat«, warf Mattei dazwischen.


Purer Blödsinn, fand Bäckström. Erstens brauchte man nicht verrückt zu sein, um gute Gründe für den Mord an Palme zu haben. Dagegen, zweitens, brauchte man »verdammt große Eier« und das Allerbeste wäre natürlich, drittens, wenn man sich vorher ein wenig darüber informierte, was Leute wie Palme so trieben.


»Vergiss das mit Christer Pettersson und allen anderen Suffköppen«, schnaubte Bäckström. »Kanaken, Suffköppe und normale Verbrecher. Warum hätten die es auf Palme abgesehen haben sollen? Der hat ihnen doch gerade die Stange gehalten. Worüber wir hier reden, ist ein Kerl mit erstklassiger Sachkenntnis, prima Ortssinn, Geschicklichkeit im Umgang mit einer Knarre und verdammt viel Eis im Bauch.«


»Sie meinen zum Beispiel einen Polizisten oder einen aus dem Militär oder sonst jemanden mit so einem Hintergrund?«, fragte Mattei.


»Ja, oder einen alten Schützen oder Jäger. Oder vielleicht sogar diesen Gilljo. Der einzige Schriftsteller hierzulande, der diesen Namen verdient hat, wenn Sie mich fragen«, sagte Bäckström. »Außerdem steht er auf der Liste möglicher Verdächtiger. Wir haben damals eine Menge Hinweise bekommen, die zu ihm führten. Also sehen Sie sich Janne Gilljo an, wenn Sie nichts Besseres zu tun haben. Ich glaube eher an einen wie den oder an einen aus dem Militär als an einen Kollegen«, fasste Bäckström zusammen und nickte. »Ich meine, ich und die Kollegen hatten ja immerhin die Hoffnung, ihn hopsnehmen zu können, wenn er besoffen war«, erklärte er. »Auch ein kleiner Trost ist ein Trost, auch wenn das Elend noch so groß ist. So wie es zu Palmes Lebzeiten war.«







»Palme wegen Betrunkenheit festnehmen?«, wiederholte Mattei ungläubig und schielte sicherheitshalber zu ihrem Tonbandgerät hinüber.


»Der gängigste feuchte Traum unter uns Kollegen damals«, sagte Bäckström grinsend und schaute unvermittelt auf die Uhr. »Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Mattei, aber auch ich habe noch zu tun.«


»Natürlich«, sagte Mattei und sprang mit aller wünschenswerten Schnelligkeit auf. »Ich muss mich wirklich dafür bedanken, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


»Noch zwei Dinge«, sagte Bäckström. »Der Ordnung halber. Ich betrachte das hier als vertrauliches Gespräch und verlasse mich darauf, dass alles unter uns bleibt.«


»Wie ich schon anfangs gesagt habe, sind alle Interviewpartner anonymisiert.«


»Das will ich meinen«, sagte Bäckström und grinste.


»Sie wollten noch etwas sagen«, erinnerte Mattei ihn, während sie Tonbandgerät, Papier und Stift in die Handtasche steckte und sicherheitshalber den Reißverschluss zuzog.


»Sie brauchen den Strömlingsfresser nicht von mir zu grüßen«, sagte Bäckström.


»Versprochen«, sagte Mattei. »Sie müssen sich da keine Sorgen machen.«


»Ich mache mir niemals Sorgen«, sagte Bäckström. »Das ist nicht mein Bier.«







Lisa Mattei hatte fünf Tage für ihre kleine Untersuchung benötigt, und die Schlussfolgerung hatte sie schon gezogen, bevor sie überhaupt damit angefangen hatte. Das Material im Palmeraum war das Ergebnis der langjährigen Arbeit der Kollegen, und mit zwei Ausnahmen waren die Befragten überzeugt von ihren Leistungen.







Die einzige Unterstützung, die der Polizeispur zuteil wurde, beschränkte sich auf Bäckströms allgemeine Überlegungen, und das dazu gesammelte Material war nicht gerade umfassend.


Die große Ausnahme war die so genannte Kurdenspur, wo die polizeilichen Ermittlungen sogar noch mehr Papier erzeugt hatten als zu Christer Pettersson. Nicht weniger als zweihundert Arbeitskräfte, die ein Jahr lang recherchierten und jede Menge Ordner produzierten. Übrig war nur noch ein Ermittler von ursprünglich dreizehn, der glaubte, was dort stand. Unter den hunderten, zu denen sie keinen Kontakt aufgenommen hatte, würde sie nicht viele finden, die ebenfalls so dachten.


Am Abend nach dem letzten Interview saß sie noch spät im Büro und schrieb eine kleine Aktennotiz über ihre Ergebnisse. Zwei Seiten, im Unterschied zu Jan Lewins fünfundzwanzig. Die mailte sie dann an Johansson. Nur an Johansson, weil sie fand, er müsse entscheiden, ob das noch andere lesen sollten.







Was mache ich jetzt?, überlegte Mattei, als sie ihren Rechner ausschaltete. Etwas sehr Konkretes und höchste Zeit, mal wieder mit meiner kleinen Mama zu reden, entschied sie.
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Johansson war wie üblich als Erster im Büro eingetroffen. Die Stunde, ehe seine Sekretärin sich einfand, nutzte er zumeist, um in aller Ruhe eine Tasse Kaffee zu trinken, seine Mails zu lesen und alles andere zu erledigen, wozu er im Verlauf des Tages nicht mehr kommen würde.







Vorbildlich kurz und gut geschrieben, dachte Johansson, als er die von Mattei gemailte Aktennotiz gelesen hatte. Fleißig ist sie auch, der Spatz, dachte er. Die Mail war bereits am Vorabend um kurz nach elf bei ihm eingetroffen.


Aber nicht sonderlich aufregend, denn was da steht, wusste ich ja schon, dachte er. In dieser Hinsicht waren alle Hoffnungen, dass einer der alten Traber etwas Neues, Spannendes und ausreichend Konkretes haben könnte, von Anfang an im Sand zerronnen.


Aber das hast du dir ja schon vorher gedacht, sagte sich Johansson und seufzte. Der einzige Trost war, dass zumindest einer der älteren Kollegen in dieselbe Richtung zu denken schien wie er. Eine kleinere Verschwörung in der Nähe des Opfers und ein überaus fähiger Täter, der das Praktische erledigt hatte.


Muss Melander sein, dachte er. Er war Jarnebrings und sein Mentor gewesen, als sie vor über dreißig Jahren bei der Zentralen Streife von Stockholm angefangen hatten. Wie es ihm wohl geht, dem alten Sack, dachte er in dem Moment, in dem







Anna Holt durch seine offene Tür kam, an den Türrahmen klopfte und mit weißen Zähnen lächelte.


»Klopf, klopf«, sagte Holt. »Sagst du das nicht immer, wenn du bei anderen reinplatzt?«







»Setz dich, Anna«, sagte Johansson und nickte zu seinem Sofa hinüber. »Was machst du um diese Zeit schon im Büro?« Sie ist wirklich ein überaus fesches Frauenzimmer, dachte er. Vielleicht ein wenig mager und ab und zu ganz schön streitsüchtig, aber...


»Muss weiterschuften«, sagte Holt und schüttelte den Kopf. »Nur eine kurze Frage.«







»Shoot«, erwiderte Johansson.







»Wenn du Palme erschossen hättest und dann durch die Tunnelgata und die Treppe zur Malmskillnadsgata hochgerannt wärst, wohin wärst du danach gelaufen?«







Hoppla, dachte Johansson.







»Ich habe drei Möglichkeiten«, antwortete er. »Ich kann auf der Malmskillnadsgata nach rechts zum Park bei der Johanneskirche gehen, ich kann die Straße überqueren und geradeaus gehen, wie das der Täter angeblich getan hat, also quer über Brunkebergsäsen. Oder ich kann auf der Malmskillnadsgata nach rechts gehen, in Richtung Kungsgata.«







»Und wohin wärst du gegangen?«







»Ich wäre nach rechts gegangen«, sagte er und nickte, um das noch zu betonen, »die Treppe zur Kungsgata hinunter, wäre dort in der Menge untergetaucht und dann in der U-Bahn verschwunden.«







»Und warum?«, fragte Holt.


»Weil das der beste Weg wäre«, antwortete Johansson. »Danke«, sagte Holt. Nickte, lächelte, machte auf dem Absatz kehrt und ging.







Worauf die wohl hinauswill, überlegte Johansson, und obwohl er angeblich um die Ecke schauen konnte, hatte er keine Ahnung davon, dass Holt seit fast vierundzwanzig Stunden ebenfalls diese Wahl getroffen hätte. Ob die kleine Mattei wohl schon da ist?, fragte er sich plötzlich und schaute auf die Uhr. Einen Versuch ist es wert, dachte er, und tippte ihre Nummer ein.







»Setz dich, Lisa«, sagte Johansson und zeigte auf den Sessel auf der anderen Seite seines Schreibtisches.







»Danke, Chef«, sagte Mattei und tat, wie ihr geheißen. Reiß dich zusammen, Lisa, dachte sie.


»Danke für die Mail«, sagte Johansson. »Vorbildlich kurz. Und gut geschrieben«, fügte er hinzu.


»Danke«, sagte Mattei. »Obwohl ich fürchte, dass es keine neuen Ideen gebracht hat.«


»Nein«, sagte Johansson. »Aber das haben wir ja wohl beide nicht erwartet. Apropos neue Ideen. Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht welche.«


Jetzt muss ich es darauf ankommen lassen, dachte Mattei, und wenn nun alles in die Hose ging, dann wäre es sicher nicht schlecht für sie, wenn Johansson das vorher schon wüsste.


»Ich habe allerdings eine Idee«, sagte Mattei. »Ich weiß nicht, aber...«


»Weiter«, sagte Johansson und nickte aufmunternd.


»Ich habe daran gedacht, was du gestern bei der Besprechung gesagt hast. Das über Palmes Kinobesuch. Ich bin da ganz deiner Meinung, Chef. Ich glaube sehr wohl, dass er vorher darüber gesprochen haben kann und dass seine Kollegen vielleicht davon wussten und dass die Kollegen von der Säpo das auch gehört haben können.«


»Und jetzt spielst du mit dem Gedanken, dich und den mittlerweile pensionierten Chef vom Personenschutz von deiner Mama zum Essen einladen und das gute Essen und Trinken den Rest erledigen zu lassen«, sagte Johansson. Dieses Mädel kann es so weit bringen wie ich, dachte er.


»Ungefähr so«, sagte Mattei. Er kann tatsächlich um die Ecken sehen, aber das wusste ich ja schon, dachte sie.


»Wie lange ist sie jetzt schon bei der Säpo? Deine Mama, meine ich«, sagte Johansson.


»Seit ich im Kindergarten war«, sagte Mattei. »Fast dreißig Jahre. Jetzt ist sie Kommissarin beim Verfassungsschutz. Geht nächstes Jahr in Pension.« Meine kleine Mama wird Rentnerin, dachte sie.


»Aber so was darf man ja eigentlich nicht sagen«, sagte Johansson, der selbst operativer Chef der Sicherheitspolizei gewesen war, ehe er bei der Zentralen Kriminalpolizei gelandet war. »Ich meine mich erinnern zu können, dass sie auch beim Personenschutz war?«


»Ja, in den achtziger Jahren. Sie war mehrere Jahre dort, auch zum Zeitpunkt des Mordes an Palme. Sie war verantwortlich für die Königin und die kleinen Königskinder«, sagte Mattei. »Wenn ich das so sagen darf.« 


Was soll man da mit Frauen auch sonst anfangen?, dachte sie.


»Mir kannst du alles sagen«, sagte Johansson mit gebieterischer Miene. »Es bleibt nämlich hier im Zimmer.«


»Deshalb kennt sie Kommissar Söderström gut. Er war damals für die Regierung und Palme zuständig, aber das weißt du sicher noch, Chef. Er hatte immer schon eine Schwäche für meine kleine Mama.« Aber wer hatte das damals nicht?, dachte sie.





»Natürlich«, sagte Johansson. »Wer hatte das nicht? Sie ist eine elegante Frau, deine Mama. Aber Söderberg hat nach dem Mord an Palme wohl nicht mehr richtig zu sich gefunden«, fügte er hinzu. Alles andere wäre aber auch seltsam gewesen, dachte er.





»Er scheint es anfangs sehr schwergenommen zu haben«, sagte Mattei. »Aber als ich ihm zuletzt begegnet bin, das war übrigens an Mamas sechzigstem Geburtstag, war er munter und gut aufgelegt. Aber sicher erinnert er sich ganz genau daran, was damals passiert ist, als Palme ermordet wurde.«


»Klingt gut«, sagte Johansson. »Dann machen wir das so«, sagte er und nickte. »Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann.«


Übrigens, da ist noch etwas«, sagte Johansson, dem plötzlich ein Gedanke gekommen war. »Welcher von den alten Palmeermittlern hatte eigentlich dieselbe gute Idee wie ich?«


»Das kann ich wirklich nicht sagen«, sagte Mattei und schüttelte ungewöhnlich entschieden ihren blonden Kopf. Herrgott, dachte sie.


»Ich bin noch immer ganz Ohr«, sagte Johansson.


»Nicht einmal dem Chef«, beharrte Mattei. »Ich habe allen Anonymität zugesichert. Du kannst eine Liste meiner Interviewpartner haben, aber ich kann nicht darüber reden, was dieser oder jener gesagt hat.«


»Ich verstehe«, sagte Johansson. »Wie geht es übrigens Melander?«, fügte er mit Unschuldsmiene hinzu. »Wir haben vor unendlich vielen Jahren zusammen bei der Streife gearbeitet.«


»Gut«, sagte Mattei. »Ich soll übrigens grüßen.« Diese Hürde hast du nicht genommen, dachte sie.


»Kann ich mir vorstellen«, sagte Johansson zufrieden.
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Was soll das eigentlich?, dachte Holt, als sie am Vortag in ihr Zimmer zurückgekehrt war und anfing, die Unterlagen zu lesen, die Lewin ihr gegeben hatte.







Insgesamt zehn Seiten, und ganz oben lag ein Formular für eine Zeugenaussage, ausgefüllt am Samstag, dem 1. März 1986, einen Tag nach dem Mord. Damals war es einer jungen Frau gelungen, bei der überlasteten Telefonzentrale der Stockholmer Polizei durchzukommen, und offenbar hatte sie auf den Kollegen, der das Gespräch angenommen hatte, einen so starken Eindruck gemacht, dass er sie nach Kungsholmen zur Vernehmung gebeten hatte.







Die Vernehmung der jungen Frau, Madeleine Nilsson, geboren 1964, hatte am späten Samstagabend stattgefunden. Die Vernehmung war als Zusammenfassung zu Papier gebracht worden und nahm nur eine A4-Seite in Anspruch. Die Vernehmung hatte ein Holt unbekannter Kollegen namens Andersson durchgeführt, der die Unterlagen offenbar für weitere Behandlung und andere Maßnahmen an die Gewaltsektion weitergereicht hatte.


»Nilsson gibt zusammengefasst Folgendes an. Sie hielt sich am Freitagabend in einer Kneipe unten auf der Vasagata auf, wo sie sich mit Bekannten zu einem Bier traf. Nilsson kann sich an den Namen des Lokals nicht erinnern, gibt aber an, es liege in der Nähe der Kungsgata schräg gegenüber vom Hauptbahnhof.







Nachdem sie sich gegen dreiundzwanzig Uhr abends von ihren Bekannten getrennt hatte, machte sie sich zu Fuß auf den Heimweg zu ihrer Wohnung in der Döbelnsgata 31. Sie ging in östlicher Richtung durch die Kungsgata, überquerte den Sveaväg und nahm dann auf der linken Seite der Kungsgata die Treppe hoch zur Malmskillnadsgata. Danach ging sie durch die Malmskillnadsgata und Döbelnsgata nach Norden zu ihrer Wohnung, die sie gegen 23.30 erreichte.


Auf der Treppe von der Kungsgata zur Malmskillnadsgata begegnete ihr ungefähr auf halber Höhe ein Mann, der in schnellem Tempo die Treppe zur Kungsgata hinunterging. Nilsson weiß den Zeitpunkt nicht genau, nimmt aber an, dass es gegen 23.20 gewesen sein muss.


Der Mann war an die eins achtzig groß, weder dick noch dünn. Er machte einen durchtrainierten Eindruck und wirkte nicht betrunken oder unter Drogen. Er hatte kurze dunkle Haare, und Nilsson schätzt ihn auf 35 bis 40. Der Mann trug keine Kopfbedeckung, einen halblangen dunklen Mantel oder eine längere Jacke mit hochgeschlagenem Kragen, dazu eine dunkle Hose (allerdings keine Jeans). Über seine Fußbekleidung ist nichts bekannt. Nilsson kann sich auch nicht über sein Aussehen äußern, da der Mann sich die Hand vors Gesicht hielt, so als wolle er sich die Nase putzen, als er an ihr vorbeiging. Sie hat jedoch den Eindruck, dass er gut aussah, regelmäßige Gesichtszüge, dunkle Augen und kurzgeschnittene dunkle Haare.


Auf dem Weg zwischen der Kreuzung Sveaväg-Kungsgata und ihrer Wohnung in der Döbelnsgata hat sie keine weiteren interessanten Beobachtungen gemacht. Sie gibt abschließend an, dass es ihrer Überzeugung nach ruhig in der Stadt war. In der Döbelnsgata sind ihr nur sehr wenige Menschen begegnet, und keiner davon hat sich auf irgendeine Weise auffällig verhalten. In der Döbelnsgata sah sie einen Polizeibus, der in Richtung Malmskillnadsgata fuhr. Der Bus fuhr in ruhigem Tempo und ohne Blaulicht oder Sirene. Sie weiß das noch, weil der Bus ihr mit dem Scheinwerfer zugeblinkt hat.«







Sieh an, ja, sagte Holt, bisher wirkte alles gut und schön, abgesehen davon, dass die Zeugenkette der Ermittlung schon beim zweiten Glied gerissen war. Falls das nun stimmt, dachte sie.


Am Mittwoch, dem 5. März, in der Woche nach dem Mord, war Madeleine Nilsson bei der Gewaltsektion in Stockholm ein weiteres Mal vernommen worden. Es hatte einen Dialog gegeben, mit einer siebenseitigen Vernehmungsniederschrift. Auch hier hieß der Beamte Andersson, auch er war Holt unbekannt und dem Vornamen nach ein anderer Andersson als der, der sich einige Tage zuvor mit der Zeugin getroffen hatte. Außerdem hatte er ihr gegenüber eine ganz andere Einstellung.







Zunächst hatte sie die Geschichte, die sie bereits einige Tage zuvor erzählt hatte, noch einmal wiederholen dürfen. Danach war sie um die Namen der Personen gebeten worden, mit denen sie in der Kneipe in der Vasagata zusammen gewesen war. Die wollte sie nicht nennen, sie wollte auch nicht verraten, warum nicht.


Die folgenden Fragen kamen gleich zur Sache und ließen keinen Raum für irgendwelche Zweifel an der Richtung, die die Vernehmung nun genommen hatte.


Was sie eigentlich am Freitag, dem 28. Februar abends in der Innenstadt zu suchen gehabt habe.


Das habe sie doch bereits gesagt.


Sie habe sich nicht zufällig in der Gegend um die Malm-skillnadsgata aufgehalten, um einen »Kunden aufzureißen«?


Oder um »einen kleinen Beruhigungsschuss« zu kaufen? Oder gar einen kleinen »Aufputschschuss«?


Dazu wolle sie keinen Kommentar abgeben. Sie habe getan, was sie bereits gesagt habe. Nicht mehr und nicht weniger. Sie habe die Polizei angerufen, weil sie helfen wollte. Aber wenn das so ausarte, wolle sie nicht mehr mitmachen.


Nach einigen weiteren Fragen zum selben Thema war die Vernehmung beendet worden, und die handgeschriebenen Notizen, die der Beamte in der Niederschrift hinterlassen hatte, schienen das Ende der Zeugin Madeleine Nilsson besiegelt zu haben.


»Zeugin Nilsson nicht glaubwürdig. Taucht im Polizeiregister in fünf verschiedenen Rubriken auf (Diebstahl, Betrug, Ladendiebstahl, Drogenvergehen usw.). Ist registriert als drogensüchtig und Prostituierte.«







Der Kommissar bei der Gewaltsektion, der die verschiedenen Zeugenaussagen in Bezug auf die Beschreibung des Täters hin untersuchte, hatte jedenfalls denselben Schluss über den Wert dieser Zeuginnenaussage gezogen. Der Fotokopie seines Vermerks zufolge fehlte es dem Bericht der Zeugin an »Relevanz«. »Die Zeugin ist mit größter Wahrscheinlichkeit bereits vor dem Mord an OP am Tatort vorbeigekommen.«







Seine Unterschrift war absolut unlesbar, Holt aber wusste sehr gut, wer er war. Als sie einige Jahre nach dem Mord an Palme zur Stockholmer Kriminalpolizei gekommen war, war sie ihm etliche Male über den Weg gelaufen. Er war eine der alten Legenden dort, Kriminalkommissar Fylking. Nunmehr sowohl pensioniert als auch verschieden.







Was soll das eigentlich?, dachte Holt, und dabei fiel ihr der Kollege Jan Lewin ein, der die letzte Seite in dem dünnen Papierstapel verfasst hatte. Mit der Maschine geschrieben, ordentlich, wie alles, was von Lewin kam, verfasst am Freitag, dem 30. März 1986, genau vier Wochen nach dem Mord. Erstaunlich kurz für Lewins Verhältnisse. Nur sechs Punkte auf einer einfachen A4-Seite. Unterschrieben vom damaligen Kriminalinspektor Jan Lewin von der Gewaltsektion in Stockholm, und in allen wesentlichen Aspekten schien er damals derselbe gewesen zu sein wie heute.


An sich war das, was dort stand, so unantastbar, wie es das unter den gegebenen Umständen überhaupt nur sein konnte. Es war quasi die Quintessenz dessen, was die Polizei über die Ereignisse wusste. Das Problem war Lewins Genauigkeit. Diese vielen Orte, wo die verschiedenen Beteiligten sich aufgehalten hatten, am liebsten auf den Meter genau angegeben. Diese vielen Zeitpunkte, zu denen sie sich an einem bestimmten Ort aufgehalten hatten, wenn möglich auf die Sekunde genau angegeben. Die vielen Bewegungen und alles andere Menschliche, dem Täter und Zeugen sich zwischendurch gewidmet hatten. Natürlich auf Meter und Sekunde genau berechnet.







Der Aufklärungswert war gleich null, das Leseerlebnis nicht vorhanden, und Holt brauchte eine gute Viertelstunde, um die Lewinschen Wortschlingen zu durchdringen und endlich zu begreifen, was dort stand.







Der erste Punkt seiner Aktennotiz war wenigstens noch verständlich. Bei den folgenden vier wuchs der Schwierigkeitsgrad exponentiell.







»(1) Schwedens Ministerpräsident Olof Palme wurde am Freitag, dem 28. Februar 1986 um ca. 23:21:30 an der Kreuzung Sveaväg und Tunnelgata ermordet.«





Sieh an, ja, dachte Holt, als sie eine gute Viertelstunde später endlich auf der anderen Seite angekommen war. Lewin hatte die Uhr nach Zeuge 1 gestellt. Der hat den Film gestartet, als der Täter flieht, und an sich kannst du auf alle anderen Uhren pfeifen, die anders gehen, ob sie nun vor- oder nachgehen.


Zeuge 1 geht durch die Tunnelgata auf den Tatort zu, als er den ersten Schuss hört und in derselben Sekunde erfasst, was dreißig Meter weiter auf der Straße passiert. Er versteckt sich - im Schutz von Dunkelheit, Baubaracken, altem Baumaterial und allem anderen Müll, der auf der rechten Straßenseite aufgestapelt ist - während der Täter in nur wenigen Metern Entfernung links von ihm »vorüberjoggt«. Erst, als der Täter vorübergegangen und für einen Moment aus dem Blickfeld des Zeugen verschwunden ist, schaut der aus seinem Versteck heraus und sieht den Täter die Treppe zur Malmskillnadsgata hochlaufen, oben für einen Moment stehen bleiben und danach aus dem Blickfeld des Zeugen verschwinden.







Nach dem, was Zeuge 1 bei der ersten Vernehmung sagt, der ersten von vielen, zu der er von der Polizei in der folgenden Zeit geladen wird, wartet er danach »ungefähr eine Minute«, ehe er sein relativ sicheres Versteck verlässt und dem Täter folgt. Vorsichtig, vorsichtig, erst über die Tunnelgata zur Treppe, dann die Treppe hoch zur Malmskillnadsgata. Lewin zufolge braucht er für diese Strecke »weitere ca. 60 Sekunden«.


Die Schlussfolgerung liegt auf der Hand. Zeuge 1 taucht »erst ca. 5 Minuten nach dem Täter« an der Stelle auf, wo der Täter aus seinem Blickfeld verschwunden ist. Der Täter ist spurlos verschwunden. Das Einzige, was Zeuge 1 sieht, ist Zeugin 2, und sie wird gefragt, ob sie gesehen hat, wie »ein Mann in einer dunklen Jacke vorbeigelaufen« ist. Das hat sie. »Vorhin erst«, hat sie »einen dunkel gekleideten Typen« quer über die Malmskillnadsgata und die David Bagares gata hinunterlaufen sehen.


Das Problem ist, dass sie ihn nicht hätte sehen dürfen, wenn wir bedenken, dass er zwei Minuten früher hätte vorbeikommen müssen.







In Lewins eigenen Worten: »Im Hinblick auf die Position der Zeugin, als sie den Mann beobachtet hat, der Tatsache, dass sie bei der Vernehmung angibt, die ganze Zeit nach Norden gegangen zu sein, über die Brücke über die Kungsgata und dann auf die Treppe zur Tunnelgata, und ihren rein physischen Möglichkeiten, diese Beobachtung zu machen, kann es frühestens dreißig Sekunden später gewesen sein, als sie mit Zeuge l weiter unten auf der Malmskillnadsgata zusammentrifft, d.h. ca. anderthalb Minuten, nachdem der Täter die fragliche Stelle bereits wieder verlassen hat.«







Dasselbe gilt Lewin zufolge für Zeugin Nilsson. Knapp eine Minute, ehe Zeugin 2 die Malmskillnadsgata hochkommt, ist Nilsson an der Treppe zur Tunnelgata vorbeigegangen und außer Sichtweite verschwunden, nach links die Döbelnsgata hinunter und befindet sich auf dem Weg zu ihrer Wohnung in der Döbelnsgata 31.


Der Täter? Der Täter ist weit weg. Noch eine Minute früher will Zeugin Nilsson ihm nämlich auf der Treppe zwischen Malmskillnadsgata und Kungsgata begegnet sein. An die sechzig Meter rechts von der Treppe zwischen Tunnelgata und Malmskillnadsgata und in einer ganz anderen Richtung als alle, außer Lewin, zu glauben scheinen.







Im sechsten und letzten Punkt seiner Aktennotiz begründet Lewin seine Schlussfolgerungen. Auf eine immerhin angenehm verständliche Weise, verglichen mit den Überlegungen, die er angestellt hat, um zu ihnen zu gelangen.


»...es lässt sich nicht ausschließen, dass der Mann, dem die Zeugin Nilsson auf der Treppe zur Kungsgata hinunter begegnet, der Täter ist. Das schließt jedoch aus, dass der Mann, den Zeugin 2 durch die David Bagares gata laufen sieht, mit dem Täter identisch ist. Dass Zeugin 2 aber durchaus einen laufenden Mann gesehen hat, wirkt überaus wahrscheinlich im Hinblick auf die Aussage von Zeugin 3, die circa fünfzig Meter weiter auf derselben Straße von einem Mann angerempelt wird, sowie die Aussage von Zeuge 4, dem Mann, mit dem Zeugin 3 zusammen war und der die von Zeugin 3 bei der Vernehmung gemachten Aussagen bestätigt. Dass der Mann, der von den Zeuginnen 2, 3 und 4 beobachtet worden ist, der Täter sein könnte, wirkt jedoch weniger wahrscheinlich, wenn wir bedenken, dass er anderthalb Minuten zu spät dort auftaucht.«


Endlich, dachte Holt.


»Setz dich, Anna«, sagte Jan Lewin fünf Minuten später, lächelte und nickte zu dem freien Sessel vor seinem Schreibtisch hinüber. »Eine ganze Stunde!«, sagte er und schaute auf seine Armbanduhr. »Long time no see, wie der Engländer sagt.«







»Ich war schon immer langsam«, sagte Holt. »Wir Mädels sind doch ein bisschen begriffsstutzig, wie du weißt.«


»Das glaube ich nie im Leben«, sagte Lewin. »Bei dir und Lisa ist es doch wohl eher so, dass ihr viel schneller begreift als die meisten von uns.«


»Nun gut, zumindest habe ich mit Hilfe deiner Notizen begriffen, worauf du hinauswolltest. Was ich jedoch nicht richtig verstehe, ist, warum du Zeugin Nilsson den Zeugenketten der ehemaligen Kollegen vorziehst. Kann es nicht so einfach gewesen sein, wie Fylking glaubte? Dass Nilsson zwar auf der Treppe zur Kungsgata jemandem begegnet sein kann, dass diese Begegnung dann aber stattgefunden hat, ehe Palme erschossen wurde?«


»Sicher«, sagte Lewin. »Natürlich kann es so gewesen sein. Das Problem ist nur, dass das unsere anderen Probleme nicht lösen würde.«


»Sag das noch einmal. Ich glaube, ich verstehe, aber erklär es trotzdem. Ich bin ein bisschen begriffsstutzig, wie du weißt«, sagte Holt.


»Das Problem mit dem Mann, den Zeugin zwei in der David Bagares gata gesehen haben will, ist, dass sie ihn viel zu spät sieht. Ich weiß jetzt nicht mehr genau, zu welchem Ergebnis ich damals gekommen bin, aber ich bilde mir ein, dass es sich um anderthalb Minuten gehandelt hat. Wenn sie den Täter gesehen hat, hätte sie ihn anderthalb Minuten früher sehen müssen, und wenn wir bedenken, wo sie sich dann befindet, es ist ein ganzes Stück von der Treppe zur Tunnelgata entfernt, dann kann sie ihn nicht gesehen haben. Es ist ausgeschlossen, dass sie gesehen hat, wie der Täter über die Malmskillnadsgata gelaufen ist. Darum geht es hier. Und das ist der große Haken in der Beweiskette der Kollegen, wenn man so will.«


»Dem kann ich folgen«, sagte Holt. »Ich verstehe deine Argumentation.«


»In anderthalb Minuten kann in einem so begrenzten Bereich viel passieren«, fuhr Lewin mit nachdenklicher Miene fort. »Wenn du schnell gehst, schaffst du in anderthalb Minuten hundertfünfzig Meter. Wenn du läufst oder joggst, schaffst du mindestens zweihundert Meter oder sogar mehr.«







»Okay«, sagte Holt. »Gehen wir das der Reihe nach durch. Wen hat Zeuge 1 unten in der Tunnelgata gesehen?«


»Den Täter«, sagte Lewin. »In dem Punkt habe ich nicht den geringsten Zweifel. Habe ich auch nie gehabt.«


»Und Zeugin 2?«, sagte Holt. »Wen sieht sie die Malmskillnadsgata überqueren und die David Bagares gata hinunterlaufen?«


»Einen anderen als den Täter«, erklärte Lewin. »Jemanden, der in unserem Zeitschema anderthalb Minuten hinter dem Täter liegt.«


»Aber warte mal«, warf Holt ein. »Wenn er nicht der Täter ist, warum verhält er sich so seltsam? Zeugin 2 zufolge versucht er doch, sein Gesicht zu verstecken, als er an ihr vorbeikommt. Du schreibst selbst, dass es derselbe ist, der weiter unten auf der David Bagares gata Zeugin 3 anrempelt.«


»Keine Frage«, sagte Lewin und nickte. »Wenn wir von dem Viertel oberhalb des Tatortes reden, zwischen Malmskillnadsgata, David Bagares gata, Regeringsgata, dann gibt es, nach unseren eigenen Ermittlungen, über hundert Personen, die sich zur fraglichen Zeit auf der Straße befinden. Wie viele davon, wenn wir an Zeitpunkt und Ort denken, wollen um jeden Preis verhindern, mit Leuten wie dir und mir sprechen zu müssen? Vergessen wir nicht, dass es sich um Stockholms klassisches Prostituiertenviertel handelt und dass sich zudem jede Menge Kleinkriminelle und Drogensüchtige dort aufhält.«


»Ein alternativer Verbrecher«, sagte Holt und lachte. »Er hat Palme zwar nicht erschossen, aber er hat begriffen, dass in der Tunnelgata hinten beim Sveaväg etwas passiert ist, worin er nicht hineingezogen werden möchte.«


»So ungefähr.« Lewin nickte. »Du erinnerst dich vielleicht, dass Zeugin 2 bei der Vernehmung gesagt hat, dass er nicht nur versuchte, sein Gesicht zu verdecken...«







»Stimmt«, fiel Holt ihm ins Wort. »Sie hat gesehen, dass er etwas in eine Herrentasche steckte und versuchte, diese dann in seine Manteltasche zu stopfen.«


»Genau«, sagte Lewin. »Das hat viele Kollegen tief beeindruckt. Sie dachten nämlich, es könne sich um ein kleines Waffenetui handeln, dass er also versucht hatte, seine Waffe zu verstecken.«


»Klingt doch ziemlich plausibel«, sagte Holt.


»Ich glaube das aber nicht«, sagte Lewin und deutete ein Lächeln an.


»Warum nicht?«


»Drei Gründe«, sagte Lewin. »Erstens ist die Rede von einem Revolver. Einem großen Revolver. An die fünfunddreißig Zentimeter lang vom Abzugsbügel bis zur Mündung des Laufes. Einem, der kaum in eine Manteltasche passt. Wenn du ihn zudem in ein rechteckiges Futteral stopfst, dann brauchst du sehr große Taschen, um mich vorsichtig auszudrücken. Zweitens«, fügte er hinzu, »ist es... und vermutlich aus diesem Grund... sehr ungewöhnlich, gerade Revolver in Taschen oder taschenähnlichen Behältern aufzubewahren. Mit Pistolen sieht das schon anders aus. Dafür gibt es kleine Taschen. Unter anderem gab es welche für unsere damaligen Dienstwaffen, unsere Walther-Pistolen.«


»Das weiß ich noch«, sagte Holt und lächelte. »Ich bin damals nämlich selbst mit so einer Tasche rumgelaufen.« Sogar zu dem einen oder anderen königlichen Essen, dachte sie.


»Ich ahne, warum«, sagte Lewin, und nun lächelte auch er. »Dann weißt du sicher auch, dass deine Waffe nur halb so viel Platz einnahm wie dieser Revolver mit dem fünfzehn Zentimeter langen Lauf, mit dem Palme aller Wahrscheinlichkeit nach erschossen worden ist.«


Ich verstehe, wie du denkst, dachte Holt.







»Und der dritte? Der dritte Grund?«


»Die Frage, wann er das tut«, sagte Lewin. »Wenn sie den Täter gesehen hat, dann ist er weniger als hundert Meter vom Tatort entfernt, und das ist wohl kaum ein geeigneter Augenblick, um die Waffe in eine Tasche zu stopfen. Eine Tasche, die dafür sorgt, dass er die Waffe nicht benutzen kann, falls er sie braucht, und was er in der Tasche hat, wird doppelt so auffällig und noch leichter zu finden, falls er angehalten und durchsucht wird. Aber ich glaube, dass es eine Tasche gab«, sagte Lewin und lächelte. »Das ist nämlich die Sorte Beobachtung, die Zeugen nur sehr selten erfinden.«


»Was wollte er denn mit der Tasche?«


»Mir kommt das so vor wie eine kleine Handtasche, in der Drogensüchtige ihr Besteck aufbewahren. Ihre Spritzen, damit sie sich nicht stechen, was leicht passiert, wenn man die einfach so in die Tasche steckt, einen verbogenen Löffel, in dem sie ihre Dosis mischen und anwärmen, einen Kerzenstummel, eine Plastikflasche Wasser, um den Schuss zu strecken, eine Schachtel Streichhölzer oder ein Feuerzeug, vielleicht auch ein Tütchen mit übriggebliebenem Stoff. Ja, du weißt, was ich meine.«


»Ich verstehe genau, was du meinst«, sagte Holt zustimmend. Einer, der sich einfach weggeschlichen hatte, um sich am miesesten Ort in der ganzen Stadt einen Schuss zu setzen.


»Du glaubst nicht, dass es ein Mittäter gewesen sein kann?«, fragte sie dann. »Der Mann, den Zeugin 2 gesehen hat, als er über die Malmskillnadsgata gelaufen ist? Jemand, der im Hintergrund gewartet hat, um den Rückzug des Schützen zu decken vielleicht?«


Lewin wand sich auf seinem Stuhl.


»Der Gedanke ist mir auch gekommen«, sagte er. »Aber ich glaube es trotzdem nicht.« »Warum nicht?«







»Wenn er weiter hinten in der Tunnelgata stand, im Hintergrund sozusagen, dann müsste Zeuge 1 ihn gesehen haben, als der die Tunnelgata hochkam. Das ist vielleicht nur so ein Gefühl, das mir sagt, dass er mit dem Fall nichts zu tun hat. Jemand, der einfach zur falschen Zeit am falschen Ort war. Das glaube ich.«


»Lass uns noch einmal zu den Zeiten zurückgehen«, sagte Holt.


»Gerne«, sagte Lewin.


»Eine andere Möglichkeit ist natürlich, dass unser erster Zeuge, Zeuge 1 in der Zeugenkette, viel schneller ist, als du glaubst«, wandte Holt ein. »Er wartet vielleicht nur zwanzig Sekunden, keine Minute, nachdem er gesehen hat, wie der Täter oben in der Malmskillnadsgata verschwunden ist. Er braucht vielleicht keine ganze Minute, um die Treppe hochzulaufen. Er läuft vielleicht genauso schnell wie der Täter. Er steht vielleicht nur eine Minute nach dem Täter oben in der Malmskillnadsgata. Er ist doppelt so schnell, wie du glaubst, Jan.«


»Dann zeigt er bei den Vernehmungen, die mit ihm durchgeführt worden sind, ein hohes Maß an falscher Bescheidenheit«, entgegnete Lewin mit der Andeutung eines Lächelns. »Aber selbst wenn er doppelt so schnell war, dann löst das unser Problem auch nicht. Er ist noch immer eine halbe Minute zu spät oben in der Malmskillnadsgata.«


»Damit die Sache zeitlich aufgeht«, fügte er hinzu, »muss er also dem Täter in hohem Tempo hinterherrennen, sowie er ihn oben in der Malmskillnadsgata verschwinden sieht. Er darf keine Sekunde warten, um sicher zu sein. In hohem Tempo durch die Tunnelgata und die Treppe hoch. Das schafft er in dreißig Sekunden. Dann stimmt seine Aussage immerhin einigermaßen mit den Beobachtungen von Zeugin 2 überein.«


»Aber nicht mit seiner eigenen Aussage, die habe ich nämlich gelesen«, sagte Holt und schüttelte den Kopf. »Ganz abgesehen davon, dass das seinerseits der reinste Selbstmordversuch gewesen wäre.«


»Nein, er versucht wirklich nicht, den Helden zu spielen, so, wie er das dargestellt hat. Macht auf mich einen glaubwürdigen und sympathischen Eindruck«, sagte Lewin und nickte zustimmend.


»Alles, was wir bisher geschafft haben, ist also, die Zeugenkette für unbrauchbar zu erklären«, stellte Holt fest. »Ohne uns dafür auch auf die Zeugin Madeleine Nilsson stützen zu müssen. Sie kann nach wie vor kurz vor dem Mord vorbeigegangen sein, und der Mann, der ihr begegnet ist, braucht auch nichts mit der Sache zu tun zu haben.«


»Richtig«, sagte Lewin. »Die Rekonstruktion des Fluchtwegs, den der Täter genommen hat, hat mich dagegen von Anfang an nicht überzeugt. Die Zeiten stimmten einfach nicht, wenn du verstehst.«


»Hast du mit den Kollegen darüber gesprochen?«, fragte Holt.


»Nein. Ich war mit anderen Sachen vollauf beschäftigt. Bußgeldbescheide für Parksünder und alte Selbstmorde, du weißt vielleicht noch, dass ich davon erzählt habe«, sagte Lewin und räusperte sich vorsichtig.


»Du hast bereits vier Wochen nach dem Mord eine Aktennotiz dazu geschrieben. Du musst dir doch vorher schon so allerlei gedacht haben.«


»Ungefähr vierzehn Tage vorher«, bestätigte Lewin. »Madeleine Nilsson hat sich ungefähr eine Woche nach der zweiten Vernehmung bei mir gemeldet. Wir haben uns getroffen und geredet. Danach habe ich mich hingesetzt und versucht, die Rekonstruktion des Fluchtweges noch einmal zu hinterfragen, die von den Kollegen erstellt worden war und die damals schon als etablierte Wahrheit galt.«


»Du hast also Nilsson vernommen?«, fragte Holt.


»Was heißt schon vernommen«, sagte Lewin und zuckte mit den Schultern. »Sie wollte sich mit mir treffen, wir haben uns getroffen, haben eine Tasse Kaffee getrunken und darüber geredet, was passiert war.«


»Aber warum wollte sie sich mit dir treffen?«, hakte Holt nach. Das hier wird ja kurioser und kurioser, dachte sie. Ausgerechnet Lewin trifft sich zum Kaffee mit einer amtlich registrierten Prostituierten und Drogensüchtigen.


»Ich kannte sie«, sagte Lewin. »Sie war ein guter Mensch, der ein sehr trauriges Leben führte.«


»Du kanntest sie? Woher das denn?«


»Ich habe sie zwei Jahre vor dem Mord an Palme kennengelernt. Und zwar bei einer Ermittlung, die ich damals führte. Eine Bekannte von Madeleine, in derselben Situation wie Madeleine, hatte einen so genannten Freund, der sie brutal zusammengeschlagen und ihr zum Abschluss die Kehle durchzuschneiden versucht hatte. Sie hatte glücklicherweise überlebt, aber sie hatte eine Todesangst und weigerte sich, mit uns zu reden. Bei Madeleine war das anders. Sie hat nicht nur gegen den Freund ihrer Bekannten ausgesagt, sie hat die Bekannte auch zur Vernunft bringen können, deshalb konnten wir die Sache ausnahmsweise einmal zum Ende führen. Er bekam sechs Jahre Gefängnis für versuchten Totschlag, schwere Kuppelei und noch ein paar Dinge und wurde nach Absitzen seiner Strafe ausgewiesen.«


»Du glaubst also, dass Nilsson tatsächlich dem Täter auf der Treppe zur Kungsgatan begegnet ist?«


»Ja, genau genommen, ja«, sagte Lewin. »Aller Wahrscheinlichkeit nach ja. Ich sehe kein zeitliches Problem, und sie war einwandfrei kein Mensch, der log oder einfach versuchte, sich interessant zu machen. Sie war ein guter Mensch, ehrlich, begabt, sympathisch, immer für andere da. Im Hinblick auf das Leben, das sie führte, glaube ich auch, dass sie in diesen Dingen sehr aufmerksam war.«


Ein guter Mensch, der ein trauriges Leben führte, dachte Holt.


»Du hast nicht mit deinen Kollegen darüber gesprochen? Nachdem du dich mit ihr getroffen hattest, meine ich«, sagte sie.


»Ich habe es bei Fylking zur Sprache gebracht«, sagte Lewin. »Einerseits, weil das in sein Ressort fiel, andererseits, weil er mein direkter Vorgesetzter war. Bei der Palmeermittlung und auch sonst.«


»Und was hat er gesagt?«


»Er sah das anders als ich«, sagte Lewin und lächelte erneut. »Er wies zudem sehr betont daraufhin, und das war für ihn sehr ungewöhnlich, dass es vollkommen uninteressant sei, wer nun recht hatte, da die hohen Herren von der Ermittlungsleitung, das war sein eigener Ausdruck, sich schon entschieden hätten.«


»Lebt sie noch?«, fragte Holt. »Hätte es einen Sinn, sie noch einmal zu befragen?«


»Das hätte es bestimmt«, sagte Lewin. »Wie gesagt, sie war ein ganz großartiger Mensch. Sie ist nur kurz nach dem Palmemord an einer Überdosis gestorben. Im September des folgenden Jahres, wenn ich mich nicht irre.«


»Ach so«, sagte Holt und seufzte leise. »Da reißt unsere Zeugenkette schon zwischen dem ersten und dem zweiten Glied. Stattdessen bekommen wir die Zeugin Madeleine Nilsson, die aber leider schon seit zwanzig Jahren tot ist.«


»Ja«, stimmte Lewin zu. »Aber wenn wir Christer Pettersson als Favoriten haben, dann fürchte ich, dass unsere Zeugenkette schon viel früher den Geist aufgegeben hat.«


»Mit Zeuge 1?«, sagte Holt mit fragendem Blick. »Der so vernünftig wirkt? Was war denn an dem auszusetzen?«


»An dem war nicht besonders viel auszusetzen«, sagte Lewin. »Nur haben unsere lieben Kollegen möglicherweise vergessen, ihm die obligatorische einleitende Frage zu stellen.«


»Die obligatorische Frage?«, wiederholte Holt erstaunt. »Du meinst, ob er den Täter gekannt oder erkannt hat?«


»Genau. Aber das ist ganz offensichtlich nicht passiert. Stattdessen sind sie sofort zur Beschreibung des Täters übergegangen. Sie haben nie gefragt, ob er den Täter kannte oder erkannt hatte.«


»Du meinst also, dass Zeuge 1 Christer Pettersson gekannt hat?« Worauf will der denn nur hinaus?, dachte Holt.


»Zeuge l hat Christer Pettersson nicht persönlich gekannt«, erklärte Lewin. »Aber er hatte von ihm gehört und wusste, wer er war. Nicht zuletzt wusste er, wie er aussah, da sie beide draußen in Sollentuna in derselben Gegend gewohnt haben. Er hatte Pettersson in den Jahren davor mehrmals gesehen, manchmal mehrmals pro Woche. Pettersson war so einer, um den alle normalen Menschen aus der Gegend einen Bogen machten.«


»Wann hat er das denn erzählt?« Das wird ja kurioser und kurioser, dachte Holt.


»Gegen Ende Sommer 1988. Fast zwei Jahre nach dem Mord. Als die Kollegen von der Ermittlung angefangen hatten, sich für Christer Pettersson zu interessieren. Da wird Zeuge 1 noch einmal vernommen. Dabei werden ihm unter anderem Bilder von Christer Pettersson gezeigt.«


»Was hat er dazu gesagt?«







»Er sagte, dass er Pettersson kennt. Vom Sehen her jedenfalls.« »Und?«


»Nein«, sagte Lewin und schüttelte den Kopf. »Bei ihm klingelte rein gar nichts. Er hat den Täter, als der zehn Sekunden nach dem Mord in der Tunnelgata an ihm vorüberlief, nicht als Christer Pettersson erkannt. Die berühmte Münze ist auch nicht gefallen, als er Pettersson in den folgenden zwei Jahren wiederholt bei sich in der Gegend gesehen hat. Und das hätte doch passieren müssen, befand er selbst. Wenn es Pettersson gewesen sein sollte, der Palme erschossen hatte.«


»Wie erklärt er das denn?«, fragte Holt.


»Dass der Täter und Pettersson keine besondere Ähnlichkeit miteinander hatten«, sagte Lewin. »Ansonsten wäre ihm das bestimmt eingefallen, und er hätte sich dann natürlich bei der Polizei gemeldet. Zeuge 1 ist ein ganz normaler rechtschaffener Mann. Bei ihm gibt es nicht den geringsten dunklen Fleck, wenn du mich fragst.«


»Wie viele wissen davon?«


»Einige von denen, die wichtig sind«, sagte Lewin und zuckte mit den Schultern. »Und jetzt auch du«, sagte er und lächelte kurz. »Aus den üblichen Gründen ist das nichts, worüber viel geredet wird. Unter Kollegen.«


»Unter Kollegen«, wiederholte Holt, und aus irgendeinem Grund sah sie dabei Johansson vor sich.


»Unter Kollegen«, bestätigte Lewin, und sicherheitshalber räusperte er sich vorsichtig, ehe er das sagte.
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Kaum hatte Lisa Mattei Johanssons Büro verlassen, rief sie ihre Mutter an, Linda Mattei. Die arbeitete als Kommissarin in der Verfassungsschutzabteilung der Säpo. Sie saß im Nachbarhaus der Arbeitsstelle ihrer Tochter - im »geheimen Haus« -, dem großen Polizeihauptgebäude in Kronoberg und war genau doppelt so alt wie diese. Abgesehen davon, dass sie beide blond waren, sahen sie sich nicht sonderlich ähnlich. Linda Mattei war eine große und üppige Blondine. Als junge Polizistin wurde sie von ihren Kollegen als »Granate« bezeichnet. Inzwischen, seit fast zwanzig Jahren, immerhin noch als eine »überaus ansehnliche und elegante Frau«.







Ihre Tochter Lisa war eine kleine dünne, zierliche Blondine. Laut Johansson die netteste und gewissenhafteste »Spara«, die Sparerin aus seinem sorgsam archivierten Exemplar der Kinderzeitschrift Lyckoslanten. Das Aussehen hatte Lisa Mattei von ihrem Papa geerbt. Außer der Haarfarbe natürlich.


Papa Claus Peter Mattei war Ende der sechziger Jahre als junger Chemiestudent nach Stockholm an die technische Hochschule gekommen. Klein, mager und radikal, dunkel und mit eindringlichen braunen Augen und fast ein politischer Flüchtling aus dem München, das er verlassen hatte, weil es für einen jungen Menschen, der so dachte und fühlte wie er, nicht mehr möglich war, dort zu leben. In der seltsamen Welt, in der wir alle leben, hatten er und Linda sich rettungslos ineinander verliebt, hatten sich auf die klassische Weise gerettet, hatten eine Tochter bekommen und sie Lisa genannt und sich einige Jahre darauf scheiden lassen, als die Unterschiede zwischen ihnen zu groß geworden waren, um von einer immer kleiner werdenden Liebe verdeckt zu werden.


Aber Lisa gab es noch. Abgesehen von der Haarfarbe war sie ihrem Vater ungeheuer ähnlich, den sie nur selten sah, seit er sie verlassen hatte. Dem Vater, der schon lange ein anderer war als der, der Lisa und Schweden verlassen hatte. Noch immer klein, dunkel und mager. Sein Blick jetzt melancholisch und weise auf die Art, die jeder echte deutsche Investor von einem Doktor der Chemie und Forschungsleiter einer der größeren Tochtergesellschaften des Bayerkonzerns verlangen kann. Zurückgekehrt in das München seiner Kindheit, Humanist, konservativer Liberaler, natürlich auch Opernliebhaber, Weinkenner und Philanthrop.







Mama Linda und Tochter Lisa hatten zusammen zu Mittag gegessen. In einem Restaurant in Fußnähe vom großen Polizeigebäude, Lisas Vorschlag. Etwas zu teuer, um ihre Kollegen anzulocken, und damit diskret genug für jemand, der ungestört reden will. Steak mit Zwiebeln für Linda, Meeresfrüchtesalat für Lisa, Mineralwasser für beide. Es folgte die einleitende Mutter-Tochter-Konversation, aber kaum hatten sie mit dem Essen angefangen, da machte Lisa denselben Vorschlag wie bei Johansson, und da Linda ihre Mutter war, sagte sie sogar, warum.







»Johansson«, sagte Linda Mattei stirnrunzelnd. »Mit dem solltest du ein bisschen vorsichtig sein. Habt ihr das gemeinsam ausgeheckt?«


»Meine Idee, aber er hat sie sofort übernommen«, sagte Lisa Mattei. »Der beste Chef, den ich je hatte. Der beste Polizist, der mir je begegnet ist. Du weißt doch, dass er um die Ecken sehen kann?« Na ja, fast immer, dachte sie.


»Doch, das habe ich gehört. Leider«, sagte Linda Mattei, die nicht sonderlich begeistert wirkte. »Du hast dich doch hoffentlich nicht in ihn verguckt?«


»Aber Mama«, rief Lisa und schüttelte entrüstet den Kopf. »Der ist doch doppelt so alt wie ich, fast jedenfalls. Und außerdem ist er schon verheiratet.«


»Das sind sie doch immer«, erklärte Linda Mattei. »Aber das hält sie nur selten davon ab.«


Auch wenn Lisa sicher nicht Johanssons Typ ist, dachte Linda Mattei. Obwohl ich ihre Mama bin.


»So ist das wirklich nicht«, beteuerte Lisa Mattei. »Aber was sagst du zu dieser Idee?« Ob die wohl mal was miteinander hatten? Meine kleine Mama und Johansson.


»Ich verspreche, Söderberg anzurufen«, sagte Linda Mattei, und mehr wurde im Folgenden über diese Angelegenheit nicht mehr gesagt.







Nach ihrer zweiten Besprechung mit Lewin ließ sich Holt auf einen Nahkampf mit den Zeugen vom Tatort ein. Mit der Lupe las sie jede Vernehmung der dreißig Zeugen, die den Mord oder Teile davon mit angesehen hatten. Dazu die Aussagen der sechs Zeugen, die den Täter bei der Flucht vom Tatort gesehen haben wollten. Sowie das gute Dutzend derjenigen, die sich mehrere Jahre später daran erinnerten, dass sie auf jeden Fall Christer Pettersson unmittelbar vor und unmittelbar nach dem Mord gesehen hatten.







Zum Schluss die hunderte von Zeugen, deren Aussagen die Polizei nicht in Betracht gezogen hatte.


Wie zum Beispiel Madeleine Nilsson, die aus irgendeinem Grund in derselben Computerliste gelandet war wie die beiden Teenager, die schon bei der zweiten Vernehmung, eine Woche nach dem Mord, zugaben, alles nur erfunden zu haben. Sie waren zwar in der Kungsgata im Kino gewesen, aber nach Ende der Vorstellung waren sie in einen Club unten auf dem Stureplan weitergezogen. Und nicht am Sveaväg vorbeigekommen, als gerade Olof Palme erschossen wurde.







Miese Gören, dachte Holt mit plötzlich aufflammender Wut, denn die Durchsicht dieser Unterlagen allein hatte sie fast einen ganzen Tag gekostet. Antworten hatte sie nicht erhalten, nur neue Fragezeichen. Und das große Fragezeichen, das Lewin ihr in die Hände gelegt hatte, war so groß wie zuvor.







Mit Lewins Berechnungen konnte sie eigentlich leben. Dem Täter war vielleicht etwas ganz und gar Unerwartetes widerfahren, als er unbeobachtet oben in der Malmskillnadsgata stand. Vielleicht blieb er einfach für eine Minute oder so dort stehen, bis er sich endlich zusammenriss und die David Bagares gata hinunterrannte, wo ihn die Zeugin 2 ein Stück weiter die Straße hinunter auf sich zukommen sah. Und wenn es sich so verhielt, dann kam plötzlich Ordnung und Logik in die Zeitpunkte, und es gab keine gerissenen Glieder mehr in der Zeugenkette. Aber in Hinblick auf Zeuge 1 und dessen Kenntnisse über Christer Pettersson, oder Zeugin 3 und ihren »Scheißkanaken«, der sie ja schließlich übel angerempelt hatte, konnte es wohl kaum Pettersson gewesen sein, der dort stand und sich sammelte, ehe er weiterrannte und mit dem nächsten Glied der Zeugenkette zusammenstieß. Dachte Anna Holt und seufzte tief.







Mit Johanssons intuitiven Aussagen - durch und durch überzeugt und unbegreiflich treffsicher - konnte sie ebenfalls leben. Johansson hatte zwar fast immer recht, aber hier und da irrte er sich, und einige vereinzelte Male konnte er geradezu sagenhaft danebenliegen. Die seltenen Male, bei denen ihn Holt daran erinnerte, hatte er nur gegrinst und mit den Schultern gezuckt. Um etwas Kluges von sich geben zu können, war es auch notwendig, dass man ab und zu eine absolute Dummheit absonderte, und wenn man richtig damit umging, war es eine unschlagbare Methode, um etwas Neues zu lernen, so sah Johansson das.







Das Problem war die unwahrscheinliche Allianz zwischen Lewins monomanen Berechnungen, seiner ganz bestimmt von Angst getriebenen Genauigkeit und Johanssons ungehemmter Intuition. Ein von Angst getriebener Buchhalter, der sich mit einer männlichen Kartenlegerin zusammengetan hatte, und der Teufel soll sie beide holen, dachte Holt. Der Teufel hole Lewin, der fast immer recht hat, aber vor zwanzig Jahren, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, nicht Manns genug gewesen war, dafür einzustehen. Der Teufel hole Johansson, der fast immer recht hatte, trotz seines riesigen Egos, seiner Ichbezogenheit und seines sonstigen Gehabes. Aber wenn beide dasselbe glauben, dann scheint es wohl leider so schlimm zu sein, dass es der Wahrheit entspricht, dachte Holt. Und was machst du jetzt damit?, fragte sie sich. Mit den Schultern zucken, so tun, als ob es regnet, und mit dem Leben weitermachen?


Linda Mattei rief ihre Tochter Lisa weniger als eine Stunde nach Beendigung des gemeinsamen Mittagessens an.







»Heute Abend, neunzehn Uhr«, sagte sie. »Björn will übers Wochenende angeln fahren. Und einen ehemaligen Kollegen unten in Strömstad besuchen und die ganze nächste Woche dort verbringen. Aber da Johansson dahintersteckt, eilt es vermutlich, und er hat nichts dagegen, schon heute Abend zu kommen.«







Schnelle Truppe, dachte Lisa.


»Der ist doch in dich verknallt, Mama«, sagte sie neckend. »Kaum rufst du an, schon kommt er angestürzt.«


»Klar«, sagte Linda Mattei. Wer ist das nicht, dachte sie. Das Problem war, dass alle so viel älter waren als sie.


»Was gibt es denn zu essen?«, fragte Lisa.


»Jedenfalls keinen Salat«, antwortete ihre Mama. »Sorg bitte dafür, dass du pünktlich bist.«







Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Linda Matteis beiden Gäste sich an ihrem schön gedeckten Küchentisch niederließen, beschloss Anna Holt, in den sauren Apfel zu beißen und einen über zwanzig Jahre alten Tatort aufzusuchen. Das Beste aus der Situation machen, aber was hättest du auch sonst für Alternativen?, sagte sich Anna Holt, als sie im Taxi auf dem Weg in die Stadt saß. Ein ganz normaler Abend, nichts im Fernsehen, kein Film, den sie sehen wollte, keine Freunde oder auch nur Bekannte, die sich gemeldet hatten, um sich mit ihr zu treffen. Absolut keine Kerle, obwohl mehr als einer zur Auswahl stand und keiner einen Grund zur Klage haben dürfte. Nicht einmal ihr einziges Kind, ihr Sohn Nicke. Nur der Anrufbeantworter seines Mobiltelefons, wo er mit jugendlicher Selbstverständlichkeit erklärte, er habe gerade keine Zeit, man könne es gern später wieder versuchen. Er braucht nicht einmal mehr Geld, dachte Holt und seufzte.


Holt verbrachte etwas mehr als zwei Stunden in der Umgebung des Tatortes. Sie folgte den Spuren des Täters und probierte sogar die von den Zeugen beschriebenen unterschiedlichen Gangarten aus. Blätterte in ihrer Sammlung von alten Tatortfotos, maß Entfernungen ab, benutzte ihre Stoppuhr, ging, joggte und rannte um ihr Leben. Tat alles, was die Zeugen oder der Täter getan haben sollten. Endlich wägte sie die verschiedenen Alternativen ab und dampfte sie auf zwei Schlussfolgerungen ein.







Lewin hatte vermutlich recht. Wenn Zeugin 2 den Täter gesehen hatte, dann hatte sie ihn viel zu spät gesehen. Die einzige Möglichkeit war - der Grund dafür jedoch unklar und äußerst unwahrscheinlich -, dass er oben an der Treppe zur Tunnelgata in der Malmskillnadsgata stehen geblieben war und dort ungefähr anderthalb Minuten gewartet hatte. Aber warum um alles in der Welt hätte er etwas so Bescheuertes tun sollen?, dachte Holt.







Johansson hatte einwandfrei recht. Gegen seine hypothetische Argumentation gab es keine Einwände. Nur, dass sie hypothetisch war, natürlich. Der Fluchtweg, den er vorgeschlagen hatte, war einwandfrei der beste, wenn man sich ungesehen entfernen wollte. Die Treppen von der Tunnelgata zur Malmskillnadsgata hoch, dann nach rechts, sechzig Meter in schnellen Schritten, dann die nächste Treppe auf derselben Straße hinunter. Die Treppe, die von der Malmskillnadsgata zur Kungsgata führte.







Es war Freitag und Zahltag, und unten waren sehr viele Menschen unterwegs, die nichts davon wussten, was nur zweihundert Meter weiter geschehen war. Alle Restaurants, Cafes, Kinos, alle U-Bahneingänge, sicherer konnte es für einen Täter, der soeben auf offener Straße einen Ministerpräsidenten erschossen hatte, doch gar nicht sein. Times Square, Piccadilly oder die Kungsgata in Stockholm, wenn man sich in der Menge verstecken will, kommt das aufs selbe raus, dachte Anna Holt. Eine eiskalte Seele mit hervorragenden Ortskenntnissen, ohne Erbarmen und ohne Schmetterlinge im Bauch. Ob Johansson wohl die Vernehmung der Zeugin Nilsson gelesen hat?, fragte sie sich.







Björn Söderström, ehemals Kommissar bei der Abteilung für Personenschutz der Sicherheitspolizei hatte sich schon sehr lange nicht mehr so wohl gefühlt, und wenn wir bedenken, dass es eigentlich ein ganz normaler Tag gewesen wäre, so war das schlichtweg unbegreiflich. Erst eine unerwartete Einladung zum Essen bei einer noch immer überaus anziehenden Frau, die er seit fast dreißig Jahren kannte und die in ihrer Anfangszeit bei der Polizei »eine echte Granate« gewesen war.







Dann der achtzehn Jahre alte Single Malt Whisky, den sie angeboten hatte, kaum, dass er zur Tür hereingekommen war, und bis dahin hätte alles perfekt sein müssen. Wenn da nicht ihre Tochter gewesen wäre, natürlich. An sich wirkte sie ja gescheit und wohlerzogen, aber es war doch eine Überraschung, da ihre Mutter kein Wort über sie verloren hatte, als sie einige Stunden zuvor angerufen hatte, um ihn einzuladen.


»Prost und willkommen, Björn«, sagte Linda Mattei und hob ihr Glas. Was tut man nicht alles für sein einziges Kind?, dachte sie.


»Ich muss mich bedanken«, erwiderte Söderström. »Ein alter Junggeselle wie ich erhält nicht jeden Tag solche Einladungen.« Die Tochter ist bestimmt nur als Anstandsdame hier, dachte er hoffnungsvoll.


»Nett, dich zu sehen«, stimmte Lisa Mattei ein. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber wir sind ebenfalls ehemalige Kollegen.«


»Natürlich erinnere ich mich«, sagte Söderström herzlich. »Du warst doch eine von den jungen Leuten, die Johansson mitgebracht hatte, als er unser operativer Chef wurde. Du und Holt und noch ein paar andere, wenn ich mich nicht irre. Jetzt hat er euch wieder auf Palme angesetzt, wenn ich das richtig verstanden habe. Ich habe neulich so was in der Zeitung gesehen.«







»Er hat uns gebeten, uns die Registrierung des Materials anzusehen«, erläuterte Lisa Mattei.


»Höchste Zeit, dass etwas passiert«, meinte Söderström. »Und das kann ich dir sagen, Lisa. Du bist an den Richtigen geraten, denn was ich nicht über Olof Palme weiß, braucht man auch nicht zu wissen.«


Was sagt frau, wenn sie schon kurz vor dem Ziel ist?, dachte Lisa Mattei. Nichts, dachte sie.


Frau lächelt züchtig und nickt.







Es ist schon zehn, dachte Anna Holt und schaute auf ihre Armbanduhr. Höchste Zeit, zu meinem Schönheitsschlaf nach Hause zu fahren, beschloss sie. Dann stieg sie die Treppe von der Malmskillnadsgata zur Tunnelgata hinunter und bog in den Sveaväg. Die ganze Zeit kamen Taxis, und bei dem geringen Verkehr müsste sie sich in zwanzig Minuten in ihrer Wohnung in Jungfrudansen in Solna die Zähne putzen können, dachte sie.







Es ging aber noch schneller. Kaum hatte Holt den Fuß auf den Bürgersteig des Sveavägs gesetzt - zwei Meter von der Stelle entfernt, wo ein schwedischer Staatsminister, von einem Schuss im Rücken getroffen, hilflos auf die Straße gestürzt war -, als ein Streifenwagen der Polizei von Västerort neben ihr bremste. Der ältere Kollege, der neben dem Fahrer saß, hatte bereits das Fenster heruntergekurbelt und nickte zum Rücksitz hinüber.


»Wenn du nach Hause willst, kannst du mit uns fahren«, sagte er.


»Nett von euch«, sagte Holt. Öffnete die Tür zum Rücksitz und setzte sich hinter den Fahrer. Die Welt ist klein, dachte sie. Sie hatte ihn sofort erkannt.


»Wir fahren zurück zum Polizeipräsidium«, erklärte er.







»Kommen von einem Einsatz unten beim Grand Hotel, und du wohnst doch oben in Jungfrudansen, wenn ich mich nicht irre.«


Sie hatten sich erst fünfzig Meter vom bekanntesten schwedischen Tatort aller Zeiten entfernt, als er schon anfing zu erzählen.







»Ich war damals dabei«, sagte er. »Arbeitete bei der Streife auf Södermalm, und wir waren als zweiter Wagen vor Ort. Die Besserwisser behaupten, dass wir drei Minuten, nachdem er erschossen worden war, aus dem Bus gesprungen sind. Das Opfer, also Palme, lag noch dort, und zuerst habe ich gar nicht begriffen, wer es war, aber dass etwas Schlimmes passiert war, das habe ich sofort gesehen. Die Leute schrien und gestikulierten, und ich und drei Kollegen rannten durch die Tunnelgata und die Treppe hoch, und da standen noch zwei und fuchtelten mit den Armen und zeigten die David Bagares gata hinunter. Ich bin so schnell gerannt, dass ich Blutgeschmack im Mund hatte, und das kannst du mir glauben, Holt, damals sah ich nicht so aus wie heute.«


Dann strömten die Kollegen herbei. Die Streife von Norrmalm, mehrere Funkwagen, mindestens zwei Patrouillen von der Verkehrspolizei und eine von der Sitte.


»Zehn Minuten später haben wir bestimmt mit mindestens zwanzig Kollegen die Gegend um die Malmskillnadsgata durchsucht. Haben versucht, ein wenig Ordnung ins allgemeine Chaos zu bringen. Was wir dort auch immer zu suchen hatten. Denn der, der Palme erschossen hatte, war doch inzwischen über alle Berge.«


»Ich dachte, Christer Pettersson wohnte im Norden der Stadt«, sagte Holt und lächelte.





»Pettersson«, wiederholte der Kollege und schüttelte den Kopf. »Das wäre schön gewesen. Nein, das war ein Kerl von einem ganz anderen Kaliber, wenn du mich fragst.«







»Was du nicht sagst«, sagte Holt. Offenbar hat Johansson seinen eigenen kleinen Fanclub, dachte sie.







Der ehemalige Kommissar Björn Söderström hatte sich schon sehr lange nicht mehr so wohl gefühlt. Zuerst diese unerwartete Einladung von einer überaus anziehenden ehemaligen Kollegin, die außerdem den guten Geschmack besessen hatte, ihre junge Tochter einzuladen. Auch diese eine ehemalige Kollegin, aber vor allem eine überaus bezaubernde junge Frau. Dann der Single-Malt bei seinem Eintreffen, danach das gute Essen. Essen, mit dem ein alter Junggeselle wie er ansonsten nicht verwöhnt wurde. Zuerst hatte er Matjesheringe mit gehackten Eiern, feingeschnittenem Dill, zerlassener Butter und Kartoffeln bekommen. Ein kaltes Bier und einen noch kälteren Schnaps. Die beschlagene Karaffe auf dem Tisch verhieß dazu noch mehr, falls er das wünschte.







»Ja, ich muss schon sagen«, sagte Söderström und hob sein Glas. »So etwas passiert einem alten Junggesellen wie mir nicht jeden Tag. Das kann ich den Damen sagen.«


»Es war wirklich nett, dass du dir die Zeit genommen hast, Björn«, sagte Lisa Mattei mit wohlerzogenem Lächeln. Der Weg zum Gehirn des Mannes geht durch seinen Magen, dachte sie. Genau wie bei allen anderen Tieren.


»Prost, Björn«, sagte ihre Mutter und hob ihr Glas zum obersten Knopf ihres Ausschnitts, der sie schon vor vierzig Jahren bei der Truppe berühmt gemacht hatte. Was tut man nicht alles für seine Tochter?, dachte sie.







Eine Viertelstunde später hatten ihre Kollegen sie vor ihrem Haus abgesetzt. Ihr älterer Kollege brachte sie zur Tür.







»Die Truppe hat wohl nie wieder so viel Prügel bezogen wie nach dem Mord an Palme. Das Waterloo der schwedischen Polizei«, fasste er zusammen, als er die Haustür für sie aufhielt. »Uns wäre ja so viel Elend erspart geblieben, wenn die sonst auch zuständigen Kollegen von der Mordkommission die Sache hätten übernehmen dürfen. Das kann ich dir wirklich sagen. Ich weiß nicht, wie viele Jahre diese Idioten im Fernsehen über ihre Polizeispur gefaselt und behauptet haben, ich und die Kollegen von der Streife steckten hinter dem Mord am Ministerpräsidenten.«


»Ja, das habe ich gesehen«, sagte Holt und schüttelte den Kopf. »Danke fürs Bringen«, sagte sie, streckte die Hand aus und lächelte freundlich.


Daran erinnere ich mich noch sehr genau, dachte sie, als sie eine Minute später in ihrer Diele stand. Wenn sie sich nicht verrechnet hatte, gab es mindestens zwanzig Ermittlungsberichte im Material der Palmeermittlung, die sich auf ihn und seine direkten Kollegen bei der Streife der Stockholmer Polizei bezogen.







Das ist wohl der beste Tag in meinem Leben. Zumindest seit ich mich erinnern kann, dachte der ehemalige Kommissar Björn Söderström und bohrte die Zähne in eins seiner absoluten Lieblingsgerichte, ein gut gegrilltes Entrecote mit Knoblauchbutter, Gemüsegratin und dazu einem guten Rioja. Multebeeren, Schlagsahne und Vanilleeis als Nachtisch. Den Portwein lehnte er dankend ab, zu süß für seinen Geschmack, aber das machte nichts, denn seit einer halben Stunde saß er mit Kaffee und einem hervorragenden Cognac in einem bequemen Sessel im Wohnzimmer seiner Kollegin Matteis. Der beste Tag überhaupt seit wirklich sehr vielen Jahren, entschied er. Und das Einzige, was ein wenig seltsam war, war, dass er seit einer Viertelstunde vollständig vertieft war in die Schilderung des zweifellos schlimmsten Freitags in seinem ganzen Leben, dem 28. Februar 1986. Wie immer wir auf dieses Thema gekommen sein mögen, dachte Söderström und schnupperte nachdenklich an seinem Cognacschwenker.


Wohin er wohl dann als Nächstes gegangen ist, überlegte Holt, als sie aus der Dusche kam. Zuerst durch die Kungsgata, aber dann? Wenn er so durchorganisiert ist, wie Johansson offenbar glaubt, dann zieht es ihn an einen sicheren Ort, dachte sie. Sich waschen, sich von Kleidern und allen belastenden Schmauchspuren befreien, seine Waffe verstecken. Einen sicheren Ort, denn dahin wollen wir doch wohl alle, egal, ob wir normale Irre oder professionelle Mörder sind, dachte sie. Ein normaler Mensch oder ein normaler Irrer würden wahrscheinlich nach Hause gehen. Aber so eine Gestalt? Wohin geht der? In ein Hotelzimmer, eine angemietete Wohnung? Besser, ich frage Johansson, dachte sie und grinste ihrem Spiegelbild zu. Dann putzte sie sich die Zähne und ging zu Bett.


»Der schlimmste Tag meines Lebens«, sagte Söderström und stöhnte. »Ich erinnere mich wirklich an jedes Detail.«







»Ich war damals erst elf«, sagte Lisa Mattei. »Deshalb kann ich mich nicht an sehr viel erinnern. Aber ich habe den Unterlagen, die ich kürzlich gelesen habe, entnommen, dass viele die Frage gestellt haben, wieso Palme an diesem Abend ganz ohne Schutz war.«


»Ja«, sagte Söderström und seufzte. »Das habe ich mich auch immer wieder gefragt. Der Einzige, der diese Frage beantworten könnte, wäre wohl er selbst. Ein leichtes Objekt war er wirklich nicht, aber er war ein sehr begabter und insgesamt doch sympathischer Bursche. Die Jungs, die sich um ihn gekümmert haben, er wollte fast immer dieselben Kollegen, also das waren Larsson und Fasth. Ab und zu Svahn und Gillberg und Kjellin, die einspringen mussten, wenn Larsson und Fasth nicht konnten. Die Jungs haben ihn sehr gemocht. Ich kann ohne Zögern sagen, dass keiner von ihnen gezögert hätte, für ihn die Kugel zu kassieren, wenn es sich so ergeben hätte.« Söderström nickte feierlich und nahm, beim Gedanken an den Ernst des Augenblicks, einen vorsichtigen Schluck.


»Ich habe gehört, dass er ein schwieriges Bewachungsobjekt war«, versuchte Lisa ihn zu locken und neigte sicherheitshalber ihr blondes Haupt ein wenig zur Seite.


»Er hatte seine Seiten, wie gesagt«, sagte Söderström. »Wenn er die Wahl gehabt hätte, dann hätte er uns sicher in die Wüste geschickt. Sein Privatleben war ihm sehr wichtig, wenn man das so sagen kann.«


»Und an diesem Freitag...«


»Und an diesem Freitag«, fuhr Söderström fort, »hatte er Larsson und Fasth schon mittags gesagt, dass sie jetzt Feierabend machen könnten. Er wollte noch ziemlich lange im Büro bleiben und dann direkt zu seiner Wohnung in Gamla stan gehen und mit seiner Frau zu Abend essen. Ein gemütlicher Abend im Schöße der Familie, wie man so schön sagt. Deshalb sollten sie sich keine Sorgen um ihn machen. Aber Kollege Larsson, der kannte seinen Pappenheimer, und er machte ein paar Witze und sagte, dass... kann man sich wirklich darauf verlassen, Chef?... oder so... hat er gesagt... Palme war keiner, der sowas übel nahm. Er und die Kollegen schätzten einander wie gesagt sehr. Das kann ich bezeugen.«


»Ein gemütlicher Abend zu Hause«, wiederholte Mattei.


»Ja, aber als Larsson mit ihm Witze machte, sagte er, er habe jedenfalls keine größeren Abenteuer vor. Genau so hat er das gesagt. Dass er jedenfalls keine größeren Abenteuer vorhabe.







Er und seine Frau hätten über einen Kinobesuch gesprochen, aber noch sei nichts entschieden, und sie hätten auch mit dem Gedanken gespielt, sich am Wochenende mit einem der Söhne zu treffen. Ich glaube, mit Märten, wenn ich mich richtig erinnere, denn der Jüngste war wohl in Frankreich, als es passiert ist, und wo der dritte war, weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr. Mit Märten und dessen Freundin, so war das. Aber auch das stand noch nicht fest.«







»Aber er hat etwas von einem Kinobesuch mit seiner Frau erwähnt?«


»Wenn man genau sein will, so hat er das jedenfalls nicht ausgeschlossen. Aber wahrscheinlicher war, dass er den ganzen Abend mit seiner Frau zu Hause verbringen würde«, sagte Söderström und trank einen energischeren Schluck. »Als er das gesagt hatte, hat Larsson übrigens noch einen Witz gemacht und gesagt, wenn er sich das anders überlegt, müsse er sofort bei uns anrufen. Das hat er dann versprochen. Er war guter Laune, das war er übrigens meistens, und es lag keine aktuelle Bedrohung vor, aber jedenfalls hat er gesagt, er würde sich melden, wenn er seine Pläne noch änderte. Er hatte eine eigene Nummer, um uns zu erreichen, wie du sicher weißt. Also hätte er bei Bedarf rund um die Uhr anrufen können.«


»Aber das hat er nicht getan«, fügte Lisa Mattei hinzu.


»Nein«, sagte Söderström. »Das hat er nicht getan. Ein Kinobesuch, auf die Schnelle entschieden, er fand wohl, das sei der Mühe nicht wert. In dieser Hinsicht war er wirklich nicht schwierig.«


»Aber du hast immerhin gewusst, dass solche Pläne existiert hatten?«, hakte Mattei nach.


»Ja, natürlich, Larsson hat mich gleich danach angerufen und Bericht erstattet. Hat gesagt, was Sache war. Dass er und Fasth unerwarteten Heimaturlaub bekommen hatten, sozusagen, und dass das Schutzobjekt den Abend zu Hause verbringen wollte. Möglicherweise wollte er mit seiner Frau ins Kino gehen oder sich mit seinem Sohn treffen, aber noch sei nichts entschieden.«


»Was hast du da gemacht?«, fragte Mattei.


»Ich bin zu Abteilungsleiter Berg gegangen, meinem damaligen Vorgesetzten«, berichtete Söderström, »und habe ihn über alles informiert. Ich darf wohl sagen, dass ich rein beruflich solche Situationen nicht gerade schätzte.«


»Wie meinst du das?«


»Wäre es nach mir gegangen, dann wäre Palme immer bewacht worden«, sagte Söderström.


»Und Berg? Wie hat der reagiert?«


»Er hat sich auch nicht gefreut«, sagte Söderström. »Er war sehr besorgt über Palmes... ja... diese bohemienhafte Seite, die er hatte. Berg hat daraufhin gesagt, er wolle seinen Kontaktmann in Rosenbad anrufen. Das war dieser Nilsson, der als Sonderberater angeheuert war und sich mit Sicherheitsfragen beschäftigte; wenn ich nicht falsch unterrichtet worden bin, sitzt er noch immer dort, und er wollte noch einmal fragen, ob wir nicht eine etwas klarere Anordnung haben könnten. So war das«, erklärte Söderström. »Berg wollte bei der Regierungskanzlei anrufen und sich noch einmal erkundigen. Und wenn sich die Pläne änderten, versprach Berg, mich sofort zu informieren, damit ich umdisponieren könnte.«


»Was ist dann passiert?«, fragte Mattei.


»Er hat nicht angerufen«, sagte Söderström und schüttelte den Kopf.


»Berg hat nicht angerufen?«





»Nein«, sagte Söderström und sah plötzlich ziemlich mitgenommen aus. »Er hat nicht angerufen. Kurz vor zwölf, also gegen Mitternacht, rief der Kollege an, der bei uns Dienst hatte, und berichtete, was geschehen war. Das war der absolut schlimmste Moment in meinem ganzen Leben.«







Unmittelbar vor dem Einschlafen, in den kurzen Sekunden zwischen Dämmern und Schlaf, war es Holt eingefallen. Plötzlich hatte sie sich kerzengerade und hellwach im Bett aufgesetzt. Natürlich, genauso hat er es gemacht, dachte sie.
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Bereits am Freitag hatte Holt Lars Martin Johansson eine Mail geschickt und die Vernehmung der Zeugin Madeleine Nilsson, Lewins Aktennotiz sowie eine schriftliche Zusammenfassung der Angelegenheit beigefügt. Wohin war der Mörder verschwunden, nachdem er Palme erschossen hatte?







Von Johansson hatte sie nicht einen Mucks gehört. Nach dem Wochenende war sie ihm zufällig in der Kantine begegnet, hatte ihn eilig an den abgelegensten Tisch entführt und ihn ohne Umschweife nach seiner Meinung über das von ihr Geschriebene befragt.


Wenn wir bedenken, was er früher gesagt hatte, wirkte Johansson seltsam uninteressiert. Er habe Holts Bericht gelesen. Die Vernehmung der Zeugin Nilsson sei ihm unbekannt gewesen. Was sollte er jetzt, zwanzig Jahre später, damit anfangen? In der Sache gebe er ihr natürlich recht. Was aber sollte er jetzt zwanzig Jahre später damit anfangen?


»Mir ist nicht unentdeckt geblieben«, sagte Johansson, »dass du glaubst, unser Täter sei durch die Kungsgata zum Stureplan gegangen und habe von dort die U-Bahn in Richtung Osten genommen. In die feinen Gegenden von Östermalm und Gärdet, von denen normale Schurken wie Christer Pettersson nicht einmal träumen würden.«


»Ungefähr so«, sagte Holt.







Wenn wir davon ausgehen, dass er seinem Opfer gefolgt ist, hätte er kein eigenes Auto bereitstellen können. Er wusste nicht, wo er enden würde. Dass er einen Helfer gehabt hatte, der ihn irgendwo auflesen würde, wirkte auch nicht sonderlich wahrscheinlich, schließlich war das vor der Zeit der Mobiltelefone gewesen. Er hätte allein zurechtkommen müssen, ganz einfach, und logisch und rational, wie er war, hätte er es in der falschen Richtung versucht. Für ihn die richtige Richtung, aber falsch für alle, die nach ihm suchten. Er hätte die Umgebung der City gemieden, wo es gleich nach dem Mord sowohl in der U-Bahn als auch oben auf der Straße von Polizei nur so wimmelte.







»Das Problem war, dass das gar nicht der Fall war«, sagte Johansson und seufzte. »Die wenigen, die überhaupt da waren, sind oben in der Malmskillnadsgata herumgerannt wie kopflose Hühner.«


»Aber das wusste er ja nicht«, wandte Holt ein. »Sie hätten unten in der City sein können, und wir haben es doch mit einem rationalen Mann zu tun.«


»Neulich ist mir etwas eingefallen«, erklärte Holt. »Plötzlich musste ich daran denken, was Mijailo Mijailovic gemacht hat, nachdem er die Außenministerin Anna Lindh ermordet hatte.«


»Statt in die City zu rennen und möglicherweise allen Kollegen in die Arme zu laufen, die da unten unterwegs waren, ist er ruhig und gelassen durch Strandväg und Östermalm spaziert«, nahm Johansson den Faden auf und nickte.


»Dort hat er ein Taxi genommen, und das hat ihn dann später in die südlichen Vororte gebracht, wo Leute wie er ja meistens wohnen«, sagte Holt. »Er hat genau das Richtige getan. Egal, wie verrückt er auch war.«


»In unserem Fall glaube ich aber nicht an ein Taxi«, sagte







Johansson und schüttelte den Kopf. »Alle gemeldeten Taxifahrer sind doch überprüft worden, und wenn er ein nicht zugelassenes genommen hätte, dann hätte die Belohnung den Fahrer doch bestimmt aus seinem Schweigen hervorgelockt.«







»Das sehe ich auch so«, sagte Holt. »Aber darüber hinaus glaube ich auch, dass er nach Östermalm oder Gärdet zurückgekehrt ist, weil er von dort gekommen war«, sagte sie. »Einen Versuch wäre es immerhin wert«, fügte sie hinzu.


»Klar«, sagte Johansson und seufzte. »Es wimmelt bestimmt nur so von heißen Spuren, wenn man da nachschaut.«


Was ist hier eigentlich los?, dachte Holt. Was ist denn bloß in Johansson gefahren?


»Lars«, sagte Holt. »Ich erkenne dich nicht wieder. Was ist mit deinem Motto passiert: Die Situation mögen?«


»Das ist eigentlich deine Schuld, Anna«, sagte Johansson und sah plötzlich wieder aus wie sonst.


»Sprich«, sagte Holt.


»Die Zeugin Madeleine Nilsson«, sagte Johansson. »Ich war einfach so teuflisch deprimiert, als ich las, was sie gesagt hatte. Sie hat es am ersten Tag von Schwedens größter Mordermittlung gesagt, und heute ist es einundzwanzig Jahre und sechs Monate her, dass sie es gesagt hat. Ich kann natürlich nicht beschwören, dass sie damals den Täter gesehen hat, aber ich hätte sie jedenfalls nicht so abgeschrieben, wie dieser Superidiot von Kollege es getan hat. Angenommen, es hätte sich herausgestellt, dass sie die Wahrheit sagte?« Johansson warf Holt einen taxierenden Blick zu.


»Ich bin noch immer ganz Ohr.« Holt nickte.


»Ich will ja nicht zu viel sagen«, sagte Johansson, »aber ich kann dir jedenfalls versprechen, dass ich und Bo Jarnebring und alle anderen Kollegen von damals, wir, die wussten, was man zu tun hat, wir, die das schon so oft getan hatten, wir hätten den Idioten aufgespürt.«







»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Holt.


»Dieser verdammte Lewin!«, schrie Johansson und sprang auf. »Fleißig wie der Teufel, über die Maßen genau und dazu mit einem hervorragenden Gehirn ausgestattet. Aber was nützt ihm das alles, wenn er zu feige ist, um es zu benutzen? Warum zum Teufel geht einer wie der zur Polizei?«


»Jetzt echauffier dich nicht, Lars«, sagte Holt und lächelte ihn freundlich an. »Ich verstehe, was du meinst, du hast wirklich keine besondere Ähnlichkeit mit Jan Lewin«, und wie gut für ihn, dass er dich nicht hören kann, fügte sie in Gedanken hinzu.


»Ich werd's versuchen«, knurrte Johansson. »Wir sehen uns am Mittwoch. Und dann will ich einen Namen haben.«







Polizeikommissarin Anna Holt, siebenundvierzig, hatte das Wochenende mit Workout verbracht, und als sie am Sonntag nach einer zweistündigen Trainingsrunde in ihre Wohnung zurückgekehrt war, wartete dasselbe alternativlose Dasein auf sie wie schon den ganzen langen Sommer lang. Stimmt vielleicht etwas nicht mit meinem Badezimmerspiegel? Stimmt mit mir etwas nicht? Oder stimmt was mit den Typen nicht?, dachte Holt.







Das Aufsehenerregendste, was geschehen war, während sie durch das Terrain um die Polizeihochschule rannte, war, dass ihr Sohn, Nicke, vierundzwanzig, auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen hatte.


Seit einer Woche war Nicke mit »der heftigsten Frau im ganzen Junivörs« draußen auf einer Schäreninsel. Das Leben, das er jetzt führte, war »fett« und »geil«, und außerdem war es praktisch, dass die Eltern der heftigsten Frau in diesem Universum auch das »coolste« Haus in den Stockholmer Schären besaßen. »Was heißt hier Pool? Mama! Wir reden hier von Pooooools.«







Außerdem hatten ihre »Alten«, »die Parents, meine ich«, den Takt besessen, so gut wie umgehend in die Stadt zu fahren, als ihre einzige Tochter mit dem neuen Freund aufgetaucht war. Spitzenleute, sagte Nicke. »Alles total koscher«, die Alten und ihre Butze, ganz zu schweigen von ihrer Tochter. »Da fehlen mir ganz einfach die Worte«, sagte Nicke.


Die Parents mit der koscheren Butze. Ob das Mädel wohl auch einen Namen hat?, überlegte Anna Holt und klickte die nächste Mitteilung auf ihrem Anrufbeantworter durch.


»Sie heißt übrigens Sara«, sagte Nicke, und das war alles.


Zumindest einer, dem es gutzugehen scheint, dachte Holt, und ohne richtig zu begreifen, wie das geschehen war, hatte sie Jan Lewins Nummer gewählt und gefragt, ob er mit ihr zu Abend essen wolle. Ein spontaner Impuls. Weil Johansson sich ausgekotzt hatte oder weil sie nichts Besseres zu tun hatte?







»Essen?«, fragte Lewin und räusperte sich, als er nach dem siebten Klingelzeichen endlich abhob.







»Bei mir zu Hause«, erwiderte Holt. »Dann können wir in aller Ruhe reden«, fügte sie zur Erklärung hinzu. Du weißt schon, Abendessen, die Mahlzeit, die man zu sich nimmt, bevor man schlafen geht, aber wenn ich das sage, dann fällst du vor Schreck tot um, dachte sie.


»Klingt nett«, sagte Lewin. »Soll ich irgendwas mitbringen?«


»Es reicht, wenn du selbst kommst. Ich hab alles da«, sagte Holt.


Und das hab ich auch, dachte sie eine Stunde später, als sie für den Salat, den sie servieren wollte, Scampi und Jakobsmuscheln briet.


Ob sie wohl in mich verliebt ist, dachte Jan Lewin, der in diesem Augenblick draußen in Huvudsta aus der U-Bahn stieg, und ohne dass seine Gastgeberin geahnt hätte, was ihm da durch den Kopf ging.


»Ich hab über eine Sache viel nachgedacht, Jan«, sagte Anna Holt drei Stunden später. Eine bessere Chance bekommst du nicht, dachte sie. Die erste Weinflasche lag geköpft im Mülleimer in der Küche. Die zweite stand zwischen ihnen auf dem Tisch und war noch zur Hälfte gefüllt. Anna hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, und Jan Lewin saß in ihrem Lieblingssessel und wirkte merkwürdig ruhig und zugleich ganz zufrieden mit seinem Dasein.


»Ja«, sagte Lewin.


Kein Räuspern, registrierte Holt. Nur ein leichtes Lächeln und ein neugieriger Blick. Er sollte auf diese Augen aufpassen. Wenn er nur diese Angst daraus vertreiben könnte, dann würde ich mich sofort flach auf den Rücken legen, dachte sie.


»Diese ganzen Details, mit denen du es so genau nimmst«, sagte Holt. Damit wäre es endlich gesagt, dachte sie.


»Du bist nicht die Erste, die mich danach fragt«, sagte Lewin. Auch jetzt kein Räuspern, nur dieses vage Lächeln. Und diese braunen Augen, aber ohne Angst, ohne Wachsamkeit.


»Ja«, sagte Holt.


»Vor einem Jahr«, sagte Jan Lewin. »Da war ich bei einer Psychiaterin. Es war das erste Mal in meinem Leben, aber es ging mir so schlecht, dass mir nichts anderes übrig blieb.«


»Das bleibt unter uns«, sagte Holt.


»Diese Ärztin war eine großartige Frau«, sagte Lewin. »Ein sehr kluger Mensch, ein sympathischer Mensch, und ich habe auch eine ganze Menge über mich selbst gelernt. Unter anderem über diese Genauigkeit. Diese angstbezogene Genauigkeit, über die alle Kollegen sich ärgern.«


»Ich nicht«, widersprach Holt. »Ich ärgere mich nicht darüber. Aber ich habe darüber gestaunt.« Und wie, und das ist ja auch kein Wunder, dachte sie.


»Ich weiß«, sagte Lewin ernst. »Ich weiß, dass du dich nicht ärgerst.« Denn dann wäre ich nicht hergekommen, dachte er.


»Woran liegt es denn?«, fragte Holt.


»Willst du die kurze oder die lange Version?«, fragte Lewin.


»Die lange«, sagte Holt. »Wenn dir das nicht zu schwerfällt, natürlich nur.«


»Es fällt mir schwer«, sagte Lewin. »Die lange wie die kurze, aber ich kann schon darüber reden. Auch wenn ich das noch nie gemacht habe.« Nie mit einer Kollegin, dachte er. »Du bekommst die lange«, sagte Lewin.


Und dann erzählte er.







In dem Sommer, in dem Jan Lewin sieben Jahre alt geworden war und sein erstes Fahrrad bekommen hatte, war sein Vater an Krebs gestorben. Zuerst hatte er Jan das Radfahren beigebracht, und als Jan es konnte, hatte sein Vater losgelassen und war an Krebs gestorben.







»Es war so, als ob ich auf irgendeine seltsame Weise den Boden unter den Füßen verloren hätte«, sagte Lewin. »Mein Vater hat all meine Sicherheit mitgenommen, als er verschwunden ist.«


Übrig waren Jan und seine Mama. Keine Geschwister. Nur Jan und seine Mutter, und da auch sie den Boden unter den Füßen verloren hatte, drehte sich ihr ganzes Leben nur noch um Jan.


»Es ist nicht leicht, eine Mutter zu haben, die alles für dich tut. Eine bessere Möglichkeit, um allem und allen gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben, kann es kaum geben«, erklärte Lewin.


Vermutlich war er deshalb eher erleichtert gewesen, als auch sie an Krebs starb. Ja, so war es gewesen. Eher erleichtert. Das schlechte Gewissen ihres Todes wegen hatte sich erst später eingestellt.


Jan Lewin war damals zwanzig gewesen, er hatte soeben an der Polizeischule angefangen. Holt hielt nun den Zeitpunkt für eine erste Frage für gekommen. Warum war er zur Polizei gegangen?


Diese Frage konnte er nicht beantworten. Sein Vater hatte einen Vetter bei der Polizei gehabt. Bestimmt keine stellvertretende Vaterfigur, aber er hatte sich regelmäßig gemeldet und war für Jan da gewesen, wenn es wirklich Probleme gegeben hatte. Er war ein netter Mensch, fasste Lewin zusammen.


Aber vor allem hatte der Vetter sich energisch dafür ausgesprochen, dass auch Jan zur Polizei gehen sollte. Die perfekte Arbeit für jeden sympathischen und rechtschaffenen Burschen, dem Recht und Gerechtigkeit und andere Menschen wichtig waren. Sympathische rechtschaffene Menschen, die niemandem etwas Böses wollten. Solche wie er selbst oder wie Jans Eltern und wie Jan. Hinzu kam diese schöne Kameradschaft. Polizisten waren immer füreinander da. Genau wie in einer großen glücklichen Familie.


»Wir waren damals gerade halb so viele wie jetzt, aber ich war von diesem Argument sofort restlos überzeugt. Plötzlich eine Familie mit siebentausend Mitgliedern zu bekommen, die immer für mich da sein würden. Das musste jemanden wie mich doch überzeugen«, meinte Lewin.


»Und dann hast du festgestellt, dass nicht alle Familienmitglieder gleichermaßen reizend waren«, warf Holt ein und lächelte.


»So ist es wohl in allen Familien, und ich habe es schon am ersten Tag bemerkt«, sagte Lewin. »Als Erstes stellte ich fest, dass diese Familie fast nur aus Männern bestand, aus jungen Männern, und dass nicht alle gleichermaßen reizend waren und dass eigentlich keiner so war wie ich.«


»Aber du bist trotzdem dabeigeblieben«, sagte Holt. Warum bist du nicht ausgestiegen, dachte sie.


»Ja«, sagte Lewin. »Ich war ja schon dabei, und da bin ich natürlich geblieben. Einfach aufzuhören und zu sagen, sie sollten doch machen, was sie wollten, das hätte nicht zu mir gepasst.«


Jan Lewin war geblieben. Eine Figur, die nicht ganz ins Bild passte, aber zum Glück gut genug im Sport war, um nicht wie damals üblich gemobbt zu werden. Außerdem ein guter Kontakt, wenn juristische und andere Examen vor der Tür standen.


»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte Lewin. »Ich war damals ein ziemlich guter Läufer und ein ganz passabler Schütze.«


»Aber in den theoretischen Fächern warst du der Beste«, entgegnete Holt.


»Ja«, nickte Lewin. »Aber die Konkurrenz war auch nicht gerade bedrohlich. Nicht gegen Ende der sechziger Jahre auf der Polizeischule in Solna«, sagte er und sah plötzlich ziemlich fröhlich aus.


»Unser Lehrer für Kriminologie hatte einen Narren an mir gefressen«, fuhr er fort. »Schon nach dem ersten Kurs kam er zu mir und behauptete, seit Jahren keinen so vielversprechenden Schüler gehabt zu haben. Was meinst du, wer der letzte gewesen war?«


»Johansson«, lautete Holts prompte Antwort. »Aber nach der Geschichte, die ich gehört habe, warst du noch besser.«


»Genauer«, sagte Lewin und nickte. »Das Einzige, was unser alter Lehrer gegen Lars Martin Johansson anführen konnte, war, dass der einen Hang zur Boheme hatte. Dass er nicht bescheiden genug war und keine Hemmungen davor hatte, zu widersprechen. Aber was machte das schon, wenn man so war wie er?«







Die Jahre nach der Schule waren einfach vorübergegangen, und Jan Lewin hatte sich ins Glied eingefügt und seine Arbeit getan. Sein alter Lehrer von der Schule hatte ihn nicht vergessen. Kaum hatte Lewin die vorgeschriebenen Jahre bei der Ordnungspolizei absolviert, hatte ein Mentor sich gemeldet und ihm einen Posten bei der Gewaltsektion in Stockholm angeboten, und besser hätte er es gar nicht treffen können.







»Es war kein Zufall, dass die Gewaltsektion damals Erste Sektion hieß und dass die Kommission der ersten Sektion, die sich um Mordermittlungen kümmerte, KKi war, Kriminalkommission eins«, erklärte Lewin.


»Genau genommen waren das die glücklichsten Jahre meines Lebens«, sagte Lewin. »Wir hatten einen Chef bei der Gewalt, der damals sagenumwoben war wie Johansson heute.«


»Dahlgren«, sagte Holt.


»Dahlgren«, bestätigte Lewin und nickte. »Als er mich willkommen hieß und wir ein so genanntes Einzelgespräch führten, erzählte er, dass er der Einzige bei der Sektion sei, der Abitur habe, noch dazu von der Hvitfeldska-Schule in Göteborg, und er habe registriert, dass wir jetzt zu zweit seien. Und auch wenn das Södra Latin in Stockholm sich bei weitem nicht mit dem Hvitfeldska messen könnte, so würde von Ihnen doch etwas mehr erwartet als von den anderen, ein wenig schlichteren Kollegen. Dahlgren war schon ein Guter. Er war gebildet, hatte Humor, er war sogar innerhalb der Mordkommission ein ziemlich ungewöhnlicher Polizist. Immerhin arbeiteten dort die Besten der Truppe.«







Und trotzdem hat er sich umgebracht, dachte Holt. Denn sie hatte nicht vor, das laut zu sagen.


»Und trotzdem hat er sich umgebracht«, sagte Lewin plötzlich. »Aber das wusstest du, oder?«


»Ja«, erwiderte Holt. »Ich habe gehört, dass er krank wurde, invalid sogar, und kaum wurde er aus dem Krankenhaus entlassen, hat er sich umgebracht.«


»Das Herz. Er konnte sich ein solches Leben nicht vorstellen«, sagte Lewin. »Anderen zur Last zu fallen, war unvorstellbar für ihn.«


Und da war es besser, sich zu erschießen, oder was? Denn ganz egal, wie gebildet und humorvoll er auch gewesen sein mag, eben ein Mann, dachte Holt. Wie bescheuert können die eigentlich sein?, überlegte sie.


»Danach bekam ich meinen ersten größeren Fall«, sagte Lewin. »Daran erinnere ich mich noch. Genauso wie an den Sommer, in dem mein Vater gestorben ist.«


Und jetzt hat er wieder diesen Blick, dachte Holt.


»Das war 1978, im Herbst«, sagte Lewin. »Ich war knapp dreißig, und es war nicht üblich, dass einem so jungen Ermittler eine Mordermittlung übertragen wurde, aber gerade in diesem Herbst hatten wir alle Hände voll zu tun. Deshalb musste ich die Sache übernehmen. Dahlgren hatte das angeordnet.


Und natürlich gab es Probleme«, sagte Lewin und seufzte. »Aber nicht die, mit denen ich gerechnet hatte.«







Eine junge polnische Prostituierte war in ihrem Atelier in Vasastan ermordet worden. Einer der großen Morde jener Zeit, Schlagzeilenstoff für die Abendzeitungen, von der Polizei niemals aufgeklärt und in dem Augenblick im Archiv abgelegt, als der Hauptverdächtige sich das Leben genommen hatte. »Der Katarynamord«, sagte Lewin. »Das Opfer hieß Kataryna Rosenbaum. Ich weiß nicht, ob du den Fall kennst? Der Täter hatte sie übel zugerichtet. Eine wirklich grausame Gewalttat.«







»Ich habe darüber gelesen«, sagte Holt. Und davon gehört, dachte sie. Darüber, wie Jan Lewin durch das Perlentor der Polizei geschritten war.


»Der Mann, der dann irgendwann festgenommen wurde, saß zwei Monate in Untersuchungshaft, und den Abendzeitungen zufolge war er natürlich der Täter. Er war ein Bekannter der Toten gewesen. Sie hatten sich in einem Restaurant kennengelernt und waren eine Beziehung miteinander eingegangen, er hatte nicht gewusst, dass sie Prostituierte war. Er behauptete, sie habe gesagt, dass sie ein Schreibbüro leitete. Er war ein ganz normaler Mann. Geschieden zwar, aber das waren damals doch fast alle. Hatte ein Kind mit der ersten Frau, eine kleine Tochter, wohnte allein in einer größeren Wohnung draußen in Vällingby, Ingenieur, geordnete Verhältnisse, gute Finanzlage.«


»Von dem wenigen, was ich gelesen habe, liegt es auf der Hand, dass er es war«, sagte Holt.


»Ja, das glaube ich auch«, sagte Lewin. »Als ihm aufging, dass seine neue Frau Prostituierte war, drehte er durch und brachte sie um. Das ist zumindest meine Erklärung.«


»Aber die Beweise reichten nicht, und der Staatsanwalt setzte ihn auf freien Fuß.«


»Ja«, bestätigte Lewin. »Bevor ich und die Kollegen neue Maßnahmen ergreifen konnten, brachte er sich um. Und noch dazu am Heiligen Abend«, sagte Lewin.


»Aber das ist ja wohl kaum deine Schuld«, wandte Holt ein. »Wenn du ein einigermaßen normaler Mensch bist und einen Mord begangen hast, dann ist das doch wohl Grund genug. Sich das Leben zu nehmen, meine ich.«


»Er glaubt das jedenfalls nicht«, sagte Lewin und schnitt eine Grimasse.


»Verzeihung?«, fragte Holt verwirrt. Was redet er denn jetzt?, dachte sie.


»Nicht, wenn er mich in meinen Träumen heimsucht, jedenfalls«, sagte Lewin.


»Und was sagt er dann?«







»Dass er unschuldig war«, sagte Lewin. »Dass es meine Schuld war, dass er sich das Leben genommen hat. Dass ich ihn umgebracht habe.«


»Ich kann mir denken, was deine Psychiaterin dazu gesagt hat.«


»Ja«, sagte Lewin. »In diesem Punkt hat sie kein Blatt vor den Mund genommen. Es gehe gar nicht um ihn. Es ginge nur um mich.«



»Da bin ich ganz ihrer Meinung«, sagte Holt. »Ich weiß nicht«, murmelte Lewin. »Aber es hat geholfen, darüber zu sprechen.« »Es hat geholfen?«







»Ja«, sagte Lewin. »Jetzt hat er mich schon eine ganze Weile nicht mehr besucht. Was hältst du übrigens von einem kurzen Spaziergang? So eine Therapiesitzung ist doch ziemlich anstrengend. Mir sind die Beine eingeschlafen.«


»Gerne«, sagte Holt. »Das da können wir ja nachher noch in uns reinschütten«, sagte sie und nickte zu der Weinflasche auf dem Tisch hinüber. Jetzt lächelt er wieder. Du solltest vielleicht den Beruf wechseln, Anna, dachte sie.







Mittwoch, der 10. Oktober. Die Bucht vor Puerto Pollensa im Norden von Mallorca.







Nach einer knapp einstündigen Fahrt hatte der dieselbetriebene Volvo-Penta-Motor, das Herz der Esperanza, das Schiff zwölf Seemeilen hinaus in die Bucht gebracht. Vorbei an der Platja de Formentor, der Cala Murta und den hervorragenden Fischgründen vor El Bancal, wo man fast das ganze Jahr über Seebarsch, Tintenfisch und Rochen fangen kann. Kaum eine Seemeile von der Spitze der Halbinsel am Cap de Formentor und weiter in die tiefe Fahrrinne zum Canal de Menorca. Dünung mit weißen Schaumkronen tiefer unter dem Kiel, mit dem Ruder gegensteuern, bald Zeit für die Entscheidung und die Kursänderung. Die Sonne wie ein Feuerball auf halbem Weg zum Zenit. Hoch genug, um den Morgennebel zu verdampfen und dem Schatten dreißig Grad zu schenken. Ein heißer Tag auch hier, obwohl es hier bis spät in den Herbst bis zu zwanzig Grad warm wird. Andere Boote in Sicht, und die Esperanza ist nicht mehr allein auf dem Meer.







Sechs Wochen zuvor, Mittwoch, 29. August. Hauptquartier der Zentralen Kriminalpolizei auf Kungsholmen in Stockholm.







»Flykt gehört nicht mehr zu unserer Gruppe«, sagte Johansson. »Die Flut der Hinweise hat wieder zugenommen, so dass die Palme-Einheit mehr als genug zu tun hat. Wir müssen also versuchen, ohne ihn zurechtzukommen, und ich dachte, du, Lisa, könntest anfangen zu berichten«, sagte Johansson und nickte Mattei zu.







»Okay«, begann Lisa Mattei. »Wie ich schon erzählt habe, Chef, habe ich vorige Woche mit Söderström gesprochen. Wie ihr sicher wisst, war er der Leiter der Abteilung für Personenschutz, als Palme ermordet wurde.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson feierlich, faltete die Hände über dem Bauch und ließ sich in seinen Sessel sinken. Der war doppelt so groß wie alle andern, die um den Tisch in seinem Besprechungszimmer standen. Und er hatte eine Nackenstütze, Armlehnen, eine herausklappbare Fußbank sowie integrierte Massagefunktionen.







Dann erzählte Mattei, was Söderström gesagt hatte. Dass der Ministerpräsident am Tag, an dem er ermordet worden war, erwähnt hatte, er werde vielleicht ins Kino gehen oder sich außerhalb seiner eigenen Wohnung mit Familienmitgliedern treffen. Vielleicht, betonte Mattei. Die Entscheidung, ins Kino zu gehen und dann zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und den Sohn Märten samt Freundin dort zu treffen, war jedoch erst eine halbe Stunde, ehe Olof Palme mit seiner Frau die Wohnung verlassen hatte, gefasst worden.







»Ja, ja, aha«, warf Johansson ein. »Wie viele von den Kollegen oben bei der Säpo wissen von diesen Plänen, bevor er sich tatsächlich entscheidet?«


»Wenn ich kurz etwas vorschieben darf, bevor ich darauf zurückkomme«, sagte Lisa Mattei und warf ihrem Vorgesetzten einen Blick zu.


»Natürlich«, sagte Johansson mit einer großzügigen Handbewegung.


»Ich habe die Vernehmungen seiner Frau und seines Sohnes gelesen. Sie haben an dem Abend, an dem er ermordet wurde, beschlossen, ins Kino zu gehen. Was den Fall einwandfrei entscheidet, ist wohl sein Telefonat mit dem Sohn gegen acht Uhr abends. Aber von dem Plan, es vielleicht zu tun, hat er schon früher an diesem Tag gesprochen.«


»Welche Kollegen bei der Säpo wussten davon, von diesen Plänen, meine ich?«, fragte jetzt auch Holt.


»Erstens die beiden Kollegen, die an diesem Tag für seinen Schutz zuständig waren«, zählte Mattei auf. »Das waren seine Leibwächter. Die beiden Kollegen, die in den Zeitungen damals immer Bill und Bull genannt wurden«, fügte sie hinzu. Kriminalinspektor Kjell Larsson und Kriminalassistent Orvar Fasth. Als der Ministerpräsident ihnen gegen zwölf sagte, er brauche sie nicht mehr, rief Kollege Larsson bei Söderström an und informierte ihn über diesen Stand der Dinge. Söderström ging sofort zu seinem Vorgesetzten, Abteilungsleiter Berg, und informierte ihn, und das macht insgesamt vier Personen bei der Säpo, die schon gegen Mittag am Tag des Mordes von allem wussten.« »Und dann?«, sagte Lewin.







»Dann wird die Sache komplizierter«, fuhr Mattei fort. »Da Söderström möglicherweise umdisponieren und für Larsson und Fasth zwei Ersatzleute schicken muss, informiert er den Kollegen, der an diesem Abend Wache hat. Der seinerseits, das glaubte zumindest Söderström, spricht mit den sechs Kollegen vom Personenschutz, die für das Wochenende auf dem Dienstplan stehen. Noch sieben Kollegen und insgesamt sind wir jetzt bei elf angekommen«, fasste Mattei zusammen.


»Was bedeutet, dass inzwischen der ganze Abschnitt Bescheid gewusst haben kann«, stellte Lewin fest und räusperte sich vorsichtig.


»Nicht alle«, wandte Mattei ein. »Meines Wissens jedenfalls nicht.«


»Warum nicht?«, fragte Holt. »Schon zu meiner Zeit gab es das Kaffeezimmer.«


»Du hast recht, mehr als elf«, Mattei nickte. »Einige haben bestimmt mit anderen darüber geredet. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass es nicht gerade eine Riesensensation war. Das Opfer war bekannt dafür, wenn ich das mal so sagen darf. Ab und zu wollte er ganz einfach seine Ruhe haben.« Und wer will das nicht?, dachte sie.


»Zwanzig«, schlug Johansson mit einer leichten Bewegung der rechten Hand vor. »Etwa zwanzig Kollegen vom Personenschutz wussten also, dass der Ministerpräsident den vagen Plan hatte, sich abends noch Bewegung zu verschaffen.«


»Kann gut sein«, sagte Mattei. »Insgesamt arbeiteten damals da zwanzig Kollegen.«


»Na gut«, sagte Johansson. »Wie viele wussten am Arbeitsplatz des Opfers davon?«


»Keine Ahnung«, sagte Mattei und schüttelte den Kopf. »Meine Kontakte in die Regierungskanzlei sind weiterhin gering oder genauer gesagt nicht vorhanden. Ich habe die Vernehmungen von denen gelesen, die dort arbeiteten.«


»Und was sagen die so?«, fragte Johansson.


»Die Frage nach dem Kinobesuch ist überhaupt nicht gestellt worden.«


»Was ist das für ein Blödsinn?«, sagte Johansson. »Natürlich müssen die danach gefragt haben.«


»Nein«, beharrte Mattei. »Das Nächste wäre noch die Frage, ob der Ministerpräsident gesagt habe, dass er an diesem Abend seine Wohnung verlassen wollte. Aber das ist ja nicht ganz dasselbe«, erklärte sie.


Das stimmt nicht, dachte Johansson.


»Alle drei Befragten antworteten, er habe nichts davon gesagt. Nach anderen Plänen sind sie jedoch nicht gefragt worden.«


»Ich habe einen Kontakt in der Regierungskanzlei«, sagte Johansson. »Er war schon damals dort. Ich glaube, ich werde mit ihm reden, und dann sehen wir weiter.«


»Der Sonderberater, späterer Staatssekretär, die graue Eminenz der Regierung, der Mann ohne Namen, Schwedens Antwort auf Kardinal Richelieu«, sagte Mattei, die ihre Begeisterung nur mit Mühe verbergen konnte.


»Na ja«, sagte Johansson. »So verdammt seltsam ist das nun auch wieder nicht. Er heißt übrigens Nilsson.« Den kennst du also auch, dachte er.


»Er ist sogar vernommen worden«, sagte Mattei.


»Und was hat er gesagt?«, fragte Johansson.


»Nichts, absolut nichts zu dem Fall«, sagte Mattei. »Er hat ganz einfach nichts zu sagen. Das sagt er auch. Das ist so ungefähr das Einzige, was er sagt. Aus Gründen der Staatssicherheit könne er nichts sagen. Aus Gründen der Staatssicherheit könne er auch nicht erklären, warum er nichts sagen kann. Das ist einfach total unsinnig. Als ihm anfangs diese Routinefragen nach Namen, Adresse, Personenkennziffer und diesem ganzen Kram gestellt werden, sagt er, der Beamte solle mit dem Unsinn aufhören. >Hören Sie mit dem Unsinn auf, nächste Frage, Herr Wachtmeistern Wortwörtlich.«


»Und was sagt der Kollege, der ihn vernommen hat?«, fragte Johansson.


»Der bittet um Entschuldigung. Er hat sich vermutlich fast in die Hose gepisst«, sagte Mattei glücklich.


»Ich werde mit ihm reden«, sagte Johansson mit entschiedener Miene. »Und dann sehen wir weiter.«


»Etwa zwanzig bei der Säpo, eine unbekannte Anzahl an seinem Arbeitsplatz, aber mindestens einer...«


»Wer denn?«, fiel Johansson ihr ins Wort.


»Dieser Sonderberater«, sagte Mattei. »Das hat Abteilungsleiter Berg nämlich in seiner Erinnerungsnotiz vom Mordtag bestätigt. Das ist auch ins Untersuchungsmaterial übernommen worden, und laut Bergs Aufzeichnungen hat er gegen drei Uhr nachmittags verschiedene Sicherheitsfragen und auch den Personenschutz für den Ministerpräsidenten mit ihm diskutiert. Worum es laut Söderström ganz konkret ging, waren nämlich die Pläne des Ministerpräsidenten, an diesem Abend möglicherweise ins Kino zu gehen.«


»Aber nach seinem Gespräch mit Berg muss doch der Kollege, der ihn vernommen hat, ihn befragt haben«, hakte Johansson nach.


»Das hat er auch. Aber aus Rücksicht auf die Staatssicherheit bla bla bla und nächste Frage, bitte. Absolut phantastische Vernehmung«, schwärmte Mattei.





»Bleibt die Familie des Opfers«, sagte sie dann. »Seine Frau, sein Sohn Märten und dessen damalige Freundin. Das macht drei, und den Vernehmungen zufolge haben sie alle drei nicht mit anderen gesprochen. Gattin und Sohn wirken außerdem ziemlich sicherheitsbewusst, wenn ich das mal so sagen darf.«







»Und was ist mit Freunden und Bekannten?«, beharrte Johansson.


»Der Vernehmung vom ehemaligen Minister Sven Aspling und dem damaligen Parteisekretär Bo Toresson zufolge, mit denen er an diesem Abend, außer mit seinem Sohn, von seiner Wohnung aus telefoniert hat, hat er nichts davon gesagt.«


»Sie sind also wenigstens gefragt worden«, sagte Johansson.


»Ja«, sagte Mattei. »Die schon.«


»Also kann so ungefähr die ganze Welt etwa sechs Stunden, ehe er sich entschlossen hat, von diesen Plänen gewusst haben«, seufzte Johansson.


»Maximal fünfzig Personen, wenn du mich fragst, Chef. Zwanzig bei der Säpo. Vielleicht ebenso viele an seinem Arbeitsplatz und zehn als Pufferzone. Macht höchstens fünfzig Personen«, sagte Mattei.


Immerhin, dachte Johansson. Datum und Zeitpunkt des Maskenballs in der Stockholmer Oper im März 1792 waren schon Monate vorher mehreren hundert Personen bekannt. An die hundert hatten zwei Monate zuvor eine schriftliche Einladung erhalten, und mindestens zehn von ihnen waren in den Mord an Gustav III. verwickelt.


»Höchste Zeit, sich ein wenig die Beine zu vertreten«, schlug Johansson vor und sprang auf.
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Nach dem Beinevertreten erklärte Holt, dass sie nicht mehr an Christer Pettersson als Täter oder an den Fluchtweg glaube, den die Ermittler damals so schnell festgelegt hatten. Sie glaube dagegen an die Zeugin Madeleine Nilsson und sogar an Johanssons Profil des Täters.







»Du hast endlich die Wahrheit und das Licht gesehen«, sagte Johansson.


»Nenn es, wie du willst. Ich habe meine Ansicht geändert«, entgegnete Holt.


»Aber das hat eine Weile gedauert, Anna«, tadelte Johansson.







Ihr Zweifel schien nun aber von Mattei übernommen worden zu sein. Bei allem Respekt vor den Überlegungen von Holt und Lewin verhielt sie sich Zeugenaussagen gegenüber ganz allgemein skeptisch. Das Einzige, was die beiden bisher geschafft hatten, war, die Thesen einer früheren Ermittlung in Frage zu stellen und stattdessen eine neue Hypothese zu lancieren. Keine Antithese, nur eine Hypothese.







»Aber sicherer als das könnt ihr nicht sein«, sagte Mattei. »Eine dramatische und konfuse Situation. Sekunden mehr oder weniger, das ist nichts für mich«, erklärte sie und schüttelte ihren blonden Schopf.


»Meinst du denn, es hat Sinn, sie auf die Probe zu stellen, unsere neue Hypothese, meine ich?«, fragte Johansson.


»Natürlich«, antwortete Mattei. »Wir haben doch sonst keine. Wir müssen nicht einmal Prioritäten setzen. Aber es wird nicht leicht, in diesem Ermittlungsmaterial alternative Täter zu finden. Falls er darin überhaupt vorkommt. Das kannst du mir glauben, Chef.«


»Ganz hoffnungslos sieht es aber nicht aus«, wandte Johansson ein. »Ein gutausgebildeter Täter zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig, Militär, Polizist oder jemand, der sich mit solchen Dingen auskennt, nicht vorbestraft, hat Zugang zu Waffen, verfügt über gute finanzielle und andere Mittel, hat Kontakte in die Regierungskanzlei, bei der Säpo oder in Palmes Familie. Für mich klingt das nicht wie eine ganz und gar unlösbare Aufgabe. Vor allem nicht, wenn wir bedenken, dass er die U-Bahn nach Östermalm oder Gärdet genommen hat, nachdem er seinen Auftrag erledigt hatte«, fügte er hinzu und lächelte Holt an. »Das Problem ist, dass man ihn nicht auf diese Weise suchen kann«, sagte Mattei. »Das ist nicht wie im Netz, wo du eine bestimmte Anzahl Suchwörter eingeben kannst, um die Menge der Alternativen zu begrenzen. Das Material der Palmeermittlung ist auf eine ganz andere Weise geordnet. Oder nach ganz anderen Prinzipien, wenn ich korrekt sein soll.«


»Und was sind das für Prinzipien?«, fragte Johansson und schaute Mattei misstrauisch an.


»Sehr unklare«, sagte Mattei. »Ich glaube, das wissen sie nicht einmal selbst. Sie behaupten, das Material nach Ermittlungsthemen geordnet zu haben, aber so, wie du das vorschlägst, Chef, kann man es nicht durchsuchen.«


»Ermittlungsthemen?«, wiederholte Johansson mit fragender Miene. Da wissen ja wohl alle, was damit gemeint ist, dachte er.


»Ja, und damit sind ganz unterschiedliche Dinge gemeint«, fuhr Mattei fort. »Das häufigste Thema sind die so genannten Hinweise, bei denen es in der Regel darum geht, dass irgendeine Informationsquelle eine Person nennt, es gibt tausende solcher Hinweise, das zweithäufigste ist irgendeine Maßnahme, die die Ermittlungseinheit selbst in die Wege leitet, eine Vernehmung, eine Beschlagnahmung, ein fachliches Gutachten, eigentlich alles. Sogar das, was der erste Ermittlungsleiter in den Massenmedien als Spuren bezeichnet hat, gilt als Ermittlungsthema. Es kann kurz gesagt alles sein. Das meiste scheinen sie aus purem Überdruss sortiert zu haben. Alles ist ohnehin schon so konfus und unübersichtlich, und wenn dann etwas Neues auftaucht, wissen sie nicht so recht, in welchen Ordner sie das stopfen sollen. Also kommt es in einen eigenen. Das stimmt wirklich. Soll ich ein Beispiel nennen, Chef?«


»Gerne«, sagte Johansson. Ein Todesstoß mehr oder weniger spielt auch keine Rolle, dachte er.


»Ich habe zum Beispiel aus purem Zufall festgestellt, dass derselbe Hinweis ein und derselben Quelle, es geht dabei um eine gewisse Person, die angeblich Palme ermordet hat, unter drei verschiedenen Ermittlungsthemen eingeordnet wurde. Und bei dieser Quelle, der ein überaus fleißiger Namenloser ist, will ich nicht ausschließen, dass es noch weitere Themen gibt. Derselbe Hinweis, dieselbe Quelle, derselbe angebliche Täter. Unter mindestens drei verschiedenen Themen abgelegt, laut Register.«


»Aber um Himmels willen, warum denn das?«, fragte Johansson.


»Die sind zu unterschiedlichen Zeitpunkten eingegangen, wurden von unterschiedlichen Kollegen angenommen und aufgrund der damaligen Registrierung konnten sie nicht mit den früheren Hinweisen zusammengebracht werden«, sagte Mattei und zuckte mit den Schultern.


»Was sagst du dazu, Lewin?«, sagte Johansson. Das klingt doch wie der pure Wahnsinn, dachte er.


»Ich neige wohl dazu, Lisa zuzustimmen«, sagte Lewin und räusperte sich vorsichtig. »Wenn du nicht weißt, unter welchem Thema du suchen sollst, dann ist es schwer. Es hilft also nicht, zu wissen, wonach man sucht. Man muss auch wissen, wo man suchen soll. Abgesehen von gewissen einzelnen Ausnahmen.«


»Und die wären?«, fragte Johansson. Das widerspricht doch der Natur des Suchens, dachte er.


»Die so genannte Polizeispur ist wohl das beste Beispiel. Als die Ermittler ihre Arbeit aufnahmen, sollte die Säpo alle Hinweise untersuchen, bei denen es um Polizisten ging. Fast alle Kollegen, die angeblich mit dem Mord zu tun hatten, arbeiteten in Stockholm, und wenn wir bedenken, dass fast die gesamte Ermittlungstruppe aus Stockholm rekrutiert worden war, dann erschien es als unpassend, dass sie gegen sich selbst ermittelten, sozusagen. Deshalb musste die Säpo einspringen, und das hatte immerhin den Vorteil, dass das Material an einem Ort gesammelt wurde, das meiste jedenfalls. Wie es mit den Unterlagen aussieht, die in späteren Jahren dazugekommen sind, weiß ich ehrlich gesagt nicht.«


»Okay«, sagte Johansson. »Ich habe schon verstanden. Und jetzt machen wir das so. Wir geben jetzt einfach alle unser Bestes. Den Umständen entsprechend, ganz einfach.« Was zum Teufel bleibt uns auch für eine Wahl, dachte er.


»Das weißt du doch, Lars«, sagte Holt mit einem freundlichen Lächeln.


»Was denn?«, fragte Johansson.


»Dass wir immer unser Bestes geben«, sagte Holt.


»Hervorragend«, erwiderte Johansson kurz angebunden. »Selber Ort, selbe Zeit, in einer Woche.«


»Und dann willst du den Namen des Täters?«, fragte Holt mit Unschuldsmiene. »Hieß der nicht Arsch?«


»Nimm dich in Acht, Anna«, warnte Johansson.
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Nach dieser Besprechung nahm Johansson Lewin zu einem Gespräch unter vier Augen beiseite. Was blieb ihm eigentlich für eine Wahl? Das, was vierzehn Tage zuvor wie eine ausgezeichnete oder jedenfalls brauchbare Idee gewirkt hatte, hatte bislang fünf unterschiedliche Resultate erbracht.







An die vierhundert Arbeitsstunden für Holt, Lewin und Mattei, denen es wirklich an anderen Aufgaben nicht fehlte. Vergeudung von polizeilichen Mitteln. Das war das Erste.


Die Medien schienen auch den großen Zulauf der notorischen vermeintlichen Informanten zu genießen, die dieser Ermittlung schon die ganze Zeit das Leben vergällt hatten. Flykt und seine Kollegen waren bedient. Das war das Zweite.


Johansson war offenbar bei der Redaktion von Schwedens größter Morgenzeitung in Ungnade gefallen. Ein täglicher Pfeilhagel gegen seine entblößte Brust, Artikel über allerlei Missstände bei der Zentralen Kriminalpolizei, Leitartikel voller Spitzen gegen die Leistungsschwäche der Polizei und zuletzt eine Karikatur, die ihn selbst zeigte, mit der Unterschrift »Bei der Ermittlung gegen die verlorene Zeit«. Ein besonders fetter Johansson, der mit der einen Hand die Leine eines Schäferhundes hielt, während er die Taschenlampe auf etwas richtete, das eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem Haufen Hundekacke hatte. Johansson hatte sich das Lachen verkneifen können. Das war das Dritte.


Blieb noch das, was mit der eigentlichen Sache zu tun hatte.


Die Erkenntnis, dass bereits große Teile des Materials verloren gegangen waren. Der alte polizeiliche Grundsatz, dass der Täter, den man nicht findet, sich trotzdem in der Ermittlung versteckt, mochte ja durchaus zutreffen. Das Problem war nur, dass es diesmal viel zu viele Unterlagen gab, die viel zu unsortiert waren, als dass eine faire Chance bestanden hätte, den Täter dort zu entdecken. Das war das Vierte.


Am Ende das Fünfte. Vierzehn Tage waren vergangen, und was hatten drei der absolut besten Kräfte der Kriminalpolizei Schwedens eigentlich zustande gebracht? Aus sehr gutem Grund die allseits akzeptierte Vorstellung über den Fluchtweg des Täters in Frage gestellt. Und zum Trost ein neues Fragezeichen angeboten.


Und sie hatten die Zeugin Madeleine Nilsson, der auf der Treppe zur Kungsgata ein namenloser, gesichtsloser, allen unbekannter Mann begegnet war. Vor oder nach dem Mord? Leider war die Zeugin seit fast zwanzig fahren tot.







Lewin war ein vorsichtiger General. Wenn alle Generäle wie Lewin wären, würde es niemals einen Krieg geben. Lewin war darüber hinaus ein hervorragender Polizist. Einer der besten. Okay, dachte Johansson. Stell eine klare Frage. Wenn Lewin, in seiner besonderen Art und Weise, auch nur andeutet, dass es keinen Sinn hat, dann lässt du es sausen.







»Was sagst du, Jan?«, sagte Johansson. »Hat das hier überhaupt einen Sinn?«


»Weiß nicht«, antwortete Lewin. »Leicht ist es nicht.«


»Sollen wir aufhören und in den sauren Apfel beißen?«


»Gib der Sache noch eine Woche, dann können wir einen letzten Versuch machen«, sagte Lewin. Es muss an Anna liegen, dachte er. Die will mir einfach nicht aus dem Kopf.


»Okay«, sagte Johansson. Was zum Teufel ist denn in Lewin gefahren?, dachte er. Der Kerl wirkt ja wie ausgewechselt.


»Ab und zu kann es passieren, dass man aus guten Gründen etwas macht, aber nicht so recht weiß, was das für Gründe sind«, sagte Lewin nachdenklich.


»Das ist nett von dir, Jan, aber diesmal geht es vielleicht vor allem um Eitelkeit.«


»Geben wir der Sache noch eine Woche«, wiederholte Lewin, erhob sich, nickte freundlich und ging.







Nicht nur Eitelkeit, dachte Johansson, als sein Kollege die Tür hinter sich geschlossen hatte. Natürlich hatte er persönliche Gründe gehabt, die gab es immer, aber gerade in diesem Fall ging es wohl eher um Rache als um Eitelkeit.


In der Woche, bevor er in Urlaub gegangen war, hatte er an einer internationalen Konferenz von Polizeichefs im Generalsekretariat der Interpol in Lyon teilgenommen. Es handelte sich um einen festen Termin, zu dem sich Leute in seiner Position einfanden, egal, ob sie aus England oder Saudi-Arabien kamen, aus Österreich oder Sri Lanka. Nette Treffen, mit ausreichend Zeit für informelle Aktivitäten. Schon am ersten Abend nach dem offiziellen Essen hatten er und die Kollegen von nah und fern sich in einer Bar getroffen, die in Gehweite von ihrem Hotel lag und die sie schon seit Jahren als ihre Lyoner Stammkneipe betrachteten. Dort hatten sie sich die klassischen Heldengeschichten angehört. Alle hatten eigene Beiträge geliefert, hatten gegeben und genommen, und natürlich hatte Johansson sich die üblichen blöden Sprüche anhören müssen, die immer dieselbe Ursache hatten. Den seit über zwanzig Jahren nicht aufgeklärten Mord am Ministerpräsidenten seines eigenen Landes und in Anbetracht eines Opfers dieser Bedeutung der kapitalste Misserfolg in der globalen Polizeigeschichte. Ganz egal, was man nun von der Rolle glaubte, die Lee Harvey Oswald im November 1963 beim Mord an Kennedy gespielt hatte.







Diesmal war es einer seiner besten Freunde, der Chef der Kriminalabteilung der Metropolitan Police in London, der den ersten Stein auf Johanssons Glashaus warf. Mit Unschuldsmiene, einem freundlichen Lächeln und der nasalen Stimme, der Wortwahl und der Körpersprache, die Leute wie er zu Hause auf dem Landsitz der Familie schon mit der Muttermilch eingesogen hatten.


»How about the Olof Palme assassination? Any new leads? Können wir uns auf einen baldigen Durchbruch bei deiner zweifelsohne unermüdlichen Ermittlungsarbeit freuen? Wirst du unsere Neugier befriedigen, Lars? Kläre uns Unkundige in unserer beruflichen Finsternis auf. Lindere unser aller Unruhe.«


Das bekannte vergnügte Wiehern, natürlich. Hoch die Tassen und kumpelhaftes Nicken, um dem soeben Gesagten den Stachel abzubrechen - no harm intended, of course... comrades-in-arms... und so weiter und so weiter - und in Johanssons Fall nur ein geringer Trost, da der Misserfolg im Fall Palme wie ein Dorn in seinem Kopf steckte.







Deshalb gab es auch dieselben Antworten wie immer.







Um die Palmeermittlung der schwedischen Polizei stehe es leider so schlecht, dass sie schon seit langer Zeit zeige, wie eine große Mordermittlung gleich von Anfang an schiefgehen könne. Dass es ihnen misslungen sei, den Täter am Tatort festzunehmen oder ihn später einzukreisen und ihn in unmittelbarer Tatortnähe festzunehmen. Etwas, was sonst fast immer gelänge, wenn es sich um einen Mord an einer Persönlichkeit wie dem schwedischen Ministerpräsidenten handele.


Stattdessen ein unbekannter Mörder, der in der finsteren Nacht verschwindet. Polizeiliche Routinen und berufliche Selbstverständlichkeiten, die plötzlich vom Tisch gewischt scheinen, während man sich gegenseitig auf den Füßen herumsteht. Immer wildere Hypothesen und Ratespiele als Ersatz für die ausdauernde, bohrende, langsichtige Ermittlungsarbeit, die der tragende Teil der Identität eines jedes echten Polizisten ist. Das, was sie alle aufrecht hält. Den einzelnen Polizisten wie die Einheit, in der er dient.


Aber nun hätten er und seine schwedischen Kollegen ihre Lektion gelernt, und wenn sie ihm das nicht glauben wollten, dann sollten sie sich doch die erfolgreiche Jagd ansehen, die ebendiese schwedische Kriminalpolizei einige Jahre später auf den Mörder der schwedischen Außenministerin gemacht hatte.


»A good piece of old time coppery, if you ask me«, erklärte Johansson in seinem inzwischen tadellosen Polizeichefenglisch. »We learned our lesson. We did it the hard way. But we did it well.«







Sein englischer Freund und Kollege hatte zustimmend genickt und seine Zufriedenheit durch ein leichtes Heben des Glases voller bernsteinfarbenem Maltwhiskys unter Beweis gestellt. Aber er wollte sich doch noch nicht geschlagen geben, denn wenn er es richtig verstanden habe, dann sei die Ermittlung doch weiterhin aktiv. Trotz allem, was Johansson eben gesagt hatte, und trotz der über zwanzig Jahre des Misserfolgs. Warum nicht dafür sorgen, dass diese Kollegen etwas Sinnvolles in die Hände bekämen?







»Es kommt darauf an, die Situation zu mögen«, sagte Johansson mürrisch. »So lange der Fall nicht verjährt ist, werden wir weiter daran arbeiten.« Über die Tatsache, dass seine Ermittler seit vielen Jahren vor allem mit anderen Dingen beschäftigt waren, verlor er kein Wort.





»Eine selbstverständliche Höflichkeit einem hochrangigen Politiker gegenüber, der ermordet worden ist«, stimmte sein englischer Freund zu, und natürlich auch die einzig vertretbare Haltung, wenn man ihn nach seiner Ansicht fragte. Zugleich eine notwendige Maßnahme, um die politische Stabilität in einem Rechtsstaat und einer Demokratie zu erhalten. Obwohl die Polizei über die Sache mit der Politik ja eigentlich erhaben sein sollte.


Möglich, nickte Johansson. Er selbst hatte darüber nicht nachgedacht, da politische Kannengießerei ihn kaltließ. Er war ja auch erst viel später in die Ermittlungen hineingezogen worden, und das zunächst in der Rolle des Regierungsberaters in den unterschiedlichen, neu eingesetzten Kommissionen. Zugleich wollte er eine Beobachtung betonen, die er gemacht hatte, falls also der polizeiliche Misserfolg erklärt werden sollte, und der veränderten Körpersprache seiner Zuhörer entnahm er, dass das der Fall war.


Sein versierter Quälgeist war natürlich sofort in die Falle getappt und hatte sich mit entblößter Brust in Johanssons Schussrichtung gestellt. Außerordentlich interessant, und darüber wollte er gern mehr hören.


»Es ist absolut notwendig, dass komplizierte polizeiliche Ermittlungen von richtigen Polizisten durchgeführt werden«, sagte Johansson und lächelte freundlich, beugte sich vor und klopfte seinem Widersacher auf die Schulter.


Johanssons entschiedener Überzeugung zufolge war es ausgesprochen lebensgefährlich und fast eine Garantie für ein totales Fiasko, solche Dinge den vielen Juristen und schnöden Bürokraten zu überlassen, die heutzutage die Chefetagen der meisten modernen westlichen Polizeibehörden bevölkerten.







Wie man es leider damals getan hatte, als sein eigener Ministerpräsident ermordet worden war.


»Touché, Lars«, antwortete der Kollege von New Scotland Yard und wirkte fast noch entzückter als die glücklichen Gesichter in seiner Nachbarschaft. Es war wohl auch kein Geheimnis, dass er sich nicht durch Streifengänge in der Truppe, die er jetzt leitete, nach oben gedient hatte. Erst mit fünfzig hatte er sich von der Richterbank des Kriminalgerichts von Old Bailey erhoben, um die Chefsuite in der Victoria Street beziehen zu können. Aber auch die Richterbank, die er der Polizei zuliebe verlassen hatte, konnte in diesem Zusammenhang ihre Verdienste haben. Vor allem, da er sich vor allem mit finanziellen und mit Personalfragen beschäftigte und »niemals auch nur im Traum meine lange Nase in eine Mordermittlung stecken würde«. »Du hast damit angefangen«, brummte Johansson.


Danach war es so weitergegangen wie immer, und diesmal damit, dass der stellvertretende Polizeichef von Paris von dem Problem »mit den Standbildern von bedeutenden Franzosen, dem riesigen Taubenbestand und nicht zuletzt von der Tatsache, dass die Pariser Tauben scheißen wie die Blöden« berichtet hatte.







Johanssons französischer Kollege hielt die schwedische Palmeermittlung für ein außerordentliches Beispiel für das Einzige, was die Polizei im Grunde tun konnte. Misserfolg hin oder her. Im Grunde spielten Johansson und seine Palmeermittler für die Erhaltung des Respekts vor der Obrigkeit in Schweden dieselbe Rolle wie fünfzig Angestellte der Pariser Stadtreinigung, die versuchten, die vielen Denkmäler der Stadt vor Taubenkacke zu bewahren.





»Der Respekt vor einer großen Nation steht und fällt mit dem Respekt vor ihren großen Führern.« Er selbst wollte nun die Gelegenheit nutzen, um auf seinen schwedischen Kollegen anzustoßen, der mit unermüdlichem Eifer und großer Selbstaufopferung, ohne den geringsten Gedanken an seine eigene Bequemlichkeit, diese Aufgabe auf sich geladen hatte.





Höchste Zeit, Feierabend zu machen, dachte Lars Martin Johansson, als die Lachsalven verstummt waren, und zwei Stunden später, als er in seinem Hotelbett lag, hatte er einen Entschluss gefasst. Dann schlief er ein. Genau wie zu Hause. Er lag flach auf dem Rücken und hatte die Hände über der Brust verschränkt. Er musste an seine Frau denken und daran, dass er sie viel zu oft allein ließ, wegen Dingen, die an sich unwichtig waren und die ihnen beiden nur wertvolle, gemeinsame Lebenszeit raubten.
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»Ist etwas passiert?«, fragte Johansson seine Sekretärin, nachdem Lewin ihn verlassen hatte.







»Hier passiert doch dauernd etwas«, antwortete sie.


»Hat irgendjemand angerufen?«







Genau wie sonst auch hatte das Telefon die ganze Zeit geklingelt. Zwar hatte nicht die ganze Welt mit ihrem Chef sprechen wollen, aber ein Großteil der Leute, die sich für die dunklen Seiten des Lebens interessierten, schienen das dringende Bedürfnis zu verspüren, gerade zu ihm Kontakt aufzunehmen. Wie sonst hatte sie an diesem Mittwochvormittag auch diese Gespräche selbst erledigt und den Anrufenden das gegeben, was sie brauchten, ohne Johansson damit belasten zu müssen. Mit zwei Ausnahmen.







»Diese geheime Figur da unten in Rosenbad hat angerufen, der Mann, der nie seinen Namen nennt.«


»Was wollte der denn?« Der Sonderberater des Ministerpräsidenten, Schwedens Antwort auf Kardinal Richelieu, dachte Johansson.


»Willst du dich über mich lustig machen, Lars?«, antwortete sie. »Er wollte nicht einmal verraten, ob er noch einmal anruft oder ob du zurückrufen sollst.«


»Ich werde mit ihm reden«, sagte Johansson. »Wer war der andere?«


»Bestimmt nichts Wichtiges«, antwortete seine Sekretärin und schüttelte den Kopf.


»Hat der auch keinen Namen?«


»Doch, er hat mehrmals angerufen. Schon am Freitag übrigens, aber da ich dir das Wochenende nicht ruinieren wollte, dachte ich, es könnte warten.«


»Der Name«, sagte Johansson und schnippte mit den Fingern.


»Bäckström«, sagte seine Sekretärin und seufzte. »Er hat am Freitag zum ersten Mal angerufen, und seitdem hat er sich noch ein halbes Dutzend mal gemeldet. Zuletzt heute morgen.«


»Bäckström«, wiederholte Johansson ungläubig. »Reden wir von diesem kleinen fetten Idioten, den ich aus der Zentralen Mordkommission gefeuert habe? Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Es ist doch erst ein Jahr her, dachte er.


»Ich fürchte doch. Kriminalkommissar Evert Bäckström. Er will mit dir persönlich sprechen. Es sei ungeheuer wichtig und wahnsinnig brisant.«


»Und worum geht es?«, fragte Johansson.


»Das wollte er nun wieder nicht sagen.«


»Sag Lewin, er soll ihn anrufen«, sagte Johansson.


»Natürlich, Chef«, sagte Johanssons Sekretärin. Der arme, arme Jan Lewin, dachte sie.







Johanssons Sekretärin meldete sich bei Lewin mit einer Mail, die sie über die polizeieigene Variante von GroupWise schickte, was sogar für einen begabten Hacker schwer zu knacken war. Da Johanssons Sekretärin, rein menschlich gesehen, nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Chef hatte, war es eine höfliche und zugleich klare Mitteilung. Natürlich als Wunsch formuliert. Könnte Lewin so freundlich sein und sich mit Kommissar Evert Bäckström in Verbindung setzen, der derzeit in der Abteilung für Diebesgut der Stockholmer Polizei Dienst tat, und sich nach den Wünschen desselben erkundigen? Das geschehe auf Bitten ihres gemeinsamen Chefs, Lars Martin Johansson, CRKP, dem Chef der Zentralen Kriminalpolizei, im Haus als Erkazeh bekannt.







Wo bin ich hier eigentlich gelandet?, dachte Lewin. Vor nur einer Stunde, in einem Moment der Schwäche, der auf müden Flügeln an seinem Vorgesetzten vorübergeflattert war, hatte er selbst die Entscheidung in Händen gehalten und eine brauchbare Chance gesehen, diesem ganzen Narrenspiel ein Ende zu setzen. Jetzt war es zu spät. Alles war wieder wie immer und vermutlich noch schlimmer. Nachdem er dreimal tief durchgeatmet hatte, rief er Bäckström an, und genau wie er befürchtet hatte, war auch der genau wie immer.


»Bäckström speaking«, meldete sich Bäckström.


»Ja, hallo, Bäckström«, sagte Lewin. »Hier ist Jan Lewin. Alles in Ordnung bei dir, hoffe ich. Ich hätte da mal eine Frage.«


»Janne«, sagte Bäckström laut und deutlich, da er wusste, dass Jan Lewin es hasste, Janne genannt zu werden. »Lange nicht mehr gesehen, Janne«, sagte er dann. »Womit kann ich dir behilflich sein?«







Lewin hatte sich auf das Schlimmste vorbereitet. Und er gab sich wirklich Mühe, höflich und korrekt zu sein und sich kurzzufassen. Er rufe auf Wunsch des Erkazeh an. Der Erkazeh wüsste gern, was Bäckström wolle, und habe Jan Lewin beauftragt, das in Erfahrung zu bringen.







»Wenn er so verdammt geil darauf ist, dann schlage ich vor, der soll sich selber melden«, bellte Bäckström zurück.


»Verzeihung?«, sagte Lewin.


»Es ist so, Janne«, sagte Bäckström in einem unerträglich pädagogischen Tonfall. »Ich an deiner Stelle«, fügte er hinzu,







»würde ihm ernstlich raten, mich anzurufen. Ich glaube, das läge in seinem eigenen Interesse, wenn ich das mal so sagen darf. Wenn wir bedenken, was er so treibt«, verdeutlichte er.







»Ich deute das so, dass du nicht mit mir reden willst«, sagte Lewin.


»Wie gesagt«, sagte Bäckström. »Ich an Johanssons Stelle würde Kommissar Bäckström lieber selbst anrufen. Statt dich vorzuschicken, Janne.«


»Ich werde das weitergeben«, sagte Lewin. »Möchtest du sonst noch etwas sagen?«


»Wenn er Palme wirklich in den Griff bekommen will, dann soll er anrufen«, sagte Bäckström. »Und jetzt musst du entschuldigen. Ich habe nämlich alle Hände voll zu tun.«







Was für ein einzigartig primitiver Kollege, dachte Lewin.


Egal, was man vom Sonderberater des Ministerpräsidenten nun halten mochte, ihn konnte man jedenfalls nicht als primitiv bezeichnen. Eher als weit über die Grenzen des normalen menschlichen Verstandes hinausgehend kultiviert. Johansson rief ihn unter seiner allergeheimsten Telefonnummer an, und er meldete sich sofort. Natürlich ohne seinen Namen zu nennen, was, im Hinblick auf seine Aufgaben und Befugnisse sozusagen, in der Natur der Dinge lag.







»Jaa?«, sagte der Sonderberater mit einer fragenden Dehnung des letzten Vokals.


»Johansson«, meldete sich Johansson. »Ich habe gehört, du hast angerufen, und da möchte ich natürlich wissen, ob ich dir irgendwie behilflich sein kann. Wie geht's dir übrigens?«


»Schön, von dir zu hören, Johansson«, sagte der Sonderberater mit deutlicher Wärme in der Stimme.







Eigentlich wollte er gar nichts Besonderes. Nur einfach mal einen guten Freund, bei dem er sich viel zu selten meldete, fragen, »na, wie geht's dir so?«. Er selbst hatte gerade einen wohlverdienten Urlaub hinter sich, und kaum hatte er den Fuß wieder auf schwedischen Boden gesetzt, hatte er gedacht, nun müsse er aber seinen guten alten Freund Lars Martin Johansson anrufen.







»Eine fast Freudsche Symbolik«, sagte der Sonderberater, der bereits im Regierungsflugzeug auf dem Weg von London nach Arlanda so ein vages Gefühl in Bezug auf Johansson gehabt habe, doch erst, als er den Fuß »auf den Vaterlandsboden, der uns beide geschaffen hat« gesetzt habe, habe sich ein klares Bild ergeben.


»Nett von dir, an mich zu denken«, sagte Johansson. Laber laber laber, dachte er.







Ansonsten gehe es dem Sonderberater »ganz vortrefflich, so wie ich es verdient habe, und danke für die Nachfrage«. Johanssons freundliches, wenn auch unspezifisches Hilfsangebot habe er natürlich registriert, aber nicht deshalb rufe er an, sondern einfach, um Johansson zum Essen einzuladen. Um sich mal wieder zu sehen, einen Bissen zu essen und einen Schluck dazu zu trinken.







»Was hältst du davon?«, fragte der Sonderberater.


»Klingt nett«, sagte Johansson. »Ich komme gern.«


»Was sagst du dazu, wenn wir das gleich morgen machen?«


»Das kommt wie gerufen«, sagte Johansson.







Diese Bereitschaft, diese Bereitwilligkeit, diese Selbstverständlichkeit ... trotz aller Wechselhaftigkeit des Lebens... ganz zu schweigen von unvorhergesehenen und spontanen Einladungen.







»...ich beneide dich, Lars«, seufzte der Sonderberater.







»Stell dir vor, ich könnte auch immer so verfügbar sein. Sagen wir, um halb acht in meinem bescheidenen Unterschlupf in den uppländischen Vororten?«







»Ich freue mich«, sagte Johansson. Was kann der bloß wollen?, dachte er, und er selbst hatte auch eine Frage, auf die er gern eine Antwort bekommen würde.







»Was wollte Bäckström?«, fragte Johansson, als er das Gespräch beendet hatte und seiner Sekretärin habhaft geworden war.







»Er wollte jedenfalls nicht mit Lewin reden«, sagte sie. »Sondern mit dir. Lewin vermutet, dass er irgendeinen Hinweis zum Palmemord hat. Bäckström hat übrigens vor fünf Minuten noch einmal angerufen.«


»Das muss er mit Flykt besprechen«, knurrte Johansson.


»Das habe ich auch vorgeschlagen«, sagte seine Sekretärin. »Ich habe ihm gesagt, wenn es um den Palmemord gehe, dann solle er Flykt anrufen.«


»Und was hat er dazu gesagt?«


»Er wollte unbedingt mit dir sprechen«, seufzte seine Sekretärin.


»Himmel, Arsch und Zwirn«, stöhnte Johansson und merkte, dass sein Blutdruck stieg. »Ruf Flykt an und sag ihm, er soll den Idioten zum Schweigen bringen. Und zwar sofort!«


»Ich werde mit Flykt reden«, sagte Johanssons Sekretärin. Der arme, arme Yngve Flykt, dachte sie.







Flykt schickte Bäckström keine Mail. Dieser ganze Kram mit IT und Computern und Netzwerken und dem ganzen anderen elektronischen Hokuspokus, mit dem die jüngeren Kollegen sich amüsierten, war nicht sein Ding. Total überschätzt, wenn man ihn fragte, und außerdem war er zu alt, um das noch zu lernen.







Was war denn falsch an einem normalen ehrlichen Telefon? Dieses klassische polizeiliche Hilfsmittel, wenn man mit jemandem in Kontakt treten will, dachte Flykt, während er Bäckströms Nummer eingab. Der hob in der Sekunde nach dem ersten Klingelton ab.


»Hallo, Henning«, fauchte Bäckström. »Wo waren wir doch noch gleich stehengeblieben?«


»Ich hätte gern mit Kommissar Bäckström gesprochen, Evert Bäckström«, erklärte Flykt. »Bin ich da richtig bei...«


»Bäckström speaking«, sagte Bäckström und hörte sich wieder genauso an wie immer.


»Wie gut«, sagte Flykt. »Dann bin ich ja richtig. Hier spricht Yngve Flykt von der Palmegruppe. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung, Bäckström. Ich habe gehört, du weißt etwas über Palme? Ich bin ganz Ohr.«


»Hast du Papier und Bleistift?«, fragte Bäckström.


»Natürlich«, sagte Flykt herzlich, da er schon vor dem Anruf auf sein Aufnahmegerät gedrückt hatte. »Ich schreibe alles mit«, sagte er. Das läuft ja wie am Schnürchen, dachte Flykt.


»Dann kannst du deinem so genannten Chef eine Notiz schreiben, er soll mich anrufen«, zischte Bäckström.


»Ich verstehe«, sagte Flykt. »Aber nun ist es so, dass er mich gebeten hat, mit dir zu sprechen. Das fällt doch in mein Ressort, in meins und das meiner Kollegen, wie du sicher weißt.«


»Ja, es ist zum Kotzen«, sagte Bäckström. »Richte ihm aus, dass ich nicht mit dir reden will.«


»Ich finde, jetzt bist du ungerecht, Evert«, sagte Flykt. »Wenn du etwas beisteuern kannst, dann ist das sogar deine Pflicht als Kollege...«


»Du, Flykt«, fiel Bäckström ihm ins Wort. »Ich will nicht mit dir reden. Dann kann ich auch gleich die Zeitungen anrufen. Ich will mit Johansson sprechen.«







»Aber warum denn?«


»Frag Johansson«, sagte Bäckström. »Frag Johansson, ob er eine Ahnung hat, warum.«







»Er scheint total aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, wenn du mich fragst, Chef«, sagte Flykt fünf Minuten später.







»Du hast das Gespräch auf Band?«, sagte Johansson.


»Selbstverständlich«, sagte Flykt. »Zuerst hatte ich den Eindruck, dass er mit einem anderen Anruf gerechnet hatte, von einem gewissen Henning... du glaubst doch nicht, Chef, dass er Kontakt zu diesem alten Promianwalt aufgenommen hat? Zu diesem Henning Sjöström?«


»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Johansson. »Sjöström ist ein hervorragender Mann. Der verteidigt nur normale Pädophile, Brandstifter und Massenmörder. So einen wie Bäckström würde der nicht mal mit der Zange anfassen.


Das findet sich schon«, sagte er dann und zuckte mit den Schultern. »Mail mir das Gespräch doch einfach rüber.«


»Natürlich, Chef«, sagte Flykt. Wie mache ich das jetzt am besten?, dachte er. Besser, ich bitte eins von den jüngeren Talenten.







»Jetzt machen wir Folgendes«, sagte Lars Martin Johansson eine Viertelstunde später und sah seine Sekretärin düster an. »Ich bin ganz Ohr, Chef.«







»Mach eine Gedächtnisnotiz über Bäckströms sämtliche Anrufe. Von jetzt an will ich eine vollständige Dokumentation darüber haben, wann er wieder von sich hören lässt. Wenn er fünfmal angerufen hat, dann sagst du mir sofort Bescheid.«


»Verstanden, Chef«, sagte seine Sekretärin. Der arme, arme Evert Bäckström, dachte sie.
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Nach ihrer Besprechung mit Johansson verspürte Holt das Bedürfnis, ihren Schreibtisch und das große Polizeigebäude auf Kungsholmen zu verlassen, wo ihr Schreibtisch nur einer unter zweitausend war. Einfach draußen sein und sich bewegen. So arbeiten, wie sie gearbeitet hatte, als sie noch eine richtige Polizistin gewesen war, Mit jemandem reden, der dabei gewesen war und etwas erzählen konnte.







Lisa Mattei hatte Zweifel an Holts und Lewins Theorien über den Täter und seinen Fluchtweg geäußert, und allein das reichte schon aus, um die ein weiteres Mal zu überprüfen, zwei Fliegen mit einer Klappe, und wer wäre wohl ein besserer Gesprächspartner als der ältere Kollege von der Streife, der sie einige Tage zuvor nach Hause gefahren hatte. Der, der dabei gewesen war, als es passiert war.







Der Kollege hieß Berg und arbeitete inzwischen bei der Streife in Västerort. Er war seit über vierzig Jahren bei der Polizei, würde bald in Rente gehen und war noch immer Polizeiinspektor. Das konnte nicht an den fehlenden Beziehungen innerhalb der Polizei liegen. Sein Vater war Polizist gewesen, sein Onkel war ein sagenumwobener Polizist gewesen, Abteilungsleiter Berg, Johanssons Vorgänger als Leiter der operativen Abteilung der Sicherheitspolizei.







Es war seine eigene Schuld. Mehr als zehn Jahre lang, von Ende der siebziger bis Anfang der neunziger Jahre, war er einer der am häufigsten überprüften Polizisten des Landes gewesen. Die Stockholmer polizeiliche Abteilung für Interne Ermittlungen hatte gegen ihn an die dreißig Beschwerden wegen Körperverletzung und anderer Übergriffe im Dienst vorweisen können. Holts Chef, Lars Martin Johansson, hatte ihn und seine Kollegen vor etwa zwanzig Jahren sogar in den Knast gesteckt. Damals hatte es sich um schwere Körperverletzung an einem Rentner gehandelt, noch dazu sollte der Vorfall sich in einer Arrestzelle im Wachbezirk Norrmalm ereignet haben. Aber das Ergebnis war mager gewesen. Jedes Mal waren Berg und seine Kollegen freigesprochen worden.







Wer seiner Karriere ein Ende gesetzt hatte - und wer damit in letzter Konsequenz die Schuld dafür trug, dass der Kommissarsrang ausgeblieben war -, war sein eigener Onkel. Ein Jahr vor dem Mord am Ministerpräsidenten hatte der Onkel die Sicherheitspolizei mit einer Untersuchung über das Vorkommen rechtsextremer Kollegen bei der Stockholmer Polizei beauftragt und ziemlich bald erkannt, dass sein eigener Neffe in diesem Zusammenhang eine tragende Rolle spielte. Als ein halbes Jahr darauf der Ministerpräsident ermordet wurde und die Medien anfingen, in der so genannten Polizeispur herumzuwühlen, war Polizeiinspektor Berg der Polizist gewesen, der in den Ermittlungsunterlagen der Palmeermittlung am häufigsten erwähnt wurde. Er wurde niemals verurteilt. Er wurde einmal unter Anklage gestellt und freigesprochen, aber mehr war dabei nicht herausgekommen, und für die Tage, die Johansson ihn in den Arrest gesteckt hatte, hatte er später sogar eine durchaus brauchbare Entschädigung kassieren können.


In der Nacht, in der Schwedens Ministerpräsident ermordet worden war, hatte er als dritter Polizist einen Fuß an den Tatort gesetzt.







Die Welt ist klein, und wer wäre besser geeignet als er, dachte Anna Holt.







Als Holt den Kollegen Berg anrief, schlug er vor, sich in einem Cafe in der Nähe der Wache zu treffen. Wie Holt auch wohnte er in Solna, und da er ab nachmittags Dienst hatte, wäre das so für ihn am besten. Außerdem sei es dort um diese Zeit ruhig, guten Kaffee und leckere Brote gebe es dort auch.







»Iraner«, erklärte Berg. »Aber nette Leute. Und sie haben ja inzwischen diese Servicenische übernommen.«







»Nett, dass du gekommen bist«, sagte Holt eine halbe Stunde später.







»Keine Ursache«, sagte der Kollege und lächelte. »Hatte ohnehin nichts Besseres vor. Aber eins möchte ich sagen, ehe wir anfangen.«







Danach hielt er einen fünfminütigen Vortrag über sich selbst - über alles, wovon er eingangs gesagt hatte, es sei Holt vermutlich längst bekannt -, dann kam er zur Schlusspointe. Er habe rein gar nichts mit dem Mord an Olof Palme zu tun gehabt. Er sei ebenso überrascht gewesen wie alle anderen. So bestürzt wie alle anderen, ob sie es nun glaube oder nicht, und wenn er von ganzem Herzen eins wünsche, dann, dass er und seine Kollegen, die damals vor Ort gewesen seien, den Täter am Tatort hätten festnehmen können.







»Nur, um Zeit zu sparen«, sagte Berg und zuckte mit den Schultern.


»Ich glaube dir«, sagte Holt. »Diesen Gestalten im Fernsehen und an diese Polizeispur habe ich nie geglaubt.« Dass ich allerdings an vieles von dem glaube, was ich gelesen habe, kann jetzt ja wohl kaum eine Rolle spielen, dachte sie.







»Schön, das zu hören«, sagte Berg und schien das auch so zu meinen.


»Aber ich würde gern über etwas ganz anderes mit dir sprechen«, sagte Holt. »Diese Tatrekonstruktion, die unsere Kollegen damals vorgenommen haben. Die Zeitabfolgen stimmen irgendwie nicht.«







Danach schilderte sie fünf Minuten lang ihre und Lewins Überlegungen, dass Zeuge 1 mindestens anderthalb Minuten später als der Täter die Treppe zur Malmskillnadsgata hochgelaufen sein musste. Und dann Zeugin 2 aus ebendiesem Grunde nicht gesehen haben konnte, dass der Täter »gleich darauf« über die Straße gerannt sei. Die Zeugin Madeleine Nilsson erwähnte Holt dagegen mit keinem Wort. Mit der wollte sie noch warten.







»Wenn wir nun annehmen, dass der Mord um 23:21:30 geschehen ist«, sagte Holt. »Und dass der Täter eine Minute braucht, um durch die Tunnelgata und dann die Treppe zur Malmskillnadsgata hochzulaufen, dann steht er also um 23:22:30 dort oben.«


»Ich weiß«, sagte Berg voller Überzeugung. »Der Typ, der Palme erschossen hat, hatte einwandfrei mehr Glück als Verstand.«







Danach hatte er seine Erinnerungsbilder von dem Tatverlauf beschrieben, mit dessen Lektüre Holt viele Stunden verbracht hatte.







»Die Kollegen von der Einsatzzentrale und alle Besserwisser sagen, der Alarm vom Sveaväg sei um genau fünfundzwanzig Minuten nach elf eingegangen«, sagte Berg. »Das kaufe ich auch, plus minus die üblichen Sekunden hin oder her, die gibt es ja immer. Um 23:24:00 also«, erklärte er. »Wir waren beim Brunkebergstorg, kurz vor der Riksbank, wir waren von Norden her durch die Malmskillnadsgata gefahren und hatten nur eine knappe Minute zuvor die Treppen zur Tunnelgata passiert. Wir müssen den Mörder um keine dreißig Sekunden verpasst haben. Palme liegt erschossen unten im Sveaväg, hundert Meter rechts von uns. Er ist vor nur anderthalb Minuten erschossen worden, und wir fahren in aller Ruhe oben durch die Malmskillnadsgata und bringen noch weitere vierhundert Meter hinter uns, ehe Alarm gegeben wird. Soll man da nicht durchdrehen?« Berg seufzte und schüttelte den Kopf.







»Wie schnell seid ihr denn gefahren?«, fragte Holt.


»Im Gleittempo«, sagte Berg. »Wie man das macht, wenn man von einem Einsatzbus aus so viel wie möglich sehen will. Durch die Malmskilnadsgata bei maximal dreißig Stundenkilometern. Draußen alles ruhig und still. Kein Krach, keine Krawalle, nur die üblichen Normalschweden waren unterwegs. Kalt und unangenehm war es auch, das weiß ich noch. Die Leute liefen ziemlich schnell, Kragen hochgeklappt, Hände in den Taschen, Schultern hochgezogen. Wir dagegen saßen gemütlich in unserem warmen Dodge, bis per Funk die Hölle losbrach.« Berg lächelte und schüttelte den Kopf.


»Was ist dann passiert?«


»Volles Tempo, nachdem wir den Anruf beantwortet hatten«, sagte Berg. »Schüsse an der Ecke Sveaväg und Tunnelgata, da brauchten wir nicht zweimal gebeten zu werden. Blaulicht, Sirenen, die erste rechts vom Brunkebergstorg runter zum Sveaväg und dann fünfhundert Meter geradeaus nach Norden zum Tatort. Ich sprang als Erster aus dem Bus, und da muss es so ungefähr zwischen 23:24:20 und 23:24:30 gewesen sein. Hat ungefähr eine halbe Minute gedauert, nachdem wir den Funkspruch beantwortet hatten, also stimmt das wohl so«, meinte Berg.







Der Einsatzbus war anderthalb Minuten nach dem Mord oben durch die Malmskillnadsgata gefahren, dreißig bis vierzig Sekunden, nachdem der Mörder das obere Ende der Treppe erreicht und sich umgesehen hatte, ehe er aus dem Blickfeld von Zeuge l verschwunden war.







Die Kollegen von der Södermalmsstreife hatten den Täter nicht gesehen. Sie hatten auch Zeuge 1 nicht gesehen und Zeugin 2 nicht observiert, und so lange war alles schön und gut, denn das hätten sie auch nicht tun dürfen, dachte Holt.







Zeuge l und Zeugin 2, dachte Holt, aber ehe sie ihn danach fragen konnte, kam er ihr zuvor.







»Ich weiß, was dich stört, Holt«, sagte Berg plötzlich. »Du hast dir in den Kopf gesetzt, dass diese Frau oben in der Malsmskillnadsgata, die Zeugin 2 genannt wird und von der alle Schlauköpfe bei der Krim gefaselt haben, dass diese Zeugin dem Zeugen i sagt, dass der Mörder in die David Bagares gata gerannt ist, du hast dir in den Kopf gesetzt, dass diese Frau jemand anderen gesehen hat als den Täter.«


»Wie kommst du darauf?«


»Das habe ich jedenfalls selbst geglaubt«, sagte Berg. »Wie könnte das denn sonst funktionieren? Zeitlich, meine ich.«


»Aber du hast nie etwas gesagt!«, stellte Holt verblüfft fest.


»Was glaubst du wohl, woran das liegt?«, erwiderte Berg und grinste. »Stell dir vor, einer wie ich wäre zu den feinen Kollegen in der Kriminalabteilung in der Kungsholmsgata gekommen und hätte gesagt, ich glaube, ihr habt da so einiges falsch verstanden? So ungefähr, meine ich.«


»Ich glaube, sie hätten nicht gerade die Welle gemacht«, gab Holt zu. »Was hast du gemacht, als du unten beim Tatort aus dem Einsatzwagen ausgestiegen bist?«, fragte sie dann.


»Nachdem ich die Lage erfasst hatte, und dabei kann es sich höchstens um zehn Sekunden gehandelt haben, bin ich mit drei weiteren Kollegen die Tunnelgata hinuntergestürzt. Als wir die Treppe zur Malmskillnadsgata erreicht hatten, stand da oben ein Frauenzimmer und winkte und schrie, und ich bin die Treppe hochgerannt. Das war Zeugin 2, das habe ich später begriffen. Ich kann höchstens eine Minute gebraucht haben, um vom Tatort zur Malmskillnadsgata hochzulaufen. Wie ich dir schon bei unserem letzten Gespräch gesagt habe.«







»Und jetzt ist es so ungefähr 23:25:30, vier Minuten nach dem Mord«, sagte Holt.


»So ungefähr, ja«, stimmte Berg zu.


»Was ist dann passiert?«, fragte Holt.


»Ich bin in die von Zeugin 2 gezeigte Fluchtrichtung gelaufen«, sagte Berg und lächelte. »Durch die David Bagares gata zur Regeringsgata und dann noch an die fünfzig Meter weiter, bis ich auf Zeuge 1 gestoßen bin.«


»Und was hat der gesagt?«, fragte Holt.


»Nicht viel«, sagte Berg. »Es hat ungefähr eine Minute gedauert, bis ich begriffen hatte, dass er nicht selbst gesehen hatte, wohin unser Täter gelaufen war. Er hat nur wiedergegeben, was er von Zeugin 2 gehört hatte.«


»Und wenn du mich fragst«, fuhr er fort, »dann stimmt an diesem Teil der Beschreibung so einiges nicht. Wie zum Beispiel, dass es angeblich hundert Prozent sicher sein soll, dass die beiden ein und dieselbe Person haben vorüberlaufen sehen.«


»Wie meinst du das?«, sagte Holt.







Kollege Berg hatte mit Zeuge 1 und Zeugin 2 gesprochen. Er war sogar der erste Polizist, der das getan hatte, und ausnahmsweise einmal war er gebeten worden, eine Zeile über die Angelegenheit zu schreiben. Die Kollegen von der Kriminalabteilung hatten den Fall ja an sich gerissen, nachdem sie vor Ort eingetroffen waren, und er hatte keine Ahnung, was mit seiner kurzgefassten handschriftlichen Gedächtnisnotiz geschehen war. Er erinnerte sich nur vage an irgendeinen Kollegen von der Einsatzzentrale, der sie in die Manteltasche gesteckt hatte.







Berg hatte keine Vernehmungen durchgeführt. Er hatte sich nur kurz mit Zeuge 1 und Zeugin 2 unterhalten, aus dem einleuchtenden Grund, so schnell wie möglich so viel wie möglich zu erfahren, um die erste Suche nach dem Täter in die Wege leiten zu können.


»Als Zeuge 1 die Malmskillnadsgata erreicht, stößt er dort auf Zeugin 2. Er fragt sie, ob jemand in einem dunklen Mantel vorübergelaufen ist. Ich kann mich an den genauen Wortlaut nicht erinnern, aber ich bilde mir ein, dass Zeuge 1 sie fragt, ob sie einen Typen in einem dunklen Mantel gesehen hat. Das bestätigt sie. Gerade eben hat sie einen Mann in dunklem Mantel durch die Malmskillnadsgata und dann in die David Bagares gata laufen sehen.«


»Gerade eben?«, wiederholte Holt.


»Ich habe bei der ersten Gelegenheit dieselbe Frage gestellt. Das muss so ungefähr eine Viertelstunde später gewesen sein. Nach ihrer Aussage handelt es sich um einen Mann in einem dunklen Mantel, der höchstens zwanzig Sekunden, ehe Zeuge 1 nach ihm fragte, über die Malmskillnadsgata und dann in die David Bagares gata gelaufen ist. Ansonsten konnte sie nicht sehr viel beisteuern. Nicht viel mehr über seine Kleidung, als dass sie glaubte, er habe eine kleine Tasche in der rechten Hand gehabt und versucht, sie in seine Manteltasche zu stecken. Sein Gesicht hatte sie nicht gesehen. Sie hatte den Eindruck, dass er vielleicht versucht hat, es vor ihr zu verstecken, als er vorübergerannt ist. Groß oder klein? Dick oder dünn? Kräftig oder schmal? Dunkel oder hell? Alt oder jung? Auch dazu hatte sie keine klare Meinung. Hat ausgesehen wie alle anderen Mannsbilder, die an diesem Abend unterwegs waren, wenn wir ihre Beobachtungen zusammenfassen wollen. Abgesehen davon, dass er sich seltsam verhalten hat, natürlich. Bei diesem Punkt wurde sie immer sicherer, je länger wir miteinander sprachen. Dass er nervös gewirkt habe, gehetzt, er hat versucht, sein Gesicht zu verstecken und überhaupt. Ja, Herr Jesus«, sagte Berg und seufzte. »Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Inzwischen drängten sich doch die Kollegen in Massen um sie zusammen.«


»Und Zeuge 1. Was hat der gesagt?«, fragte Holt.


»Der war die ganze Zeit dabei, oben in der Malmskillnads-gata, und wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich ihn und die Zeugin natürlich getrennt, aber es herrschte so ein verdammtes Chaos, dass das nicht möglich war. Bis die Kollegen von der Krim die Sache übernommen haben, konnten die beiden fast eine halbe Stunde miteinander plaudern. Zeuge 1 und Zeugin 2, meine ich.«


»Sind dir irgendwelche Unterschiede in ihren Beschreibungen dieses Mannes aufgefallen?«, fragte Holt.


»Zeuge l war um einiges ausführlicher, wenn ich das mal so sagen darf. Er hatte die Schüsse gehört und den Täter mit der Waffe gesehen und begriffen, was passiert war. Ein Mann in dunklem Mantel oder Jackett, möglicherweise barhäuptig, möglicherweise mit einer Art Strickmütze auf dem Kopf, so einer, wie dieser Jack Nicholson sie in diesem Film Kuckucksnest aufhatte, kräftig gebaut, rollender Gang, als er davongerannt ist, fast ein bisschen wie ein Bär, er behauptete, gesehen zu haben, wie der Mann die Waffe in die rechte Jacken- oder Manteltasche gesteckt hat, aber von einer Tasche wusste er nichts. Er sah unangenehm aus, das hat er gesagt. Zwischen vierzig und fünfundvierzig Jahren. Älter als der Zeuge jedenfalls. Weiter nichts.«







»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Holt und nickte. Höchste Zeit für Madeleine Nilsson, und wie mache ich das, ohne ihm die Worte in den Mund zu legen?, dachte sie.







»Als ihr die Döbelnsgata hochgefahren seid, vorbei an den Treppen hinunter zur Tunnelgata am Anfang der Malms-killnadsgata und dann vorbei an der Brücke über die Kungs-gata und weiter durch die Malmskillnadsgata zum Brunkebergstorg, wo der Alarm eingegangen ist...« »Ich höre«, sagte Berg und nickte.







»Auf dem Weg habt ihr keine anderen seltsamen oder auffälligen Personen gesehen?«


»Dann hätten wir darüber gesprochen«, sagte Berg und schüttelte den Kopf. »Einwandfrei keiner mit einem rauchenden Revolver in der Hand«, sagte er und lächelte.


»Und auch sonst niemanden?«


»Hauptsächlich frierende Normalos. Ab und zu eine Nutte, natürlich, das ist doch deren Arbeitsplatz, wenn ich das mal so sagen darf, und damals gab es eine Menge von ihnen. Bestimmt auch den einen oder anderen kleinen Gauner oder Junkie, aber keinen, der irgendwelchen Scheiß gebaut hätte.«


»Und wenn ihr so jemanden gesehen hättet?


»Dann hätten wir natürlich angehalten und ihn untersucht. Das haben wir immer gemacht, wenn wir nichts Besseres zu tun hatten. Ansonsten haben wir sie angeblinkt, und wir hatten verdammt gute Menschenkenntnis, das kann ich dir sagen.«


»Angeblinkt?«


»Mit dem Fernlicht«, sagte Berg und lachte. »Nur um ihnen kurz klarzumachen, dass wir ihre Anwesenheit registriert hatten. Damit ihnen klar war, dass wir sie im Auge behielten.«


»Aber du kannst dich nicht an jemand Bestimmtes erinnern?«


»Nein«, sagte Berg. »Dann hätten wir doch darüber gesprochen, wie gesagt. Doch, da war noch etwas. Wenn du dir das anhören willst, und eigentlich geht es dabei überhaupt nicht um unsere Angelegenheit. Außerdem muss es unter uns bleiben«, fügte er hinzu.


»Wenn es nicht um unsere Angelegenheit geht, dann bleibt es unter uns«, sagte Holt und lächelte.


»Das tut es nicht«, sagte Berg. »Es geht um deinen Chef.«


»Johansson«, sagte Holt. »Raus damit.« Nicht eine Sekunde zu verlieren, dachte sie.


»Nur ein guter Rat«, sagte Berg. »Wie du sicher weißt, haben er und ich eine gemeinsame Geschichte, die nicht so lustig ist, also bild dir hier lieber selbst eine Meinung.«


»Ich weiß, dass er dich vor zwanzig Jahren für eine Woche in den Knast gesteckt hat.« Und das nicht so ganz ohne Grund, fügte sie in Gedanken hinzu.


»Mich und die Kollegen«, sagte Berg und nickte. »Dann weißt du auch, dass ich und die Kollegen von jeglichem Verdacht freigesprochen wurden und für die Zeit, in der wir gesessen hatten, Schadensersatz kassiert haben.«


»Ich weiß alles«, sagte Holt und lächelte. »Ich weiß zum Beispiel, dass du und viele deiner Kollegen von der Streife ihn den Schlächter aus Ädalen genannt habt.«


»Nicht, weil er uns in den Knast gesteckt hat, ich habe bestimmt auch den einen oder anderen Unschuldswurm in den Knast gesteckt. Den Namen, den wir ihm gegeben haben, den hatte er ehrlich verdient. Mir ist in meinem ganzen Leben kein dermaßen eiskalter Teufel über den Weg gelaufen. Ein Mensch, der dich ohne Zögern umbringen kann, wenn er nun findet, dass das in seinem Interesse liegt. Ohne mit der Wimper zu zucken und ohne Herzklopfen. Also, was immer du tust, Holt, nimm dich vor diesem Mann in Acht«, sagte Berg und zuckte mit seinen breiten Schultern.


»Das musst du jetzt aber genauer erklären«, sagte Holt. Was redet der denn da bloß?, dachte sie.


»Ja«, sagte Berg. »Das werde ich.«







Danach hatte er die Geschichte von seinem Vater erzählt.


Bergs Vater war ebenfalls Polizist gewesen. Ein ganz normaler Streifenpolizist von der Funkstreife in Stockholm und als Berg noch ein junger Mann in den Teenagerjahren gewesen war, war sein Papa im Dienst ums Leben gekommen. Auf der Jagd nach zwei Autodieben war er von der Straße abgekommen. Sechziger Jahre, noch keine Gurtpflicht in den Dienstwagen der Polizei, Bergs Vater flog mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe, brach sich das Genick und war auf der Stelle tot.







»Ich habe meinen Vater wirklich geliebt«, sagte Berg leise. »Trotz all seiner Fehler und Mängel, denn er hatte welche, das wurde meiner Mutter und mir schon sehr früh bewusst. Seinetwegen bin ich dann auch zur Polizei gegangen. Jedes Mal, wenn sich uns eine Möglichkeit bot, erzählte ich allen von meinem Papa und was ihm passiert war und warum ich selbst auch Polizist werden wollte. Ich erzählte, was alle meine Verwandten mir erzählt hatten, und in meiner Familie fehlt es wirklich nicht an Polizisten, das kannst du mir glauben. Ich gab weiter, was mir seine ehemaligen Kollegen erzählt hatten. Dass mein Papa ein Held gewesen war. Dass er wirklich in seiner Arbeit als Polizist sein Leben geopfert hatte. Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich geglaubt, dass es damals so war.«







Wer Berg seiner Illusionen über seinen Vater beraubt hatte, war Lars Martin Johansson. Berg und seine Kollegen saßen seit zwei Tagen im Arrest. Johansson und seine Mitarbeiter führten jeden Tag Vernehmungen mit ihnen durch. Johansson beschäftigte sich vor allem mit Berg. Johansson wusste, dass er der Anführer der anderen war.







»Ich war wirklich nicht übermäßig empfindlich, aber das kannst du mir glauben, Holt, es nimmt dich ganz schön mit, wenn du Polizist bist und plötzlich in Kronoberg in U-Haft sitzt«, sagte Berg. »Am dritten Tag war ich ziemlich fertig. Johansson und noch ein Kollege hatten mich den ganzen Tag in die Mangel genommen, und wenn ich meine Schnürsenkel oder meinen Gürtel gehabt hätte, weiß ich genau, was ich getan hätte, sowie sie gegangen waren.«


»Was ist dann passiert?«, fragte Holt. Aber ich ahne es schon, dachte sie.


»Zwei Stunden später, am Nachmittag, lag ich da auf der Pritsche und starrte an die Decke und überlegte, wie ich mich mit der Bettdecke erwürgen könnte. Sie in Streifen reißen und so, man wird in einer solchen Situation ziemlich erfinderisch. Einen Haken in der Decke, wo man sich einfach aufhängen kann, gibt es in den Zellen nicht, das weißt du ja sicher. Plötzlich steht Johansson in der Tür. Er war allein, abgesehen von zwei Bullen, die draußen auf dem Gang herumlungerten. Er trug seinen Mantel. Ich weiß noch, dass er sagte, er wollte einen Bissen essen, bevor er nach Hause ging. Und er hatte für mich ein wenig Nachtlektüre mitgebracht. Ihm war nämlich aufgefallen, dass ich nicht schlafen konnte. Und dann warf er mir so einen alten Ermittlungsordner hin. So einen mit grünem Pappumschlag, wie wir sie vor ewigen Zeiten hatten. Dann ging er einfach, und es war ein wahnsinniges Schlüsselklirren und Türenknallen, bis er und die Bullen endlich weg waren.


Zuerst dachte ich natürlich, das seien die Vernehmungen der Kollegen, die nebenan saßen, und dass er uns gegeneinander ausspielen wollte, aber so war das eben nicht«, sagte Berg.


Dir geht es nicht gut, das kann ich sehen, dachte Holt. Im Moment geht es dir richtig schlecht, und du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Berg, über den ich so viel gelesen habe.


»Es war die Ermittlung im Todesfall meines eigenen Vaters«, sagte Berg. »Mit Bildern und allem. Vom Unfallort, Obduktionsfotos, einfach alles. Die Ermittlung, die Papas Kollegen im tiefsten Keller versteckt hatten und über die in all den Jahren keiner ein Wort verloren hatte, schon gar nicht mir oder meiner Mutter gegenüber.«


Berg schüttelte den Kopf und legte eine kurze Pause ein, ehe er weitersprach.


»Was uns erzählt worden war, stimmte nicht. Eines Tages hatte sich mein Vater seine Uniform angezogen und einen Streifenwagen genommen. Er war vom Dienst suspendiert worden, weil er an einem Abend eine Woche zuvor abends betrunken auf der Wache aufgetaucht war, aber davon hatten wir keine Ahnung gehabt. Wie dem auch sei«, fuhr Berg fort und schüttelte den Kopf. »Er setzte sich in den Streifenwagen und fuhr nach Vaxholm. Unterwegs goss er sich eine Flasche Schnaps und einen Viertelliter reinen Alkohol hinter die Binde, also einen guten Liter. Als er am Fähranleger in Vaxholm angekommen war, wartete er, bis die Fähre abgelegt hatte. Dann trat er das Gaspedal durch und fuhr geradewegs ins Hafenbecken. Der Wagen landete zwanzig Meter weiter im Wasser, und bevor er versank, war er wirklich mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geknallt und hatte sich das Genick gebrochen.«


»Und was ist dann passiert?«, fragte Holt.


»Ich bin durchgedreht«, erzählte Berg. »Sie mussten mich festschnallen und betäuben. Erst nach zwölf Stunden war ich so weit wiederhergestellt, dass sie mich in die normale Zelle zurückschleifen konnten. Der Ordner war natürlich verschwunden.«


»Hast du das schon mal irgendjemandem erzählt?«, fragte Holt.


»Ein paar Kollegen«, sagte Berg. »Aber ohne ins Detail zu gehen. Das ist jetzt alles Geschichte.« Berg sah sie an und nickte. »Sei vorsichtig, was diesen Mann angeht, Holt. Der ist nicht nur sympathisch und unterhaltsam auf diese norrländische Weise, wenn er in der richtigen Stimmung ist. Er hat auch andere Seiten, und die kann er hervorholen, wenn er das für angebracht hält.«
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Nach seinem Gespräch mit Bäckström suchte Lewin im Palmeraum Frieden. Mattei war schon dort, und offenbar war sie nicht faul gewesen. Auf dem Tisch vor ihr lag ein hoher Stapel aus dicken Ordnern, und als Lewin hereinkam, blätterte sie mit der linken Hand in einem, während sie mit der rechten eifrig auf ihrem Laptop herumtippte.







Fotografisches Gedächtnis in Verbindung mit hoher Simultankapazität, dachte Lewin. Außerdem eine bezaubernde junge Frau.


»Hallo, Jan«, sagte Mattei und lächelte ihn an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele qualifizierte Irre gibt. Ich habe an die dreihundert gefunden, und da mir bestimmt die Hälfte entgangen ist, ist das eine ganze Menge.«


»Aber jetzt werden sie alle in einem Register landen«, sagte Lewin und lächelte. Wie viele unqualifizierte Irre es wohl gibt.


»So, fertig!«, sagte Mattei und zuckte mit ihren schmächtigen Schultern. »Wenigstens so eine Art Liste.«







Schön zu hören, dachte Lewin, und da ihm nichts Besseres einfiel, nahm er sich seinen alten Karton mit den Parkvergehen vor. Sorgfältig verpackt, an ein und demselben Ort aufbewahrt und vermutlich für den Fall total uninteressant. Wenn unser Täter so ordentlich ist, wie Anna Holt und Johansson offenbar glauben, dann hat er ja wohl kaum falsch geparkt, dachte er.







An die zweitausend Falschparker hatten am Mordtag im Großraum Stockholm ein Knöllchen bekommen. Zweihundert davon waren in den feineren Stadtteilen erwischt worden, denen, die entlang der roten Linie der U-Bahn lagen. Gärdet, Östermalm, Lidingö. Warum hieß das eigentlich rote Linie? Wenn wir bedenken, wer dort wohnt, wäre blaue Linie doch sicher besser, philosophierte Lewin, während er im Stapel von Bußgeldbescheiden blätterte und sich zu erinnern versuchte, wonach er hier eigentlich suchte.


Fahrzeuge in gutem Zustand, keine Verbrecherkarren, falsch geparkt in den Stunden unmittelbar vor und nach dem Mord in der Nähe einer U-Bahnstation, dachte Lewin. Was einundzwanzig Jahre später bedeutete, dass alle Auskünfte über Besitzer oder Benutzer aus sämtlichen vorstellbaren Registern verschwunden waren. Auch wenn der Mörder einen nagelneuen Mercedes gefahren hat, als er Palme erschossen hat, dachte Lewin und seufzte.


Weil er nichts Besseres hatte, musste er sich auf seine alten Notizen verlassen. Fast alle Falschparker hatten ihr Vergehen in unmittelbarer Nähe zu ihrer eigenen Wohnung begangen. Genau, wie es zu erwarten war, und kaum hilfreich im Hinblick auf Holts Hypothese, nach der der Täter im eigenen Wagen weitergefahren war.


Bevor Lewin Feierabend machte, überprüfte er auch noch seinen eigenen Beitrag zur so genannten Polizeispur. Von den insgesamt neunzehn Bußgeldbescheiden, die sich auf polizeiliche Dienstfahrzeuge oder auf Wagen bezogen, die einzelnen Polizisten gehörten, waren drei an der roten U-Bahnlinie ausgestellt worden. Einer auf Östermalm, einer auf Gärdet und einer in Hjorthagen bei der Endstation in Ropsten. Außerdem einer draußen auf Lidingö, gleich auf der anderen Seite der Brücke, fünfhundert Meter von der Endstation entfernt.


Auch das nicht weiter überraschend, dachte Lewin, als er die Stapel wieder in den Karton stopfte. Der Kollege draußen auf Lidingö, zum Beispiel, arbeitete bei der dortigen Polizei, und sein Wagen hatte das ganze Wochenende im Parkverbot gestanden. Laut Auskunft seiner Kollegen, weil er Grippe hatte und von Donnerstagabend bis Montagmorgen im Bett gelegen hatte.


Auch das nicht weiter überraschend. Als Lewin vor zwanzig Jahren mit einem Kollegen dieses Falschparkers gesprochen hatte, hatte dieser sich daran erinnert, dass der Kranke schon am Freitagmorgen auf der Wache angerufen und darum gebeten hatte, dass einer der Kollegen sein Auto aus dem Parkverbot entfernte. Den Schlüssel könnten sie in seiner Wohnung oben im Torsviksväg holen. Aber so weit war es nie gekommen. Plötzlich hatten sie Wichtigeres zu tun gehabt, als sich mit falsch geparkten Autos zu beschäftigen.







Es gab ein deutliches Muster in Matteis Material über die qualifizierteren Irren. Die Auskünfte stammten fast immer aus den Hinweisen diverser Informationsquellen. Nur sehr wenige der potentiellen Palmemörder waren dort aufgrund von Informationen gelandet, die aus der polizeilichen Ermittlungsarbeit stammten. Der immer wieder erwähnte Grund, aus dem sie in der Palmeermittlung gelandet waren, war, dass sie alle Olof Palme gehasst und das gegenüber ihnen nahestehenden Personen auch erwähnt hatten. Diese Personen hatten sich später bei der Polizei gemeldet, in der Regel kurz nach dem Mord am Ministerpräsidenten, und hatten von ihrem seltsamen Freund, Bekannten, Nachbarn, Kollegen, Exmann, Lebensgefährten und so weiter berichtet, der die Absicht geäußert habe, ihn zu ermorden. Auffällig oft hatten sie ihn erschießen wollen, und immer mit einer Waffe, zu der sie legalen Zugang hatten. Jäger, Schützen, Paramilitärs, Waffensammler.


Auch ihre Qualifikationen waren nicht gerade überwältigend. Klare Psychofälle, registrierte Drogensüchtige und Berufskriminelle hatte Mattei von Anfang an aussortiert. Blieben einige hundert verwirrte alleinstehende Männer, oft Rechthaber, fast immer mit gescheiterten Beziehungen, in der Regel in ihrer Nachbarschaft verschrien. Fast nur Männer schwedischer Herkunft. Zuwanderer - zum Beispiel der »Kanake«, von dem Zeugin 3 unten in der David Bagares gata angeblich angerempelt worden war - machten eine klare Minderheit aus. Hier war die Rede von Schweden. Solchen, mit denen man nur sprach, wenn sich das nicht vermeiden ließ, um sie nicht unnötig zu reizen.


»Ich bin zu hundert Prozent davon überzeugt, dass Tore Andersson Olof Palme ermordet hat. Er hat mir mehrmals einen schwarzen Diplomatenkoffer mit einem Revolver gezeigt und gesagt, dass er Olof Palme erschießen will. Zuletzt ist das eine Woche vor dem Mord passiert, und ich weiß, dass er in Stockholm war und eine Tante auf Söder besucht hat an dem Wochenende, an dem Palme ermordet worden ist. Tore hat bei der Arbeit immer wieder über Palme geflucht. Er war außerdem ganz sicher, dass Palme für die Russen spionierte. Tore stimmt außerdem mit der Beschreibung des Täters überein. Er ist kräftig, an die eins achtzig, dunkel und vierundvierzig Jahre alt. Tore ist ein ziemlicher Einzelgänger...«


»Stefan Nilsson hat Olof Palme ermordet. Er hat ein ausgeprägt rechtsextremes Profil und ist sehr exzentrisch und exhibitionistisch. Zugleich ist er ein so genannter einsamer Wolf, und soviel ich weiß, war er noch nie mit einer Frau zusammen. Er ist einundvierzig Jahre alt, und in seiner Diele gibt es einen Kleiderschrank, in dem er mehrere Schusswaffen aufbewahrt. Als Palme vor ungefähr einem Jahr hier zu einer Konferenz war, hat Stefan Palmes Hotel aufgesucht, weil er wissen wollte, auf welchem Zimmer der wohnte...«


»Nach langer Überlegung möchte ich Folgendes mitteilen. Mein Exfreund ist nach seiner Lehre als Wachmann nach Stockholm gezogen und hat dort eine Stelle bei einer Wachgesellschaft angenommen. Seit mehreren Jahren wohnt er offenbar in Gamla stan, ganz in der Nähe der Straße, in der Palme gewohnt hat...«


Mattei hatte ein einfaches Raster, das sie gegen diese Auskünfte hielt - an die vierzig, eins achtzig groß, dunkle Haare mit blonden oder grauen Einsprengseln, relativ kräftig gebaut, gute Ortskenntnisse, hat Zugang zu legalen Waffen ... -, und in einem Takt von etwa einem Dutzend pro Stunde hatte sie die Akteneinträge zur Seite gelegt.


In neun von zehn Fällen bestand das von ihren Kollegen angelegte Ermittlungsprotokoll nur aus solchen Meldungen. Einem Brief, oft anonym, einem Anruf oder sogar einem persönlichen Besuch bei der Polizei. Oft mit Hilfe eines Vermittlers. Die Quelle wollte nicht riskieren, selbst in Erscheinung zu treten, denn dann würde der Täter ja sofort wissen, wer ihn verpfiffen hatte. In neun von zehn Fällen war sonst nichts weiter geschehen.


In einem von zehn Fällen war etwas geschehen. Die Polizei hatte den Angeschwärzten in mehreren Registern eingetragen, er und sein Bekanntenkreis waren vernommen worden. In einigen Fällen hatte man ihn sogar beschattet. Unklar weshalb, denn diese Personen ähnelten etlichen anderen bis zum







Verwechseln, und bei denen war lediglich der Hinweis registriert worden, hatte eine Aktennummer erhalten, ein neuer Ermittlungsvorgang war gebucht worden, das Papier war in einen Ordner geheftet und der Ordner war ins Regal gestellt worden.


Was soll das denn bloß?, dachte Lisa Mattei und seufzte. Der einzige Trost war, dass keiner besondere Ähnlichkeiten mit dem Täter aufwies, über den Lars Martin Johansson und Anna Holt gesprochen hatten. Keine scharfe, totale Konzentration, keine rücksichtslose Fähigkeit zur praktischen Handlung, keine Ortskenntnisse, keine interessanten Kontakte. Blieb die zufällige Begegnung mit dem Opfer, bei dem die Wahrscheinlichkeiten so gering waren, dass sie sich kaum berechnen ließen. Der Zufall eben, dem Johansson und Holt schon früh die Tür gewiesen hatten. Warum um Himmels willen sollte ein Mensch, der sein ganzes Leben in einem kleinen Ort in Nord Värmland verbracht hatte, sich plötzlich ins Auto setzen und die fünfhundert Kilometer nach Stockholm fahren, dort umherwandern und dann ganz unerwartet auf den Menschen stoßen, den er von allen am allermeisten hasste?







Er war an diesem Wochenende nicht zu Hause gewesen. Hatte vor seinem Aufbruch mit niemandem gesprochen. Bei seiner Rückkehr hatte er total verändert gewirkt. Er hatte Bekannten gegenüber Andeutungen fallen lassen... er hatte einem von ihnen seine Waffe gezeigt...


Aber mich lässt du kalt, dachte Mattei und verstaute ihn wieder in dem Ordner, in dem er schon die ganze Zeit gelegen hatte.
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Schon am Donnerstagnachmittag hatte Bäckström die ihm von Johansson zugeteilte Gnadenfrist ausgeschöpft. Das war eine schnell eskalierende Aktivität, bei der Bäckström sich bei jedem neuen Telefonat mehr nach Bäckström anhörte und beim letzten vollkommen die Contenance verlor. Der pure Telefonterror, und Johanssons Sekretärin hatte ihn nicht nur satt. Sie hasste ihn inzwischen von ganzem Herzen.







Und jetzt pass auf, du kleiner Fettsack, dachte sie, als sie an Johanssons Tür klopfte.







Jetzt kommt Väterchen und holt dich, du kleiner Fettsack, dachte Lars Martin Johansson fünf Minuten später. Dann rief er Holt an und bestellte sie umgehend zu sich.


»Er hat Helena als Frustfotze bezeichnet?«, fragte Holt zehn Minuten später entgeistert.







»So ist es«, sagte Johansson. »Das haben wir auf Band. Zusammen mit allen anderen Unverschämtheiten, die er abgesondert hat.«


»Wenn er das getan hat, dann muss er sofort vom Dienst suspendiert werden«, sagte Holt.


»So ist es«, sagte Johansson und zuckte mit den Schultern. »Sprich mit unserem Juristen, wenn du das für nötig hältst. Mach, was du willst. Koch Leim aus dem Arsch, wenn du willst. Aber vorher will ich wissen, was er will, und wenn ich das weiß, will ich, dass er aufhört anzurufen.«







»Dafür werde ich sorgen«, nickte Holt. »Aber bevor ich das mache, gibt es da noch etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Johansson. »Voller Spannung«, fügte er hinzu.


»Ich habe mit einem alten Bekannten von dir gesprochen. Kollege Berg, der bei der Streife in Västerort arbeitet.«


»Was heißt schon Bekannte?«, wiegelte Johansson ab und wirkte nicht mehr so belustigt. »Der einzige Berg, den ich kenne, ist tot. Erik Berg, sein Onkel. Mein Vorgänger bei der Säpo und ein hervorragender Polizist. Ganz anders als dieser Nazi, mit dem er unglücklicherweise verwandt war.«


»Ich habe seine Personalakte gelesen, die ich im Palmematerial gefunden habe«, sagte Holt. »Aber darüber wollte ich gar nicht mit dir reden.«


»Du möchtest seine Version von dem wiedergeben, was vor über zwanzig Jahren eines Abends in U-Haft passiert ist?«, sagte Johansson.


»Genau«, sagte Holt.


»Das brauchst du nicht«, sagte Johansson und zuckte mit den Schultern. »Ich habe die schon über Umwege gehört. Wenn es dich aber interessiert, kann ich dir erzählen, warum ich mich damals so verhalten habe.«


»Das wäre gut«, sagte Holt.


»Na gut«, sagte Johansson, und dann erzählte er, warum er Berg vor über zwanzig Jahren in seiner Zelle besucht hatte, nur ein halbes Jahr vor dem Mord am Ministerpräsidenten. Obwohl das nichts mit dem Fall zu tun hatte.







Die Vernehmungen dauerten nun schon den dritten Tag. Berg wurde mit einer Vielzahl von schwerwiegenden Verdachtsmomenten konfrontiert. Sachliche Gegenargumente fehlten. Alles hing an einem seidenen Faden, meinte Johansson.







»Der Scheißkerl hing an einem seidenen Faden, kurz gesagt. Am frühen Morgen hatte er unentwegt beteuert, was er doch für ein tüchtiger Polizist sei, und er hatte über seinen Vater gefaselt und darüber, wie viel der ihm bedeutet hätte und wie er sein Leben im Dienst geopfert hätte und dieses ganze Gelaber. Seinen Vater habe ich niemals kennengelernt, aber mir ist schnell aufgegangen, dass der Apfel da nicht weit vom Stamm gefallen war. Und der Alte hatte gesoffen wie ein Loch. Faul, unfähig, Drückeberger, kleinkriminell, hat seine Frau misshandelt und gesoffen... und Polizist. So was können wir nicht zulassen, Anna.«


»Aber warum hast du seinem Sohn die Untersuchungsakten gezeigt?«, fragte Holt.


»Dazu komm ich gleich«, sagte Johansson. »Um ihm zu zeigen, dass wir uns dieses Gelaber sparen könnten. Um ihm den Boden unter den Füßen wegzuschlagen. Aber es war keine Neuigkeit für ihn. Er wusste hundertprozentig schon lange, was wirklich passiert war, als sein geliebter Vater den Löffel abgegeben hatte.«


»Dann hatte es doch keinen Sinn, ihm das zu erzählen«, wandte Holt ein.


»Natürlich hatte es das«, sagte Johansson. »Der Sinn bestand darin zu zeigen, dass er das nicht als Einziger wusste. Und es hat gewirkt, wenn du mich fragst. Wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er wahrscheinlich alles Mögliche gestanden, nur um sich nicht anhören zu müssen, dass ich die Wahrheit über seinen Papa kannte.«


»Ich finde es trotzdem grausam und überflüssig«, bemerkte Holt.


»Verstehe«, sagte Johansson. »Ich sehe das nicht so. Einer wie Berg hätte niemals Polizist werden dürfen. Und sein Vater auch nicht, und wenn ich ihm etwas Besseres vor den Latz hätte knallen können als seinen Helden, dann hätte ich das viel lieber genommen.«


»Du hast nie Angst gehabt, er könnte sich das Leben nehmen?«


»Nicht im Geringsten«, sagte Johansson. »Leider. Er ist so einer, der lieber anderen das Leben nimmt. Wenn es um ihn selbst geht, ist er dagegen sensibel und verständnisvoll.«


»Ich glaube, er hat sich ganz schön geändert. Ich bin ziemlich sicher, dass er heute ein ganz anderer und besserer Mensch ist.«


»Glaube ich nicht eine Sekunde lang«, widersprach Johansson. »Du dagegen bist ein guter Mensch. Eine hervorragende Polizistin, eine sympathische Person. Zu schwach für solche wie Berg, weil du einfach zu lieb bist.«


»Und was ist mit dir?«, warf Holt ein. »Berg zufolge...«


»Ich weiß«, fiel Johansson ihr ins Wort. »Und wenn du das unbedingt wissen willst: Ja, ich bin ein konsequenter Mensch. Gut zu den Guten, hart zu den Harten, böse zu den Bösen. Und vor langer Zeit, als ich mich daran auch gehalten habe, war ich ein hervorragender Polizist. Einer von den allerbesten sogar. Aber wenn du dir solche Sorgen um meinen Charakter machst, dann verstehe ich nicht, warum du nicht Lewin fragst, was er von Berg hält.«


»Lewin?«


»Kollege Jan Lewin war damals dabei. Er war bei den Vernehmungen dabei an dem Tag, als ich Berg in der Zelle besucht habe.«


»Aber in der Zelle war er nicht dabei«, sagte Holt.


»Nein«, sagte Johansson. »Das hätte ich ihm nicht mal im Traum zugemutet, aber wenn du dir eigentlich nur Sorgen wegen deines Stelldicheins mit dem kleinen Scheißkerl Bäckström machst, dann kann ich das auch selbst erledigen.«


»Nein«, sagte Holt. »Das schaff ich.«


»Hervorragend«, sagte Johansson. »Find heraus, was er will, und danach kannst du Leim aus dem Arsch kochen. So einer wie Bäckström dürfte auch nicht bei der Polizei sein.«







Was ist denn eigentlich los?, überlegte Bäckström. Da versucht man nun, den unfähigen Kollegen dabei zu helfen, endlich Ordnung in die Palmeermittlung zu bringen, und das Einzige, was passiert, ist, dass sie einem die Polizei auf den Hals hetzen. Noch dazu diese Null, die sein Vorgesetzter bei der Diebesgutfahndung war.







»Wie gesagt, Bäckström. Du sollst dich unverzüglich bei Hauptkommissarin Holt von der Zentralen Kriminalpolizei einfinden«, sagte Bäckströms Chef. Der beste Tag seit langer Zeit, dachte er. Endlich die berechtigte Hoffnung, diesen kriminellen kleinen Drecksack loszuwerden, den sein unmittelbarer Vorgesetzter ihm aufs Auge gedrückt hatte.


»Wenn die mit mir reden will, dann kann sie ja wohl herkommen«, fauchte Bäckström. Scheißlesbe, dachte er.


»Wie gesagt, Bäckström. Das ist kein freundlicher Wunsch meinerseits. Das ist ein Befehl. Du hast dich unverzüglich bei Polizeihauptkommissarin Anna Holt von der Zentralen Kriminalpolizei einzufinden«, wiederholte Bäckströms Chef. Der beste Tag im ganzen Sommer und ich wüsste ja zu gern, was er diesmal wieder angestellt hat, dachte er.


»Hallo?«, sagte Bäckström und hob abwehrend die Hand. »Die kann mir ja wohl keinen Befehl erteilen. Ich arbeite doch in Stockholm. Hat die Zentralkrim jetzt schon den Polizeidistrikt Stockholm übernommen, oder was? Hatten wir einen Scheißmilitärputsch?«


»Wie gesagt, Bäckström. Der Befehl stammt von mir. Ich arbeite hier, falls dir das entgangen sein sollte. Ein dienstlicher Befehl. Du hast dich unverzüglich bei Polizeihauptkommissarin Holt von der Zentralen Kriminalpolizei einzufinden.« Das hier wird ja immer besser, dachte er.


»Ich werd's mir überlegen«, versprach Bäckström. »Und jetzt musst du entschuldigen...«


»Du gehst jetzt, Bäckström«, sagte sein Chef. »Sonst fürchte ich, du kannst heute in der Zelle übernachten.«


»Jetzt komm aber mal runter. Wieso das denn?« Was redet der Trottel da nur?, dachte er.


»Johansson«, sagte sein Chef. »Holt hat in seinem Auftrag angerufen.« Der Schlächter von Ädalen, dachte er, und es war absolut der beste Tag seit seiner allerersten Begegnung mit Bäckström.


»Warum hast du das nicht sofort gesagt?«, sagte Bäckström und erhob sich. Endlich kapiert dieser Scheißlappe, was gut für ihn ist, dachte er.







»Wo ist Johansson?«, fragte Bäckström zehn Minuten später Anna Holt, als er sich im Sessel breitgemacht hatte. Du mageres kleines Elend, dachte er.







»Hier jedenfalls nicht«, sagte Holt. »Du redest jetzt mit mir.«


»Ich will aber lieber mit Johansson reden«, sagte Bäckström.


»Das habe ich schon verstanden«, sagte Holt. »Aber es ist nun einmal so«, fügte sie hinzu. »Entweder redest du mit mir und erzählst mir, was du willst. Wenn du das nicht willst, dann trennen sich unsere Wege hier, und du hörst sofort auf, Johanssons Sekretärin zu schikanieren. Ansonsten werden wir eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen dich einreichen, wegen mehrfacher Bedrohung, sexueller Belästigung und schwerwiegenden Dienstvergehen, und vermutlich wirst du dann gleich heute zur Vernehmung geholt.«


»Komm mal runter, Holt«, sagte Bäckström. Was redet diese Lesbe da, zum Teufel?, dachte er.


»Wir haben alle deine Anrufe auf Band«, erläuterte Holt. »Unser juristischer Berater hat sie sich schon angehört. Seiner Ansicht nach ist das mehr als genug für einen Haftbefehl.«


»What's in it for me«, sagte Bäckström. Also echt, Leute heimlich aufnehmen? Das ist doch kriminell, zum Teufel, dachte er.


»Nicht sehr viel, fürchte ich«, sagte Holt. »Du wirst unter Verdacht gestellt, aus dem Dienst genommen, wegen sexueller Belästigung, Bedrohungen und anderer Dinge verurteilt werden. Glaub mir, Bäckström. Ich habe dich auf Band gehört. Danach wirst du gefeuert werden. Die Alternative ist, dass du aufhörst, Johansson anzurufen, und mir erzählst, was du auf dem Herzen hast. Möglicherweise kann ich Johansson dann überreden, von einer Anzeige gegen dich abzusehen.«


»Schon gut, schon gut«, wehrte Bäckström ab. »Es ist Folgendes. Ich habe von einem meiner Leute einen Tipp bekommen, der sich auf die Waffe bezieht, mit der Palme erschossen wurde.«


»Das klingt wie etwas, worüber du mit Flykt reden solltest«, sagte Holt.


»Klar«, sagte Bäckström. »Damit alle Welt das morgen in der Zeitung lesen kann.«


»Es sind hunderte von Hinweisen zur Tatwaffe eingegangen«, sagte Holt. »Aber das weißt du sicher genauso gut wie ich. Was ist also das Besondere an diesem hier?«


»Alles«, sagte Bäckström mit Nachdruck. »In erster Linie der Informant selbst.«


»Und wie heißt der?«, fragte Holt.


»Vergiss es, Holt. Ich würde nicht mal im Traum einen meiner Informanten verraten. Dann geh ich lieber in den Knast. Lass meinen V-Mann in Ruhe. Es reicht ja wohl, dass der V-Mann den Namen des Waffenhalters kennt«, sagte Bäckström.


»Des Täters?«, fragte Holt.


»Des Mannes, der damals die Waffe hatte«, erklärte Bäckström. »Die Spinne im Netz, sozusagen.« Da hast du was zu lutschen, du essgestörte kleine Sau, dachte er.


»Sag mir einen Namen.«


»Vergiss es«, sagte Bäckström und schüttelte den Kopf. »Du würdest mir ja doch nicht glauben.«


»Mach einen Versuch, Bäckström«, sagte Holt und schaute auf die Uhr.


»Na gut«, sagte Bäckström. »Deine Schuld, Holt, aber meinem Mann zufolge sieht es also so aus, und wer das ist, kannst du einfach vergessen. Ich weiß, wer er ist. Es ist ein weißer Mann. Also vergiss ihn.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Holt. »Erzähl mir, was dir dein anonymer Informant erzählt hat. Was er über die Waffe gesagt hat, von wem er redet und wieso er weiß, wovon er redet.« Ein weißer Mann, dachte Holt.
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Der Sonderberater wohnte in einer palastähnlichen Villa im uppländischen Vorort Djursholm, dem Ort im Speckgürtel der Königlichen Hauptstadt mit dem höchsten Fettgehalt. An die zwanzig Zimmer, siebenhundert Quadratmeter, Stein, Schmiedeeisen, Ziegel und Kupfer. Asphaltierte Auffahrt von hundert Metern, ein Hektar Rasenfläche, schattige Eichen, die die Aussicht jedoch nicht verdarben. Natürlich keine vulgäre Strandlage, erhöht und so günstig gelegen, um die Morgensonne und den freien Blick über Värtan und das Lidingöland im Osten genießen zu können. Der Sonderberater würde nicht im Traum auf die Idee kommen, unten in Framnäsviken zu baden, wo die IT-Milliardäre und die Immobilienhaie Hofhielten.


Offiziell wohnte er nicht einmal dort, wo er wohnte. Die Villa gehörte seiner ersten Frau - »klug wie ein Pudel und treu wie ein Hund« -, die sie vor fünfunddreißig Jahren gekauft hatte, nur wenige Monate, bevor sie sich von ihrem damaligen Mann, der immer dort gewohnt hatte, hatte scheiden lassen. Kein schlechtes Geschäft für eine junge Frau, die als Sekretärin bei der Armeeleitung in Gärdet arbeitete, damals im Monat 3000 Kronen verdiente und offenbar nicht eine Krone leihen musste, um das Geschäft abzuschließen.


Der Sonderberater selbst war auf Söder gemeldet. In einer schlichten Mietwohnung mit zwei Zimmern, und er stand sogar im Telefonbuch. Alle, die es nicht besser wussten, konnten dort anrufen und sich mit seinem Anrufbeantworter unterhalten oder Briefe schicken, die niemals beantwortet wurden. Der Sonderberater zog ein Leben im Verborgenen vor. Zusammengesetzt aus den vielen Einzelgeheimnissen, über die die wirklich Eingeweihten so gern sprachen, und er selbst goss dann auch noch gern Öl ins Feuer.







Gerüchte wollten wissen... dass der Sonderberater unvorstellbar reich sei. Zugleich fehlte ihm ein besteuerbares Vermögen. Er führte nichts ab, und sein offizielles Vermögen stimmte auf die Krone überein mit dem Gehalt, das er jetzt seit fast dreißig Jahren in der Regierungskanzlei bezog. »Ich begreife nicht, was dieses Gerede soll. Ich bin ein ganz normaler Arbeitnehmer. Ich war immer schon sparsam, aber davon wird man auch nicht reich.«


Gerüchte wollten wissen ... dass der Sonderberater eine Kunstsammlung besaß, bei der der Bankier Thiel und Prinz Eugen vor Neid grün anlaufen würden. »Ist doch nett, ein wenig Farbe an der Wand zu haben. Das meiste hab ich von meiner ersten Frau geliehen.« Derselben Frau, die dreißig Jahre zuvor in die Schweiz übergesiedelt war und schweigsam war wie ein stummer Fisch. Zugleich unvorstellbar reich, den offiziellen Auskünften zufolge, die die Schweizer Behörden nur sehr ungern erteilten.


Gerüchte wollten wissen... dass der Sonderberater einen Weinkeller hatte, der, abgesehen vom Inhalt, nur noch mit Ali Babas Schatzhöhle zu vergleichen war. »Ich trinke am Wochenende gern ein gutes Glas Wein, vor allem, wenn Freunde dabei sind. Da ich äußerst mäßig trinke, ist es klar, dass sich im Laufe der Jahre ein paar Flaschen angesammelt haben.«


Der Sonderberater war schon als Gymnasiast in die sozialdemokratische Partei eingetreten. In seiner Brieftasche bewahrte er noch immer sein erstes Parteibuch auf, kein Foto, nur sein Name, der Ortsverband, dem er angehörte, und alte handschriftliche Quittungen der pünktlich bezahlten Mitgliedsbeiträge. »Das zeichnet uns echte Sozialdemokraten aus. Dass bei uns Herz und Brieftasche links sitzen.« Er selbst zeigte gern den Beweis vor, den er in der linken Innentasche aufbewahrte, und vermutlich war alles wahr.







Den knappen Auskünften des staatlichen Nachschlagewerkes Wer ist Wer, dem Schwedischen Nachschlagewerk und der Nationalenzyklopädie zufolge war er 1945 in Stockholm geboren, hatte 1970 an der Universität von Stockholm in Mathematik promoviert und war 1974 zum Professor ernannt worden. Im folgenden Jahr war er als Berater in die Regierungskanzlei berufen worden, »Berater in der Regierungskanzlei, 1975-76«, war dann während der bürgerlichen Regierungszeit 1976-1982 auf seinen Lehrstuhl zurückgekehrt, war 1982-1991 als »Sonderberater zur Verfügung des Ministerpräsidenten« tätig, hatte während der dreijährigen bürgerlichen Regierungszeit als Gastprofessor am MIT unterrichtet, war dann zurückgekehrt als »Staatssekretär 1994-2002«. Danach hatte er offenbar zurückgerudert, als »Berater in der Regierungskanzlei seit 2002«.







Darauf folgte eine kurze Aufzählung seiner wichtigeren akademischen Posten, »Vorstandsmitglied der Königlichen Akademie der Wissenschaften seit 1990«, »Visiting Professor an der MIT 1991-94«, »Honorary Fellow am Magdalen College, Universität von Oxford, seit 1980«.


In dem Land, in dem er lebte, gab es keinen wie ihn, es dürfte jedenfalls keinen geben, und schon lange zehrte er von dem Mythos, der ihn umgab. Der Sonderberater, Schwedens Antwort auf Kardinal Richelieu, der höchste Sicherheitsverantwortliche des Ministerpräsidenten, der verlängerte Arm der Macht oder einfach Die Macht? In einem seiner wenigen Zeitungsinterviews hatte er sich beschrieben als »einfachen Jungen von Söder, auf den immer Verlass gewesen ist«.







Was er heute Abend wohl auftischen wird, überlegte Johansson, als sein Taxi vor dem Haus hielt, in dem sein Gastgeber nicht wohnte.


Der Sonderberater empfing ihn unter dem Kristallleuchter in der Eingangshalle und das auf überaus südländische Weise.







»Schön, dich zu sehen, Johansson«, sagte er, stellte sich auf die Zehenspitzen, umarmte seinen Gast und deutete zwei Wangenküsse an. »Lass dich ansehen.« Dann trat er einen Schritt zurück, aber ohne Johanssons Hand loszulassen. »Du siehst aus wie das blühende Leben, Johansson«, sagte er dann.


»Nett von dir«, sagte Johansson und lächelte, während er zugleich seine Hand aus dem feuchten Griff des Sonderberaters befreite. »Dir geht es auch gut, hoffe ich?« Aber du siehst furchtbar aus, und was in aller Welt hast du da eigentlich an, dachte er.







Der Sonderberater war etwas kleiner als der Durchschnitt. In der Schule war er ein molliger kleiner Wicht gewesen, der aus unerfindlichen Gründen niemals gemobbt worden war. Als Erwachsener war er zuerst äußerst korpulent gewesen, dann fett und jetzt kugelrund. Ein runder Rumpf mit spindeldürren Armen und Beinen, gekrönt von einem gepflegten Kopf mit üppigen grauen Haaren, die über seinen großen Ohren nach allen Seiten abstanden. Sein Gesicht war tiefrot, bestand vor allem aus einer Stirn und einer Nase, die einen Conquistador geziert hätten. Die Augen waren groß und von klarem Blau, gut verschanzt hinter schweren Lidern und schwellenden Hamsterbacken, dann gab es die imposante Nase, einen runden Schmollmund mit feuchten Lippen wie denen eines kleinen Kindes, dann einen natürlichen Übergang zu drei fliehenden Kinnen, die unter dem Hemdkragen Schutz suchten. Insgesamt war er einwandfrei ein Mensch, der einen großen Vorrat an inneren Werten besitzen musste.







Zur Feier des Tages trug er ein absolut unwahrscheinliches Ensemble aus grünem Samt. Ausgebeulte Hose ohne Bügelfalte, grüne Jacke mit blankem Revers, zusammengehalten um seinen Leib von einer dicken geflochtenen Seidenschnur. Dazu ein Smokinghemd mit schwarzer Fliege und ein Paar mit Gold bestickte Samtpantoffeln.


»Danke der Nachfrage«, entgegnete der Sonderberater. »Mir geht es ganz vortrefflich, so wie ich es verdiene. Wie einer in Gold gefassten Perle. Aber du selbst, Johansson, du entwickelst dich neuerdings ja zum reinen Athleten. Wirst bald aussehen wie dieser Gunde Svan, dieser Skiläufer oder Hürdenläufer, du weißt schon«, sagte er mit einer kleinen Bewegung der linken Hand. »Wollen wir uns einen Moment hinsetzen und uns erfrischen, während meine liebe Haushälterin letzte Hand anlegt?«


Danach führte er Johansson mit einladender Geste über viele knarrende Parkettböden zu einem kleinen Büffet, auf dem allerlei Appetithäppchen, eine gigantische Wodkakaraffe aus geschliffenem Kristall, Champagner und Mineralwasser in Tischkühlern aufgestellt waren.







Vor allem Belugakaviar, Entenleber und Wachteleier, und warum das kurze Leben mit Belanglosigkeiten vergeuden? Zum


Beluga hatte er weiterhin freien Zugang durch einen seiner Kontakte aus der »bösen alten Zeit«, der sich jetzt in Kiew überaus erfolgreich als Unternehmer betätigte. Die Wachteleier bekam er von einem Bekannten in Sörmland, »Graf und jagdinteressierter Grundbesitzer«, der ihn außerdem mit Fasanen, Stockenten, Schneehühnern und Blässhühnern versorgte. Dazu natürlich auch mit jeder Art von »Großwild«. Wie Elchfilets, Hirschbraten, Wildschweinkoteletts und Rehrücken. Die Entenleber kaufte seine Haushälterin bei einem Delikatessenverhöker auf Östermalm. Mit Gänseleber hatte er inzwischen aufgehört. Sie war zu fett, um unter risikofreien Umständen konsumiert zu werden. Außerdem die reinste Tierquälerei, wenn man sich die Herstellungsmethode ansah. Bier trank er auch nicht mehr, nicht gut für Magen und Leber, und im goldenen Mittelalter, in dem er und Johansson sich nunmehr aufhielten und betätigten, mussten sie darauf achten, was sie in sich hineinstopften.







»Vorsicht und hohe Präzision sollten auch das Vergängliche kennzeichnen«, erklärte der Sonderberater. »Wasser, Wodka, Champagner und dazu eine kleine Kostprobe. Prost!«, sagte er und hob sein beschlagenes Glas.


»Prost!«, erwiderte Johansson. Laber laber laber, dachte er.







Nach zwei anständigen Schnäpsen, Mineralwasser, zwei Glas Champagner und etwa einem Dutzend Appetithäppchen war die Zeit gekommen, sich zu Tisch zu begeben und sich dem Ernst der Lage zu stellen. Diesmal keine Schlamperei, sagte der Sonderberater und verzog energisch sein feuerrotes Gesicht. An diesem Abend wollte er Johansson für frühere frugale Bewirtungen entschädigen und ihm eine »richtig altmodische gutbürgerliche Mahlzeit« auftischen. Nachdem Johansson seine Einladung angenommen hatte, hatte er etliche »besondere, flankierende Maßnahmen« in die Wege geleitet, um das erwünschte Resultat zu garantieren.







Es sei zwar Donnerstag, aber Johansson brauche weder Erbsen noch Speck zu fürchten. Und schon gar keine Pfannkuchen mit Marmelade. Das hatte der Sonderberater vor mehreren Jahren zum letzten Mal bei einem Mittagessen im Verteidigungsministerium zu sich nehmen müssen. Unter stummem Protest, aber leider im Dienst und damit ohne jede Wahl. Schon gegen Ende dieser barbarischen Veranstaltung hatten ihn Winde gequält, und an den folgenden Tagen hatte er zu Bett liegen müssen, mit Blähungen und Fieber und in elendem Zustand, und ohne das Diätprogramm, das seine umsichtige Haushälterin sofort aufgestellt hatte - jede Menge Fernet Branca, gekochter Fisch, leichte Weißweine, Mineralwasser ohne Kohlensäure -, hätte es ein wirklich böses Ende nehmen können.


»Wie kann man es zulassen, dass das Verteidigungsministerium unsere bewaffneten Truppen auf eine solche Weise herausfordert?«, fragte der Sonderberater und warf seinem Gast einen erbosten Blick zu. Seiner Ansicht nach war das der pure Verrat, und egal, ob scharf geschossen wurde oder nicht, so hätten die Verantwortlichen vors Kriegsgericht gehört und unverzüglich füsiliert werden müssen. Wenn der Sonderberater was zu sagen hätte, natürlich nur. Oder, noch besser, sie hätten mit einem stumpfen, rostigen Beil enthauptet werden müssen, da sie auch noch die Frechheit besessen hatten, zu den Erbsen Glühwein zu servieren. Essen, wie nur Barbaren es hinunterwürgen können, und für den Sonderberater war es kein Zufall, dass Hermann Göring angeblich Erbsen mit Speck und Pfannkuchen mit Schlagsahne und Marmelade über alles geliebt haben soll. Ganz zu schweigen vom Glühwein.


Laber, laber und laber, ich esse das tatsächlich auch sehr gern, dachte Johansson.







Die »flankierenden Maßnahmen« seines Gastgebers wurden deutlich, als Johansson die Schwelle zum Speisesaal überschritt. Am Esstisch des Sonderberaters hatten vierundzwanzig Gäste Platz, auch das, dem Gastgeber zufolge, eine gute alte bürgerliche Sitte. Jetzt waren an einem Tischende zwei Gedecke aufgelegt. Der Sonderberater an der Stirnseite, der Gast zu seiner Rechten. Angenehmer Gesprächsabstand ohne Gefahr zu laufen, sich gegenseitig zu bekleckern. Auf ihren Tellern lagen kunstfertig gefaltete Damastservietten sowie gedruckte Menüs, eine Batterie von Gläsern aus geschliffenem Kristall und eine Unmenge von Silberbesteck umgaben die Gedecke. Nur der Gastgeber und sein Gast an einem Tisch, der für vierundzwanzig Personen Platz bot. Ansonsten aber war der Tisch vollständig gedeckt, mit blendend weißer Leinendecke, Kerzenständern, Tischaufsätzen und Blumenarrangements.







Zur Feier des Abends hatte die Haushälterin des Sonderberaters einen Gehilfen in Gestalt eines Oberkellners erhalten, der in schwarzem Frack und voller Montur abwartend im Hintergrund stand.


»Hokus pokus fidibus«, sagte der Sonderberater zufrieden, rieb sich die fetten Hände und setzte sich, nachdem der Oberkellner ihm den Stuhl zurechtgerückt hatte.





Johansson musste allein Platz nehmen, und vermutlich war das seine eigene Schuld. Als die Haushälterin seines Gastgebers angestürzt kam, um ihm behilflich zu sein, schüttelte er nur abwehrend den Kopf und setzte sich. Schnell schob er den Stuhl an den Tisch und griff, da er keinen Strohhalm hatte, nach seiner Serviette. Ein einfacher Junge aus Näsäker, hoffentlich nimmt sie das nicht übel, dachte Johansson. Seine Mutter Elna hätte sich niemals träumen lassen, ihrem Mann oder ihren sieben Kindern, als die groß genug geworden waren, den Stuhl zurechtzurücken. Dagegen hatte sie oft am Herd gestanden, während die anderen aßen. Hier ist es aber komplizierter, dachte Johansson, und an dem Tag, an dem er nicht mehr Manns genug wäre, sich zu setzen, würde vermutlich auch mit fast allem anderen Schluss sein, dachte er.







Ein Essen mit neun Gängen, zu jedem Gang ein anderer Wein, und schon beim einleitenden Consommé aus Hummer, feingeschnittener Zwiebel und Erbsen hatte der Sonderberater mit dem Monolog begonnen, der seine eigene Variante der gebildeten Konversation war, die man bei einem gutbürgerlichen Essen eben zu führen hatte. Zuallererst hatte er sich jedoch bekleckert. Wie es glückliche Kinder immer schon getan haben und ohne es zu bemerken.







»Ich sehe, du bewunderst meinen Smoking, Johansson«, sagte der Sonderberater und seufzte zufrieden, während er den Löffel sinken ließ und zu einem ersten Vortrag ansetzte.







Trotz der Farbe hatte der natürlich nichts mit der französischen Akademie zu tun. Solche kleinen Gesellschaften zur gegenseitigen Bewunderung ließen den Sonderberater kalt. Eine schnöde staatlich finanzierte Garküche für literarische Schöngeister, die in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen ehrlichen Handgriff geleistet hatten. Als Mathematiker war er darüber erhaben, und in seinem Fall war alles sehr viel besser. Es war nämlich dieser besonders bequeme Smoking, den der Berater zum Essen trug, wenn er am High Table im Bankettsaal seiner englischen Alma Mater saß, dem Magdalen College an der Universität Oxford. Gegründet im Mittelalter, als die meisten Nordländer sich noch kaum verständlich ausdrücken konnten, geschweige denn lesen, und natürlich benannt nach Maria von Magdala, der bedeutendsten unter Jesu Jüngerinnen.







»Moddlin, auf Englisch Moddlin ausgesprochen, ohne e am Ende«, erklärte der Sonderberater und spitzte wollüstig den Mund.







Wie Johansson vielleicht nicht wusste, war er seit vielen Jahren Ehrenmitglied dieses ahnenreichen Colleges. Honorary Fellow, vollwertiges Mitglied des Lehrerkollegiums, aufgrund seiner wissenschaftlichen Meriten innerhalb der Mathematik, aber auch in der eher philosophisch orientierten Wissenschaftstheorie. Im Laufe der Jahre hatten etliche hervorragende Ärzte, Physiker, Biologen und Chemiker, die am Magdalen College studierte hatten, zwei Nobelpreisträger übrigens, alle dankbar die Erkenntnisse genutzt, zu denen der Sonderberater so gut wie allein gelangt war und bei denen es darum ging, komplizierte theoretische Modelle aufzustellen und komplexe empirische Argumentationen zu testen.







»Sag Bescheid, wenn ich dich langweile, Johansson«, sagte der Sonderberater.


»Durchaus nicht«, sagte Johansson. Besser das, als dass du zu viel trinkst, dachte er und nahm sich vor, bis zu Kaffee und Cognac zu warten, da er aus Erfahrung wusste, dass sein Gastgeber sich dann zumeist in einem kontemplativeren Stadium befand.







Schon beim zweiten Gang - Jakobsmuscheln mit Tomaten, Spargel und Avrugakaviar - hatte sein Gastgeber die Wissenschaft jedoch verlassen und sich auf eine Seitenspur begeben. Das Magdalen College besaß nämlich eine besondere Qualität, die es von allen anderen Colleges unterschied, nicht nur in Oxford, sondern auf der ganzen Welt, und die vor allem jemanden wie Johansson ansprechen musste.







»Wir haben ein eigenes Wildgehege«, sagte der Sonderberater und lächelte seinen Gast glücklich an. »Das muss dir doch gefallen, Johansson. Als altem Jäger, meine ich.«







Mitten auf der mittelalterlichen Hauptstraße dieser bedeutendsten Lehrstätte der Welt, gleich hinter den Hauptgebäuden, ummauert und am Fluss Cherwell gelegen, war von einem der vielen Wohltäter des Magdalen vor mittlerweile beinahe dreihundert Jahren ein Wildpark angelegt worden.







»Klingt nach Damhirsch«, sagte Johansson.


»Wenn du meinst, Johansson«, sagte der Sonderberater mit seiner üblichen Handbewegung. »Solche braunen Dinger mit weißen Flecken an den Seiten. Manche haben auch Hörner«, fügte er hinzu.


»Damhirsch«, sagte Johansson. »Ganz bestimmt Damhirsch.«


»Whatever«, sagte der Sonderberater, und eigentlich ging es hier im Grunde auch nicht um die Hirsche.







Es ging um etwas viel Besseres, und der Sonderberater war mit den vielen Details seiner Geschichte voll und ganz beschäftigt gewesen, während sie den dritten Gang verzehrten, gegrillte Königskrabbe mit Kalbswurst und Kräuterschaum.







»Wo war ich denn noch gleich?«, fragte der Sonderberater, während er sich ein wenig Kräuterschaum vom Mund wischte und mit Elsässer Grauburgunder nachspülte, der erfrischend und mineralreich war.


»Bei der Anzahl der Hirsche im Wildpark«, half ihm Johansson auf die Sprünge, der wider Willen dieses Thema inzwischen interessant fand.


»Genau«, sagte der Sonderberater und tupfte noch einmal mit der Serviette nach. »Wie schon angedeutet...«







Im Wildpark sollte es nach dem Willen des Spenders immer genauso viele Hirsche geben, wie das Magdalen College vollwertige Mitglieder aufwies. Derzeit gab es an die sechzig Fellows und Honorary Fellows, und im Park hinter dem Hauptgebäude hielt sich also genau dieselbe Anzahl von Hirschen auf.







»Dann hast du also deinen eigenen Hirsch, Bruder?«, sagte Johansson und hob sein Glas. Einen fetten kleinen Racker mit Herzfehler, riesigem Kopf, kurzen Hörnern und dünnen Beinchen. Ungefähr so einen, wie seine Kinder aus Zahnstochern, Pfeifenreinigern und Tannenzapfen gebastelt hatten, als sie noch klein waren, dachte er.


»Natürlich«, sagte der Sonderberater ein wenig hochnäsig.


»Aber damit nicht genug«, fügte er hinzu.







Die Geschichte wurde sogar noch besser, und das alles nur wegen der altehrwürdigen Statuten. Wenn nämlich ein neues Mitglied aufgenommen wurde, wurde auch der Hirschbestand um ein Tier erweitert. Und wenn ein Mitglied starb, ging der Praetor - der Vertrauensmann der Studenten - in den Park und schoss einen Hirsch, der dann zum Leichenschmaus servierte, den man für jeden Fellow gehalten wurde, der sich vom irdischen Dasein verabschiedete. Der Sonderberater behauptete sogar, gesehen zu haben, wie der Praetor sich an einem frühen Morgen dieser wichtigen Pflicht unterzogen hatte. Ansonsten wurden die Hirsche in Ruhe gelassen. Sie wurden dem pastoralen Frieden anvertraut, der im Park des Magdalen College und in den vielen Sälen der Gelehrten uneingeschränkt herrschte.







»Während der Frühwache, wenn der Nebel vom Fluss den Park in weiße Schleier hüllt, kommt der Proctor in seinem langen Mantel und seinem hohen schwarzen Hut, das alte Gewehr in der sicheren Hand. Stell dir den Schuss vor, Johansson, der über dem River Cherwell und der High Street widerhallt«, sagte der Sonderberater und seufzte ebenso wollüstig wie die männliche Hauptperson in irgendeinem Roman der Bronte-Schwestern.


Aber das Essen an sich sei dann nicht weiter bemerkenswert, sagte er dann. So ein gewöhnliches, englisches Herrenessen eben, mit Hirschbraten, Bratensoße und zerkochtem Gemüse. Die Weine dagegen waren immer ganz in Ordnung. Dafür hatten nämlich etliche andere Wohltäter gesorgt. Der Weinkeller des Magdalen College gehörte zu den besten in Oxford. Natürlich sei er nicht so wie der des Christ Church College, mit diesen vielen amerikanischen Coca-Cola-Kindern, arabischen Prinzen und kleinen russischen Oligarchen, aber absolut in Ordnung, das könne ein Kenner wie er nur bestätigen.


»Die englische Küche hat wirklich nur wenig gemeinsam mit diesem auserlesenen Glattbuttfilet«, stimmte Johansson zu, nachdem er heimlich auf die Menükarte geschaut hatte, als sie die vierte Etappe des gutbürgerlichen Essens erreicht hatten. Glattbuttfilet mit Topinambur und einem Etouffe aus Krebsschwänzen.


»Ganz zu schweigen von diesem phänomenalen Meursault«, pflichtete der Sonderberater ihm bei und hob seinen großen Pokal mit dem fast bernsteinfarbenen Wein. Aus seinem eigenen Keller natürlich und abgesehen von der Menge der Flaschen absolut auf der Höhe dessen, was im Christ Church College in Oxford serviert wurde.


»Da ist nur eins, was ich nicht richtig verstehe«, sagte Johansson.


»Du bist zu bescheiden«, sagte der Sonderberater.


»Wie könnt ihr die Anzahl der Hirsche und die der Kollegmitglieder beibehalten? Wenn ihr die nur dezimiert, wenn einer stirbt«, sagte Johansson.


»Wie meinst du das? Erklärung, bitte«, sagte der Sonderberater.







Johanssons Einwände gegen den Bericht des Sonderberaters, seine Erklärungen, die Fragen und Gegenargumente seines Gastgebers, diese ganze Diskussion nahm den Rest des Essens in Anspruch, während immer neue Gänge aufgetischt wurden. Die Gläser wurden gefüllt, gehoben und gesenkt.







... Sorbet aus Brombeeren, um den Gaumen zu reinigen, Rehnüsschen, in Butter gebratene Pfifferlinge, gerösteter Blumenkohl, Cumberlandsoße, Käsesouffle, Trüffelbrie mit Apfelgelee, Käsecreme mit eingelegten Pflaumen, Schokoladenterrine, die abschließenden kleinen Gebäcksorten. Die ganze Zeit neue Weine... rote aus Burgund... weiße aus Bordeaux ... von der Rhone und der Loire... während ein unermüdlicher Johansson - wie ein Kavallerieoffizier aus den Tagen des Krimkriegs - seine Attacke gegen den Bericht des Sonderberaters über die Hirsche im Park des Magdalen College in Oxford ritt.







Johansson zufolge war das Ganze sehr einfach. Ein Gehege mit etwa sechzig Damhirschen musste mindestens zwanzig fruchtbare Hirschkühe aufweisen, was seinerseits dazu führte, dass man jedes Jahr zum Monatswechsel Juni-Juli mit etwa zwanzig Kälbern rechnen musste. Wenn es das Gehege nun seit dreihundert Jahren gab und wenn nur beim Tod eines Collegemitglieds ein Hirsch geschossen wurde, dann musste die Anzahl der Mitglieder dieser Versammlung inzwischen in die Millionen gehen, was allerdings die genaueren Berechnungen anging, die überließ er dann doch nur zu gern seinem Gastgeber.







»Ihr müsst jeden Sommer ein gigantisches Rekrutierungsproblem haben. Die vielen neuen Fellows, die plötzlich ernannt werden müssen«, sagte Johansson mit Unschuldsmiene.







Davon könne wirklich nicht die Rede sein, meinte der Sonderberater. Wie man die genaueren Details löste, hatte er sich eigentlich nie überlegt. Dass die Hirsche und ihre Triebe dagegen die Auswahl der Fellows bestimmen sollten, war eine unerhörte Vorstellung.







»Und wenn so ein Hirsch stirbt, was dann? Das kommt doch immer wieder vor«, sagte Johansson. Wie löste man dann dieses Problem? Indem ein Fellow vor die Tür gesetzt wurde, oder wurde der Auftrag des Proctors mit dem Gewehr in solchen Fällen erweitert?


Auch das sei natürlich ausgeschlossen, meinte der Sonderberater, versprach jedoch, sich genauer darüber zu informieren.







»Du bist eben ein richtiger Polizist, Johansson«, sagte er. »Aber sicher doch«, sagte Johansson. »Also, denk mal darüber nach.«


Danach bedankte Johansson sich mit einigen wohlgesetzten Worten für die Mahlzeit, und sein Gastgeber hob die Tafel auf, damit sie in aller Ruhe ihr Gespräch in der Bibliothek fortsetzen konnten, bei einer Tasse Kaffee und vielleicht einem Glas oder zwei vom offen gesagt bemerkenswerten Cognac des Sonderberaters.







»Frapin 1900«, sagte der Gastgeber mit glücklichem Seufzen. »Ach, was haben wir Reichen es doch gut, Johansson.«
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Beim Kaffee kamen sie dann endlich zur Sache, und zwar brachte der Gastgeber das Thema zur Sprache. Warum fängst du damit an?, fragte sich Johansson.


In seinem Urlaub, von dem er übrigens eine Woche im Magdalen verbracht hatte, um in Ruhe und Frieden über die etwas größeren Fragen nachzudenken, hatte der Sonderberater den schwedischen Zeitungen, die er dort gelesen hatte, entnommen, dass sein Gast der alten Ermittlung im Mord an seinem ersten Vorgesetzten, dem Ministerpräsidenten Olof Palme, neues Leben eingehaucht hatte. Warum, hatte er dagegen nicht begriffen. Er war der festen Überzeugung, dass Christer Pettersson Palme ermordet hatte. Pettersson war nun aber tot. Egal wie, es war also viel zu spät, Zeit für den Schlusspunkt, den Schlussstrich, Zeit zum Weitergehen.







»Let bygones be bygones«, fasste er zusammen.







Johansson aber fand, man solle sich davor hüten, alles zu glauben, was in den Zeitungen stand. Und er habe nur einige Mitarbeiter gebeten, sich die Registrierung des Materials anzusehen. Das sei alles und übrigens allerhöchste Zeit, dass das erledigt würde.







»Du glaubst nicht, dass es Christer Pettersson war?«, fiel sein Gastgeber ihm ins Wort.







»Wenn du schon so fragst«, sagte Johansson. »Nein. Das habe ich nie geglaubt.«







»Aber warum denn nicht, um Himmels willen?«, fragte sein Gastgeber. »Lisbeth hat ihn doch erkannt.«


»Auch die Beste kann sich irren«, sagte Johansson.


»Du musst schon entschuldigen, aber die Logik deiner Rede...«


»Er kommt mir nicht richtig vor«, unterbrach ihn Johansson und rieb dabei den rechten Zeigefinger am rechten Daumen. »Wenn du Einzelheiten haben willst, kann ich einen von meinen Mitarbeitern bitten, dir einen Vortrag zu halten.«


»Mir kommt er ganz richtig vor«, erwiderte der Sonderberater. »Leider«, fügte er hinzu.


Johanssons Gastgeber hielt Christer Pettersson für ein Glied in einer logischen Entwicklung. Einer traurigen Entwicklung zwar, aber dennoch einer logischen. Zuerst ein exzentrischer Adliger mit seinerzeit radikalen Vorstellungen, der Gustav III. in der Oper bei einem Maskenball für hochstehende Persönlichkeiten ermordet hatte. Dann ein Bürgerkind, das sich im Leben verirrt und zu einem von Drogen aufgezehrten Gewaltverbrecher wird und seinen Ministerpräsidenten auf offener Straße erschießt. Mitten zwischen allen normalen Bürgern. Und zuletzt ein durchgeknallter Serbe, der auf bestialische Weise die Außenministerin absticht, als sie im größten Warenhaus der Stadt Kleider kaufen will. Zwischen allen anderen shoppenden Damen der wohlhabenden Mittelklasse.


»Was wird wohl das Nächste sein, Johansson?«, fragte sein Gastgeber mit besorgter Miene. »Der alte Orang-Utan aus der Rue Morgue? Oder vielleicht die Seeschlange aus Conan Doyles Geschichte über das gesprenkelte Band?«


»Mehr Maskenbälle in der Oper, wenn du mich fragst«, sagte Johansson. »Jetzt ist keine Zeit für Affen oder Schlangen. Die sind viel zu unberechenbar.«







»Noch ein irrer Einzeltäter, wenn du mich fragst«, sagte der Sonderberater. »Auch irre Einzeltäter können leider die Welt verändern. Und sie machen das sogar die ganze Zeit.«







Da sie nun schon beim Thema waren, hatte auch Johansson eine Frage. Genauer gesagt, eine seiner vielen Mitarbeiterinnen hatte diese Frage an seinen Gastgeber, und Johansson hatte versprochen, sie weiterzuleiten.







»Sie weiß, dass wir uns kennen«, erklärte Johansson. »Sie hat bei der Säpo für mich gearbeitet.«


»Natürlich«, sagte der Sonderberater. Johansson könne ihn nach allem fragen. Anders als seine Kollegen, denn er sei nunmehr zu alt und zu müde, um mit denen zu reden.







Die Kinopläne des Ministerpräsidenten damals vor über zwanzig Jahren. Wie bekannt waren die an seinem Arbeitsplatz in Rosenbad gewesen?







»Diese Frage ist mir bereits gestellt worden«, sagte der Sonderberater mit glücklichem Lächeln.


»Das weiß ich«, sagte Johansson und lächelte ebenfalls. »Ich habe das Vernehmungsprotokoll gelesen. Ich weiß auch, dass du noch am Nachmittag des Mordtages mit Berg darüber gesprochen hast. Es wurde nicht sehr viel gesagt, wenn ich das mal so sagen darf.«


»Wie sollte das denn aussehen, Johansson? Wenn einer wie ich mit einem wie dem vertraulich wäre? Es ist schlimm genug, dass die vertraulich miteinander sind, und ich bin wirklich leicht erstaunt darüber, dass Berg, der doch für einen Polizisten ein einigermaßen strukturierter Mensch war, so schlecht beraten war, dass er eine Aktennotiz über unser diskretes Gespräch ins Ermittlungsmaterial eingefügt hat. Und was lässt mich plötzlich den süßen Duft einer so genannten Verschwörung in der Nähe des Opfers wahrnehmen?«


»Wir sind eben so, wir Polizisten«, sagte Johansson. »Staunen über seltsame Zufälle, schreiben kleine Zettel füreinander.«


»Ja, das habe ich schon verstanden. Ich behalte so etwas im Kopf. Meinem eigenen Kopf.«


»Erzähl«, sagte Johansson. »Du hast das Opfer gekannt. Ich bin ihm ja nie begegnet. Wie war er? Als Mensch?«







Ein begabter Mensch. Zugleich ein Gefühlsmensch. Ein impulsiver Mensch. Bei guter Laune ein überaus charmanter, unterhaltsamer und fürsorglicher Mensch. Bei schlechter Laune ein ganz anderer Mensch und schlimmstenfalls sein eigener Feind.







»Er soll ja hochbegabt gewesen sein«, sagte Johansson.


»Na ja«, sagte der Sonderberater. »Er verfügte über diese rasche, äußerliche intuitive Begabung. Beredt, gebildet, der richtige Hintergrund. Das alles hatte er über die Maßen. Aber den richtig schwierigen Fragen wich er lieber aus. Diesen Fragen, auf die es keine klare Antwort gibt. Oder, bestenfalls, mehrere Antworten, von denen keine deutlich besser ist als die anderen. Solchen Fragen, von denen ich und auch du, Johansson, uns angesprochen fühlen. Wie Nachtschwärmer von der Petroleumlampe. Aber eigentlich willst du ja etwas anderes wissen«, fügte er hinzu.


»Wie meinst du das?«, fragte Johansson.


»Du möchtest wissen, ob er seine Mitarbeiter in der Regierungskanzlei oft gefragt hat, welche Filme er sich ansehen sollte.«


»Und hat er das?«


»Wenn er in der richtigen Stimmung war. Wie schon angedeutet. Wenn Olof guter Laune war und plötzlich in der Tür zu deinem Zimmer stand und einfach mit dir reden wollte, dann wurdest du auch fröhlich. Es war echte Freude, und das war vielleicht kein Wunder, wenn wir bedenken, wer er war und wer man selbst war. Einmal hat er mich sogar gefragt, ob ich ihm einen Film empfehlen könnte.«







»Und was hast du gesagt?«, fragte Johansson.


»Dass ich nie ins Kino gehe«, antwortete der Sonderberater. »Dass ich das für ein überschätztes Vergnügen halte. Den Tempel der Feigen. Waren das nicht Harry Martinsons Worte? Außerdem fand ich es aus Sicherheitsgründen nicht richtig, wenn er das machte. Und wenn er unbedingt musste, dann ging ich davon aus, dass er die, die die Verantwortung für seine Sicherheit trugen, rechtzeitig darüber informierte. Die Sicherheitspolizei, mich selbst, alle anderen Betroffenen.«


»Und was hat er dazu gesagt?«, fragte Johansson.


»Dass ich ein richtiger kleiner Scherzkeks sei«, sagte der Sonderberater. »Er war an dem Tag gut gelaunt.«


»Und was war an dem Tag, an dem er ermordet wurde?«, sagte Johansson.


»Er hat mich ein einziges Mal um einen Filmtipp gebeten, wie gesagt. Das war lange vor seinem Tod. Ich glaube, er ist später nie wieder auf dieses Thema zu sprechen gekommen. Ich weiß, dass ich ihm ab und zu ein gutes ausländisches Restaurant empfohlen habe.


Selbstverständlich. Ob er jemand anderen gefragt hat? Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht einmal, dass er an dem Tag, an dem er ermordet wurde, solche Pläne gehabt hatte. Ich weiß noch, dass Berg darüber gesprochen hat, als wir an dem Nachmittag telefoniert haben.«


»Aber mit dem Ministerpräsidenten hast du nicht darüber gesprochen?«







»Nein«, sagte der Sonderberater. »Das hat sich einfach nicht ergeben, aber wenn wir bedenken, was dann passiert ist, hätte ich das vielleicht tun sollen.«


Plötzlich ist er klar wie Kristall, dachte Johansson. Keine Spur von dem ganzen Wein, den er sich hinter die Binde gegossen hat. Plötzlich ist er ein ganz anderer Mensch.







Für den restlichen Abend hatte der Sonderberater schnell wieder zu seinem üblichen liebenswürdigen Wesen zurückgefunden - wenn er in der richtigen Stimmung war -, und wie erwartet war das Dinner auf diese nette Weise ausgeartet, wie bürgerliche Mahlzeiten das immer schon zur Gewohnheit hatten.







Zuerst hatten sie Billard gespielt. Der Gastgeber hatte darauf bestanden. Er wollte Johansson unbedingt beibringen, wie man Billard spielt. Wenn Johansson sich noch immer weigerte, dieses Thema kam nämlich nicht zum ersten Mal zur Sprache, dann müsste Johansson ihm Pistolenschießen beibringen, und zwar auf der polizeieigenen Schießbahn.


»Ob du das glaubst oder nicht, Johansson, aber als ich meinen Wehrdienst abgeleistet habe, war ich wirklich ein hervorragender Gewehrschütze.«


Angesichts dieser Alternative blieb Johansson keine Wahl. Er spielte mit dem Sonderberater Billard, und obwohl es erst das zweite Mal in seinem Leben war, gewann er haushoch. Der Sonderberater entschuldigte sich mit den vielen guten Weinen, die es zum Essen gegeben hatte, und mit schwer zu deutenden Aussagen über die Verpflichtungen des guten Gastgebers.


Danach hatten sie in der laborartigen Küche des Sonderberaters noch einen Imbiss zu sich genommen. Hering, Krebse, einen Auflauf aus Fisch und Kartoffeln, dazu Würstchen,







kleine Frikadellen, die mit einem Spiegelei gekrönt wurden, allerlei Schnäpse und eine wirklich ungewöhnliche Auswahl an Biersorten. Obwohl Bier ungesund war, und das alles nur dem Gast zuliebe.







»Ich dachte, du hättest bestimmt gern ein kleines Pils als Betthupferl«, sagte der Sonderberater und hob sein schäumendes Glas.







Als Johansson auf der Treppe stand und zum Abschied die Hand ausstreckte, war sein Gastgeber ihm auf überaus südländische Manier zuvorgekommen. Er hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, Johansson die Arme um die Schultern gelegt und ihm auf jede Wange einen feuchten Kuss gedrückt. Als das Taxi losfuhr, stand er noch immer dort. Mit erhobenen Armen, der ausgebeulte grüne Smoking spannte um die Taille. Mit seinem brüchigen Knabentenor lieferte er eine abschließende Gesangshuldigung an seinen Gast. Die Wahl der Musik war sicher von dem erhebenden Gespräch beeinflusst worden, das sie während des Essens geführt hatten.







»We'll meet again, don't know where, don't know when, but I know we will meet again... some day...«
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Was Anna Holt vorhatte, war unklar. Lewin und Mattei dagegen hatten sich die ganze Woche damit beschäftigt, die Ermittlungsunterlagen der qualifizierteren Täter durchzugehen. Bisher hatte sie jedoch keiner der Untersuchten sonderlich beeindruckt, schon gar nicht, wenn sie Johanssons Maßstab anlegten. Mattei war zudem aufgefallen, dass die Anzahl der Verdächtigen ausländischer Herkunft unerwartet klein war. In solchen Fällen war sie sonst ansehnlich, und in ihrem Hinterkopf spukte die Aussage von Zeugin drei herum, der Frau, die »Scheißkanake« hinter dem Mann hergerufen hatte, der sie nur zweihundert Meter vom Tatort entfernt angerempelt hatte.







Mattei war sich fast sofort über die Ursache im Klaren gewesen. Wie schon so oft lag es daran, wie das Ermittlungsmaterial archiviert worden war. Der Anteil war tatsächlich so hoch wie sonst auch, aber diesmal waren die potentiellen Täter ausländischer Herkunft unter gemeinsamen Rubriken gesammelt worden, wie »Deutscher Terrorismus«, »PKK-Spur«, »Mittlerer Osten inkl. Israel«, »Südafrika«, »Iran-Irak«, »Türkei« und »Indien-Pakistan«. Der absolut wahrscheinlichste Grund dafür, dass man in dem einen Haufen landete und nicht in dem anderen, war der ethnische Ursprung des mutmaßlichen Täters oder genauer gesagt die Auffassung der schwedischen Polizei über seinen ethnischen Ursprung, doch die Ausnahmen waren zahlreich und die Logik alles andere als glasklar.


Unter der Rubrik »Deutscher Terrorismus« gab es etliche Schweden, die die Säpo während der siebziger und achtziger Jahre im Zusammenhang mit dem Drama in der BRD-Botschaft und den Plänen, die schwedische Ministerin Anna-Greta Leijon zu entführen, registriert hatte. Hier stieß Mattei zudem auf den ersten namentlich erwähnten Täter, der mit dem Johanssonschen Maßstab übereinstimmte. Einen ehemaligen schwedischen Fallschirmjäger aus Karlsborg, der in den siebziger Jahren verdächtigt worden war, zusammen mit Mitgliedern der Rote Armee Fraktion mehrere Banken in der Bundesrepublik überfallen zu haben. Was er später getrieben hatte, war unklar. Wo er sich aufhielt, ob er noch lebte oder bereits tot war, war ebenfalls unbekannt.


Dass er das Interesse der Palmeermittlung auf sich gelenkt hatte, war dagegen klar. Zusammen mit etwa dreißig anderen namentlich genannten schwedischen Militärangehörigen tauchte er ebenfalls in den Unterlagen der so genannten »Militärspur« auf. Es gab sogar zwei Querverweise in den Akten, um sein Auffinden zu erleichtern. Etwas, womit Mattei ansonsten bei ihrer fleißigen Lektüre nicht gerade verwöhnt worden war.


Aus welchem Grund er Palme jedoch hätte ermorden sollen, war absolut unbegreiflich.


Also, Alterchen, was mach ich nun mit dir?, seufzte Mattei, obwohl sie fast so alt war, wie er damals.







Serben und Kroaten, Bosnier und Slowenen, Christen und Muslime wild durcheinander, und obwohl sie seit Urzeiten immer wieder aufeinander losgegangen waren, hatte die schwedische Polizei sie endlich unter einer gemeinsamen Ermittlungsrubrik vereint: »Mutmaßliche Täter mit jugoslawisehen Verbindungen«. Die politische Logik fehlte damit sowohl auf dem Balkan wie auch anderswo in der weiten Welt außerhalb Schwedens.







So ungefähr jeder jugoslawische Gangster, der in Schweden aktiv gewesen war und genug Haare auf der Brust hatte, tauchte in der Liste der eventuellen oder sogar wahrscheinlichen Palmemörder auf. Die meisten von ihnen waren ganz normale Schwerverbrecher mit Vorstrafen für Mord und Überfall, Erpressung, Nötigung und Schutzgeldaffären und allem anderen, was einen netten Unterhalt versprach, ohne einen Finger zu krümmen.


In Bezug auf Gewaltverbrechen wiesen sie beeindruckende Qualifikationen auf. Schwere Körperverletzung zu Zwecken der Selbstbereicherung. Ihre Motive für einen Mord an Schwedens Ministerpräsidenten waren darum aus gegebenem Anlass schwach oder nicht existent. Verschiedene anonyme Informanten, das klassische Mittel unter Ganoven und Banditen, um sich eines Konkurrenten zu entledigen, alter polizeilicher Sauerteig, der aus den Archiven gehoben worden war, wo er viele Jahre ungeknetet herumgelegen hatte.


Die ältesten Beiträge zur »Jugoslawenspur« stammten von der schwedischen Sicherheitspolizei und waren zur Mordzeit bereits fünfzehn Jahre alt gewesen. Drei Terroraktionen vom Anfang der siebziger Jahre, die Besetzung des jugoslawischen Konsulats in Göteborg im Februar 1971, die Besetzung der Botschaft in Stockholm und die Ermordung des Botschafters zwei Monate später, die Flugzeugentführung in Bulltofta bei Malmö im September des folgenden Jahres. Die Täter waren allesamt kroatische Aktivisten, die sich dem bewaffneten Widerstand gegen die serbische Herrschaft in der Republik Jugoslawien angeschlossen hatten.


In der umfassenden Ermittlung waren diverse Gründe aufgeführt, warum gerade sie Palme ermordet haben könnten. Die Täter wurden beschrieben als »Faschisten«, »politische Extremisten«, »aggressive Spinner« und als Personen mit »extremer Gewaltbereitschaft«. Zudem voller »Hass« auf den Ministerpräsidenten und die schwedische Regierung, die sie fünfzehn Jahre im Gefängnis festgehalten hatten. Juristisch gesehen jedoch waren die Beweise nicht vorhanden, die Indizien schwach und widersprüchlich, die Ermittlungsresultate gleich null.


Wenn sie nun Palme ermordet hätten - »dass sie sehr starke Gründe dafür hatten, Olof Palme aus dem Weg geräumt sehen zu wollen, und dass dieses Motiv eines der tragkräftigsten in der ganzen Ermittlung ist« -, dann widersprach ihr kategorisches Leugnen einer solchen Tat jedoch ihrer gesamten terroristischen Tradition, ihrem Weltbild und ihrer Persönlichkeit. »So etwa Albernes habe ich noch nie gehört«, wie einer von ihnen die gemeinsame Einstellung zusammenfasste, als ihm vor einer Vernehmung mitgeteilt wurde, er stehe unter dem Verdacht der Mithilfe zur Ermordung des schwedischen Ministerpräsidenten.


Ich stimme dir ja eigentlich zu, und da du die ganze Zeit im Kumlabunker gesessen hast, bist du auf keinen Fall in der David Bagares gata mit Zeugin drei zusammengestoßen, dachte Lisa Mattei und griff zum Ordner mit der »Iran-Irak-Spur«.


Die Gewalttraditionen vom Balkan in allen Ehren, dachte sie, aber was haben wir wohl hier?







Am 5. März, eine knappe Woche nach dem Mord, hatte ein anonymer Anrufer sich bei der schwedischen Sicherheitspolizei gemeldet. Am Morgen des Vortags habe er in der »Riks-gata zwischen den beiden Parlamentsgebäuden« einen »fast kahlen Mann, an die fünfunddreißig Jahre alt, in einem braunen Mantel, schwarzer Hose und schwarzen Halbschuhen« beobachtet. Der Mann hatte »wie unter Drogen« gewirkt, war »aggressiv aufgetreten und hatte mindestens dreimal den Namen Olof Palme gerufen«. Dem Anrufer zufolge war er »Iraner oder vielleicht Iraker«, hieß »Yussef oder vielleicht Yussuf, Ibrahim« und arbeitete als »Tellerwäscher im Operakällaren«, einige Blocks vom Parlament entfernt.







Die Ermittlungen der Sicherheitspolizei hatten kein Ergebnis erbracht. Im Operakällaren gab es »so viele Tellerwäscher und Reinigungskräfte ausländischen Ursprungs, dass der Hinweis nur begrenzt überprüfbar ist«. Ein »Yussef, alternativ Yussuf, Ibrahim, hat sich in besagtem Lokal nicht ausfindig machen lassen«. Der, der am ehesten zu dieser Beschreibung passte, war Tunesier, hieß Ali mit Vornamen, hatte für die relevanten Zeitpunkte ein Alibi und dennoch Zugang zum Ordner »Iran/Irak« gefunden, trotz seiner Herkunft und obwohl die Sicherheitspolizei ihn bereits über dreißig Jahre zuvor abgeschrieben hatte.


Woher dieser Anrufer wohl gewusst hat, dass er Yussuf hieß?, überlegte Mattei und seufzte. Und erst nach weiteren drei Stunden des Blätterns und Lesens war für sie der Moment gekommen, einen neuen Ordner aus dem Stapel zu ziehen.







Suleyman Özök, geboren am 28. Februar 1949 und damit zur Tatzeit siebenunddreißig Jahre alt, war 1970 nach Schweden gekommen, hatte eine Ausbildung als Automechaniker gemacht und arbeitete zum Tatzeitpunkt beim Gebrauchtwagenhandel »Haga Plät och Lack« in der Hagagata in Stockholm. Dem Gewährsmann zufolge nur »einen Steinwurf vom Tatort entfernt«.







Der Gewährsmann wollte nur dem Täter gegenüber anonym bleiben. Vierzehn Tage nach dem Mord hatte er die Kriminalpolizei in der Kungsholmsgata in Stockholm aufgesucht und mitgeteilt, er sei »120 Prozent sicher, dass Suleyman Özök Schwedens Ministerpräsidenten ermordet« habe.


Der Zeuge bezeichnete Özök als Geheimagenten der türkischen Militärdiktatur und die Arbeit als Automechaniker als Deckmantel. Özöks wirkliche Aufgabe bestehe darin, die kurdischen Flüchtlinge in Schweden im Auge zu behalten und bei Bedarf für seine Auftraggeber »feuchte Angelegenheiten« durchzuführen.


Özök war ein fast notorischer Palmehasser, und zwar wegen der Unterstützung, die Palme und die schwedische Regierung den aus der Türkei geflohenen Kurden gewährten, die in Schweden Zuflucht suchten. Özök hatte Zugang zu »mindestens einer Pistole und einem Revolver«, die er dem Informanten mehrmals gezeigt hatte. Zuletzt hatte er am Dienstag der Woche, in der der Ministerpräsident ermordet worden war, den Revolver aus dem Handschuhfach seines Autos genommen, ihn vorgeführt und zugleich gesagt, er habe vor, am Wochenende seinen Geburtstag »auf gebührende Weise zu feiern, indem ich dieses Schwein Olof Palme erschieße«.


Am selben Abend, an dem der Ministerpräsident ermordet worden war, war der Zeuge »aus purem Zufall« am Park Tegnerlunden in Stockholm vorübergekommen, »nur einen Steinwurf vom Grand-Kino entfernt«, und hatte Özöks Auto gesehen, das auf der Nordseite des Parks stand. Da er nicht wusste, dass der Ministerpräsident »in diesem Moment nur einen Steinwurf entfernt im Kino saß«, hatte er sich darüber keine weiteren Gedanken gemacht, sondern war mit der U-Bahn nach Hause in seine Wohnung im Stigfinnargränd in Hagsätra gefahren, wo er auch die Nacht verbracht hatte.


Als er am nächsten Morgen den Fernseher eingeschaltet hatte, hatte er einen so schweren Schock erlitten, dass er sich erst zwei Wochen später ausreichend hatte fassen können, um sich bei der Polizei zu melden.







Offenbar hatte diese Aussage einen tiefen Eindruck hinterlassen. Özök war sofort unter die Rubrik einsortiert worden, die damals noch »Türkei/PKK« hieß. Der Ermittler hatte den Fall dem Staatsanwalt vorgelegt, und der hatte entschieden, Özök unverzüglich und ohne vorherige Vorladung zur Vernehmung zu holen und seine Wohnung in Skogäs, seinen Wagen und seinen Arbeitsplatz durchsuchen zu lassen.







Es war ein umfassender Einsatz gewesen. Mit magerem Ergebnis. Waffen waren nicht gefunden worden. Wenn weiterhin eine Angelausrüstung nicht als Waffe galt. Özök war ein enthusiastischer Hobbyangler, in Stockholms Schären und an verschiedenen Seen in der Umgebung der Hauptstadt. Außerdem war er Fußballfan und seit vielen Jahren ein treuer Ham-marbyanhänger. Vor allem aber war er wütend auf die Polizei und den anonymen Gewährsmann.


Er hätte niemals eine Schusswaffe besessen. Und also auch niemandem eine zeigen können. Er bewunderte Olof Palme, einen großen Menschen und Politiker. Er hätte sich niemals kritisch über ihn geäußert. Und ihn erst recht nicht bedroht. Dagegen hatte er mehrmals bei politischen Diskussionen an seinem Arbeitsplatz Standpunkt bezogen. Er war seit vielen Jahren schwedischer Staatsbürger. Die Türkei wollte er nicht einmal im Urlaub besuchen. Die Türkei war eine Militärdiktatur. Suleyman Özök war Demokrat, genauer gesagt Sozialdemokrat, und zwar ein stolzer. Trotz der Trauer um Palme zog er es vor, in der Sozialdemokratie Schweden zu leben. Die Hoffnungen auf seine alte Heimat hatte er schon längst aufgegeben.


Am Ende hatte er noch eine Botschaft an den anonymen







Verleumder. Wenn der nicht sofort aufhörte, ihn und seine neue Frau zu schikanieren, würde Suleyman die Sache selbst in die Hand nehmen. Er hatte jedoch nicht vor, Anzeige zu erstatten. In der Welt eines Automechanikers gab es konkretere und männlichere Maßnahmen, wenn das nötig wurde.







»Du kannst ihm von mir ausrichten, wenn er auch nur versucht, meine Freundin anzufassen, dann ramm ich ihm den Lötkolben in den Arsch«, hatte Suleyman Özök dem vernehmenden Beamten mitgeteilt, aber mehr war dann nicht passiert.







Aus der Abschlussbemerkung in den Unterlagen zu Özök ging hervor, dass »Suleyman Özök seit einem Jahr mit einer ehemaligen Bekannten des Zeugen« verlobt sei. »Özöks Freundin arbeitet als Sekretärin an der Universität von Stockholm und lebt in einer Dienstwohnung in der Teknologgata 2, in der Nähe des Tegnérlunds. Sie ist nicht vorbestraft und auch sonst nicht aktenkundig.«


Am späten Freitagnachmittag legten Lewin und Mattei in einem italienischen Café in der Nähe des Polizeigebäudes eine längere Kaffeepause ein und diskutierten über ihre Aktivitäten der vergangenen Woche. Als sie beide einen großen Caffè Latte getrunken hatten, ließ Mattei alle Rücksichten fahren und bestellte ein Tiramisu, während der immer vorsichtige Lewin sich damit begnügte, an dem zum Kaffee servierten Biscotto mit Nüssen und Mandeln zu knabbern. Trotz der Wochenendruhe, des schönen Wetters, der angenehmen Stimmung am Tisch und des Mottos, immer das Beste aus der Situation zu machen, hatte das Gespräch unter dem Stern der Resignation gestanden.







Zusammen hatten sie - sie hatten zumindest so getan - an die tausend Menschen untersucht, die jedenfalls formal gesehen ihre Kriterien für einen qualifizierteren Täter erfüllten. Wenige von ihnen hatten bei genauerem Hinsehen den Kriterien wirklich entsprochen, und alle wiesen die Gemeinsamkeit auf, dass es keinen einfachen und greifbaren Grund gab, aus dem sie vor zwanzig Jahren den schwedischen Ministerpräsidenten hätten ermorden sollen. Es mangelte an Motiven, und obwohl die Polizei Mittel und Möglichkeiten gehabt hatte, so war es ihnen nicht gelungen, ein Motiv zu finden, auch wenn sie in manchen Fällen hunderte von Arbeitsstunden darauf verwandt hatten.


Gleichzeitig war es aber auch so, dass sie nur wenige der Verdächtigen mit Sicherheit abschreiben konnten. Anlass dafür war, dass der Betreffende zur Tatzeit eingesessen hatte, nicht auf der Flucht oder in Hafturlaub gewesen war und keine Möglichkeit gehabt hatte, unbemerkt zu verschwinden. Oder er war nachweislich weit weg gewesen, an einem anderen Ort oder zusammen mit dermaßen vertrauenswürdigen Menschen, dass die Polizei mit diesem Alibi leben konnte. Insgesamt waren fast alle ermittlungstechnischen Fragezeichen, die damals schwer genug zu beantworten gewesen waren, heute absolut nicht mehr zu beseitigen.


Dazu trug auch bei, dass eine auffällige Anzahl der Verdächtigen von damals inzwischen verstorben war. Als der Ministerpräsident erschossen worden war, hatte das Durchschnittsalter in der von Lewin und Mattei untersuchten Gruppe um die vierzig gelegen. Heute lag es bei sechzig plus unter den vierzig Prozent derer, die noch am Leben waren.


Ungewöhnliche Todesursachen. Knapp zwei Dutzend waren in den vergangenen Jahren ermordet worden. Im Vergleich zu normalen, anständigen Menschen war das hundertmal mehr, als sonst zu erwarten gewesen wäre. An die hundert hatten sich das Leben genommen. Fünfundzwanzigmal mehr als der statistische Durchschnitt. Weitere zweihundert waren Unfällen, suchtbedingten Krankheiten oder »unbekannten« Gründen zum Opfer gefallen. Zehnmal mehr als normal. Und an die fünfzig waren einfach »verschwunden«, unklar, wohin und warum.


»Ich habe diese Liste heute Morgen von unserer Auskunftsstelle bekommen«, sagte Lewin und warf einen verstohlenen Blick auf einen kleinen Zettel. »Aber da warst du so in deine Lektüre vertieft, dass ich dich nicht stören wollte.«


»Fast ein Drittel ist tot!«, fasste Mattei zusammen. »Statt circa sieben Prozent wie in der Normalbevölkerung, meine ich.«


»Ich wüsste nur zu gern, wie es mit der Sterblichkeit in der Gruppe unserer Informanten und Zeugen aussieht«, seufzte Lewin, und es klang so, als habe er laut gedacht.


So wie bei denen, die sie denunziert haben, dachte Mattei.


»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.







Mit Anna Holt darüber sprechen und einen Blick auf die Militär- und die Polizeispur werfen, da sie sich alle anderen bereits angesehen hatten. Mit Johansson reden. Ihm erklären, dass seine ganze Vorstellung von dieser Variante von interner Ermittlung keinerlei Erfolgsmöglichkeiten aufwies. Dass es ganz einfach zu spät war. Dass es höchste Zeit war, unter diesen Teil der Ermittlung einen Schlusspunkt zu setzen. Dass ihnen nur noch die Hoffnung auf den alles entscheidenden Hinweis blieb.







»Den Hinweis, den wir niemals bekommen werden«, sagte Lewin und nippte an seinem Kaffee. »Auf jeden Fall nicht früher als eine Minute vor zwölf«, fügte er hinzu, lächelte und schüttelte den Kopf.


»Na ja«, wandte Mattei ein. »Uns bleiben ja immerhin noch drei Jahre, sechs Monate, sechs Tage und gute sechs Stunden«, sagte sie und schaute sicherheitshalber auf die Uhr.


»Drei Jahre, sechs Monate, sechs Tage, sechs Stunden... und zweiunddreißig Minuten... wenn meine richtig geht«, sagte Lewin und schaute auf seine.


»Ja, und wir faulenzen hier herum«, kicherte Mattei. Du bist überarbeitet, dachte sie.


»Und damit wollte ich am Wochenende weitermachen, dem Faulenzen, meine ich«, sagte Lewin.







Dann trennten sich ihre Wege. Lewin spazierte zur U-Bahn, um in seine Wohnung auf Gärdet zu fahren. Einkaufen wollte er unterwegs. Mattei hatte nichts Besonderes vorgehabt, als sie plötzlich entdeckte, dass sie vor der Eingangstür zu ihrem Arbeitsplatz in dem großen Polizeigebäude auf Kungsholmen stand.







Du hast wohl nichts Besseres zu tun, dachte sie, als sie am Schalter in der Rezeption vorbeiging, ihren Dienstausweis hochhielt und die Passierkarte durch das Lesegerät in der Eingangsschleuse zog.







Noch genau drei Jahre, sechs Monate und sechs Tage, dachte sie, nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr etwa sechs Stunden später.





Danach schlug sie die letzte der einunddreißig Personenakten auf, die sich in den drei Ordnern der »Militärspur« der Palmeermittlung befanden. Die, bei der es um einen Freiherrn und Fregattenkapitän ersten Grades ging, der ganz unten in der alphabetischen Ordnung gelandet war, weil er unter »v« wie »von« abgelegt worden war, nicht unter seinem eigentlichen Nachnamen. Er war fünfundfünfzig Jahre alt gewesen, als der Ministerpräsident ermordet worden war, und er hatte ein Jahr vor dem Mord in einem Leserbrief im Svenska Dagbladet das Mordopfer kritisiert, weil es die schwedische Landesverteidigung vernachlässige und sich dem großen Nachbarn im Osten gegenüber viel zu nachgiebig zeige. Ein Offizier und ein Gentleman, dazu Adliger, politisch unkorrekt und, in den Augen der Palmeermittler, möglicherweise die Hoffnung auf einen Anckarström unserer Zeit.







Aua, aua, aua, jetzt wird es wirklich heiß, dachte Lisa Mattei. Dann erlitt sie einen heftigen Kicheranfall und musste ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche ziehen, um sich die Tränen abwischen und die Nase putzen zu können.
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Am späten Freitagnachmittag, ungefähr zu der Zeit, als Lewin und Mattei in einem in der Nähe gelegenen italienischen Cafe ihren Kaffee zu sich nahmen, schaute Polizeikommissarin Anna Holt bei ihrem Chef vorbei, um ihm mitzuteilen, womit sie sich beschäftigte. Das Zimmer der Sekretärin war leer, und die Tür zu ihrem Chef stand sperrangelweit auf. Johansson lag auf seinem Nickerchensofa und las ein dickes Buch mit einem englischen Titel über ein Thema, von dem Holt keine Ahnung hatte, verfasst von einem Autor, dessen Name ihr nichts sagte. Außerdem schien Johansson hervorragender Stimmung zu sein.







»Setz dich, Anna«, sagte Johansson und winkte mit dem dicken Buch zum nächsten Sessel hinüber.


»Danke«, sagte Holt und setzte sich.


»Ach ja, jaja«, sagte Johansson und setzte sich halbwegs auf. »Da Bäckström Helena das Leben nicht mehr zur Hölle macht, nehme ich an, du hast den kleinen Fettsack erledigt. Womit kann ich dir dafür Gutes tun?«


»Wäre nett, wenn ich an meine normalen Arbeitsaufgaben zurückkehren könnte«, sagte Holt.


»Ein jeglich Ding hat seine Zeit, Anna«, sagte Johansson mit abwehrender Handbewegung. »Erzähl. Was wollte er uns diesmal für ein Scheißgefasel andrehen?«





»Er hat vor zwei Wochen einen Hinweis erhalten. Am Freitag, dem 17. August. Am Tag nach den vielen Artikeln über die Wiederaufnahme der Palmeermittlung.«







»Kann man sich ja denken«, sagte Johansson und grinste.


»Ja«, sagte Holt. »Ich weiß schon, was du denkst. Der Hinweis stammt von einem von Bäckströms eigenen V-Leuten. Der scheint schon häufiger Informationen geliefert zu haben und ist Bäckström zufolge ein gut unterrichteter und zuverlässiger Mensch.«


»Das wäre ja auch noch schöner«, sagte Johansson. »Und will aber natürlich anonym bleiben.«


»Selbstverständlich. Bäckström weiß natürlich, wer er ist. Sie kennen sich offenbar schon lange, behauptet Bäckström, und er hat keineswegs vor, den Namen zu verraten. Ansonsten klingt er so wie immer.«


»Ja, vielleicht hat er seinen Platz im Leben gefunden. Das Fundbüro der Polizei. Wenn er kein so verdammter Dieb wäre, hätte ich ihn zum Garagenwächter ernannt«, schimpfte Johansson. »Und konnte er irgendwas liefern?«


»Unklar«, sagte Holt. »Ich muss das noch überprüfen. Aber vermutlich nicht.«


»Surprise, surprise«, entgegnete Johansson.


»Aber er hat uns wenigstens einen Namen genannt«, verkündete Holt.


»Einen Namen? Was denn für einen Namen?«


»Den Namen des Arschs, von dem du die ganze Zeit redest«, sagte Holt und lächelte geheimnisvoll.


»Und wie lautet der?«, sagte Johansson und setzte sich auf dem Sofa auf, jetzt lächelte er nicht mehr.


»Es ist kein schlechter Name«, neckte Holt. »Wir wollen bloß hoffen, dass er nicht stimmt.«







Die Esperanza bot nicht nur einen schönen Anblick mit ihren harmonischen Linien und den gut aufeinander abgestimmten Proportionen. Sie war außerdem gut gebaut, mit Kiel, Spanten und Täfelung aus Eichenholz vom Festland, wo die Eichen langsamer wuchsen als hier draußen, was die Holzqualität verbesserte. Ganz aus Holz gebaut, aus blauen Brettern im Kraweelbau, weiß angestrichener Reling und einem Deck aus Teak. Sie war achtundzwanzig Fuß lang und zehn Fuß breit. Achtern weich gerundet, leicht eingezogener Bug mit spitzem Steven und vorne Platz für eine kleine Kajüte. Das Deck bot ausreichend Raum für Angelgerätschaften und Taucherausrüstung. Außerdem besaß sie einen soliden Motor, einen vierzylindrigen Diesel von Volvo Penta mit zweihundert Pferdestärken und einen gut gefüllten Treibstofftank.







Ein Boot gebaut für alle Wetterlagen und alle Wechselfälle des Lebens. Bei Sonnenschein auf dem blanken Meer zu vertäuen, um zu essen und zu trinken und Kontakte zu pflegen. Um zu ruhen oder sich einfach an die Reling zu lehnen, während man sich Hände und Arme im spiegelglatten Wasser kühlt. Aber auch stark und ausdauernd genug, um das Festland auf der spanischen, französischen oder afrikanischen Seite zu erreichen. Oder vielleicht auch Korsika, wo der Besitzer des Bootes zumindest einen Freund hatte, dem er bedingungslos vertraute, und wo es mehrere von seinesgleichen gab. Nach Korsika, dreihundert Seemeilen und dreißig Stunden im Nordosten von Puerto Pollensa gelegen, wo er für den Rest seines Lebens eine Zuflucht finden könnte, wenn er denn eine benötigte.
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Bäckström war klein, fett und primitiv, konnte aber bei Bedarf auch listig und nachtragend sein.







Unter den siebzehntausend Polizisten des Landes war er zudem derjenige, der den größten berufstypischen Wortschatz mit hunderten von Schimpfwörtern für alle besaß, die er nicht leiden konnte: Ausländer, Homosexuelle, Kriminelle und ganz normale Schweden, egal, welchen Geschlechts. Kurz gesagt, alle, die nicht so waren wie er, und so waren nur äußerst wenige. Insgesamt hatten diese menschlichen Qualitäten ihn innerhalb der Truppe, der er seit dreißig Jahren diente, berühmt gemacht. Kriminalkommissar Evert Bäckström war ein »legendärer Mordermittler«, der anders als die meisten anderen Legenden sich mit allem Möglichen befasste.


Seit einem guten Jahr war er aus seinem natürlichen Lebensraum bei der Zentralen Mordkommission in die Abteilung für die Zuordnung von Diebesgut bei der Stockholmer Polizei versetzt worden. Oder zum polizeilichen Fundbüro, wie alle echten Polizisten, auch Bäckström selbst, diese Endlagerstätte für gestohlene Fahrräder, verlorene Brieftaschen und verirrte Polizistenseelen nannten.





Bäckström war ein Opfer. Ein Opfer unseliger Umstände ganz allgemein und gemeiner Angriffe im Besonderen. Aber vor allem war er ein Opfer der »Königlich-Schwedischen Missgunst«. Sein ehemaliger Chef, Lars Martin Johansson, hatte mit Bäckströms erfolgreichem Kampf gegen die ständig wachsende und zusehends brutalere Kriminalität nicht leben können. Als Bäckström einen ungewöhnlich komplizierten Mord an einer Polizeianwärterin aus Växjö aufgeklärt hatte, hatte Johansson aus den vielen Fäden der Verleumdung ein Seil gedreht, hatte Bäckström die Schlinge um den Hals gelegt und ihm den abschließenden Tritt versetzt.





Einer verständnislosen, unfreundlichen und ganz offen gesagt destruktiven Umgebung zum Trotz hatte Bäckström aus seiner Situation das Beste gemacht. Die neue Arbeit im Fundbüro bot interessante Möglichkeiten für den, der wach genug war, um die Gelegenheit beim Schöpfe zu packen. Nicht wie seine neuen Kollegen, eine traurige Versammlung phantasieloser Betbrüder, die nicht einmal begriffen hatten, dass sie den gesamten Schlüsselbund zu der Schatztruhe in der Hand hielten, die »gestohlenes«, »verlegtes« oder einfach »herrenloses« Gut enthielt. Bäckström dagegen hatte das natürlich bereits in dem Augenblick erfasst, als er die Schwelle zu seinem neuen Arbeitsplatz überschritten hatte.







Das Traurigste an seinem neuen Posten war ein alter Bekannter aus der Zeit, als Bäckström in Stockholm bei der Mordkommission gearbeitet hatte, Kriminalinspektor Göran Wiijnbladh. Wiijnbladh war bis 1990 bei der Kriminaltechnik der Stockholmer Polizei tätig gewesen und war dann in Altersteilzeit gegangen und in das damalige Fundbüro versetzt worden. Er war ein Techniker vom alten Schlag, denn abgesehen von sechs Jahren Volksschule, einem knappen Jahr an der alten Polizeischule und einigen Wochenkursen für Kriminaltechniker hatte er um alle theoretischen Ausschweifungen einen großen Bogen gemacht. In der festen Überzeugung, dass die einzigen Kenntnisse, die diesen Namen verdienten, durch praktische Arbeit erworben werden konnten. Diese Einstellung wurde ihm dann auch zum Verhängnis.







Wiijnbladhs großes Problem damals war seine Frau, die ihn betrog. Das war insofern ein relativ einfaches Problem gewesen, als dass sie beinahe neunzig Prozent seiner Probleme ausgemacht hatte. Schlimm daran war, dass sie es ganz offen getrieben hatte, was im Hinblick auf das Wesen dieser Aktivitäten doch gegen deren grundlegendes Prinzip verstieß. Das Schlimmste aber war, dass sie es am liebsten mit anderen Polizisten machte, und da sie bereits am Tag nach ihrer Hochzeit damit angefangen hatte, gab es innerhalb der Stockholmer Polizei keine einzige Abteilung ohne einen oder mehrere Mitarbeiter, die dem Kollegen Wiijnbladh Hörner aufgesetzt hatten.


Im Herbst 1989 hatte Wiijnbladh beschlossen, seinerseits aktiv zu werden und sie mit Thallium zu vergiften, auf das er an seinem Arbeitsplatz gestoßen war. Bei den Vorbereitungen hatte er es geschafft, sich selbst zu vergiften. Er hatte das Thallium so behandelt, wie er mit normalem Fingerabdruckpulver umgegangen war. Er hatte mikroskopische Mengen an Fingern und Händen abbekommen, sich dadurch eine akute Vergiftung zugezogen und dabei beinah das Leben gelassen. Als er zwei Monate später aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Und dabei war er schon vorher keine unbedingt beeindruckende Erscheinung gewesen.





Die ganze Angelegenheit war von der Polizeiführung vertuscht worden. Mit Hilfe der Polizeigewerkschaft war sie in einen tragischen Unfall am Arbeitsplatz verwandelt worden, für den die Beteiligten danach eine überaus gütliche Lösung gefunden hatten. Wiijnbladh war in Altersteilzeit versetzt worden und hatte wegen der Berufsverletzung eine nette Entschädigungssumme kassiert, während seine halbe Stelle bei der Einheit angesiedelt wurde, die später im selben Jahr nicht mehr Fundbüro der Polizei Stockholm hieß, sondern Abteilung für die Zuordnung von Diebesgut.





Dort saß er nun seit gut fünfzehn Jahren und pusselte mit gestohlener Kunst und gestohlenen Antiquitäten herum. Warum gerade damit, wusste niemand. Besondere Kenntnisse in dieser Hinsicht schien er nicht zu besitzen, aber da er offenbar keinen Schaden anrichten konnte, ließ man ihn gewähren. Im allerkleinsten Zimmer ganz hinten im Gang saß Wiijnbladh und blätterte in seinen vielen Ordnern über gestohlene und verschollene Kunstwerke. Seinen Kaffee trank er allein in seinem Arbeitszimmer, und wann er kam und ging, wussten seine Kollegen eigentlich überhaupt nicht. Es interessierte auch niemanden, und bald würde er sowieso in Pension gehen.


Wie schön, den kleinen Halbschwulen loszuwerden, dachte Bäckström auf seine mitfühlende Weise, wenn er Wiijnbladh ein seltenes Mal durch den Gang schleichen sah.








Obwohl er ihm zu Beginn seiner Tätigkeit dort durchaus von Nutzen gewesen war.


Ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem Bäckström seinen neuen Arbeitsplatz bezogen hatte, hatte der Abschnitt seinen größten Fall seit Jahren zugewiesen bekommen. Ein exzentrischer schwedischer Milliardär, der seit undenklichen Zeiten in Genf wohnte, meldete einen Einbruch in seinem »Unterschlupf« in Stockholm. Einer schlichten Zehnzimmerwohnung im Strandväg, wo er sich, so die schwedischen Steuerbehörden, höchstens zwei Wochen pro Jahr aufhielt. »Meistens eine Woche zu Weihnachten und Neujahr und dann vielleicht noch eine, wenn ich zu Hause bin, um Mittsommer zu feiern und die Kinder zu treffen.« Vermutlich war das auch die Erklärung dafür, dass es fast einen Monat gedauert hatte, bis die Stockholmer Polizei über den Umfang des Einbruchs informiert worden war.







Am 3. Juni, dem Pfingstsamstag, war die Einsatzzentrale der Polizei von der Wachgesellschaft Securitas über einen Einbruch im Strandväg informiert worden. Die Securitas bat die staatlich finanzierte Konkurrenz um Hilfe, weil ihr eigenes Einsatzfahrzeug oben auf Östermalm einen Radfahrer aus dem Sattel gehoben hatte, ungefähr einen Kilometer vom Tatort entfernt. Außerdem eilte es, denn die ungeheuer avancierte Alarmanlage, die einige Jahre zuvor installiert worden war, war der Überzeugung, dass der Dieb, der derselben Anlage zufolge allein zu Werk ging, sich noch immer am Tatort aufhielt.


Eine solche Gelegenheit, der privaten Konkurrenz die Show zu stehlen, bot sich der Polizei nur selten, und im allgemeinen Wirrwarr hatte der zuerst eintreffende Streifenwagen vergessen, Blaulicht und Sirene auszuschalten, als er vor dem Hauseingang bremste. Das hatte den Einbrecher verscheucht, und als sie die Wohnung aufgebrochen hatten, war diese leer. Der Dieb war durch den Kücheneingang, durch den Hinterhof und dann auf der anderen Seite des Blocks auf die Straße geflohen. Niemand wurde festgenommen, aber das war nicht so schlimm, denn er schien nichts mitgenommen zu haben aus dem »Unterschlupf«, der sich, so die Kollegen von der Spurensuche und die Experten vom Fundbüro, die herbeigerufen worden waren, wohl am besten als »Kunstmuseum« beschreiben ließ. Diese Auskunft wurde von der Wachgesellschaft dann auch dem Kunden übermittelt, als sie ihn in seinem Haus in der Schweiz anriefen.


Einbruch in der Wohnung. Selbige inzwischen durch weitere Schutzmaßnahmen gesichert. Einbruch abgebrochen. Der Dieb war geflohen, ohne offenbar etwas mitgenommen zu haben. Es wurden keine Spuren gesichert. Täter unbekannt. Erst drei Wochen später, als das Einbruchsopfer auftauchte, um Mittsommer zu feiern, »einen Hering zu essen, ein oder zwei Schnäpse zu heben, Evert Taube zu hören und zu sehen, wie die Sonne hinter dem lieben alten Plumpsklo untergeht«, war das ganze Ausmaß der Tat deutlich geworden.


Der Anwalt des Einbruchsopfers hatte sich bei der Wachgesellschaft und bei der Stockholmer Polizei gemeldet, um mitzuteilen, dass der Dieb doch nicht, wie zunächst angenommen, mit leeren Händen entkommen war. Trotz der Sirenen unten auf der Straße hatte er es geschafft, ein kleineres Ölgemälde von Pieter Brueghel d. J. mitzunehmen, das der Wohnungsbesitzer auf seiner Gästetoilette aufgehängt hatte, um die Gäste zu necken, die nicht so reich waren wie er.


Das Einbruchsopfer war ein schweigsamer Mann, und weder die Wachgesellschaft noch die Polizei hängten diese Geschichte an die große Glocke. In den Zeitungen stand kein Wort darüber, obwohl das entwendete Bild einen Versicherungswert von dreißig Millionen Kronen gehabt hatte. Unter größtmöglichem Stillschweigen war eine umfassende Ermittlung eingeleitet worden. Obwohl man keine Spuren hatte und das Bild im Prinzip unverkäuflich war.







Bäckström hatte die ganze Geschichte im Kaffeezimmer gehört. Er selbst hatte nämlich nichts mit Kunstdiebstählen zu tun. Keine Bilder, keine Antiquitäten, nicht einmal ein elender kleiner Silberleuchter durfte aus unerfindlichen Gründen über seinen Schreibtisch wandern. Ihm wurden handfestere Objekte zugeteilt, und schon am ersten Tag hatte er alle Hände voll zu tun gehabt mit einem estnischen Lastzug, der oben bei Norrtälje auf einem Parkplatz aufgefunden worden war und bei näherem Hinsehen fast zweihundert gestohlene Fahrräder geladen hatte.







»Hier hast du was zu beißen, Bäckström«, sagte sein Vorgesetzter, als er die Untersuchungsakten auf Bäckströms Schreibtisch legte.


»Was zum Teufel soll ich denn mit dem Scheiß anfangen?«, sagte Bäckström und starrte wütend auf die mehrseitige Auflistung gestohlener Gegenstände.


»Was hältst du davon, die Besitzer ausfindig zu machen?«, schlug sein Chef mit hämischem Grinsen vor. »Willkommen hier bei uns, by the way«, fügte er dann hinzu.


Ab jetzt herrscht Krieg, dachte Bäckström, und wie zum Teufel kriegt man zweihundert Fahrräder in den Griff? Er kannte keinen Menschen, der eins brauchte. Rad fuhren doch nur Schwule, Lesben, Umwelttrottel und Magersüchtige. Jedes dumme Huhn fährt heutzutage Auto, dachte er.







Jetzt heißt es, die Situation zu mögen, wenn man nicht verhungern will, dachte Bäckström, und nach einigem Nachdenken erinnerte er sich an eine Bekannte, die er übers Netz kennengelernt hatte. Sie arbeitete als Zahnärztin in Södertälje, und sie brauchte ganz bestimmt ein Fahrrad. Sie war so eine richtige Ökotussi, die immer in selbstgenähten Kleidern durch die Gegend gurkte, und sie hatte ihm ein gebatiktes T-Shirt geschenkt. Wenn sie sich mit solchem Dreck amüsiert, dann fährt sie bestimmt auch Rad, dachte Bäckström. Reibt auf irgendeinem alten Sattel rum, und was hat so eine Schlampe wie sie schon für eine Wahl, dachte er.







So einige, wie es sich herausstellte, nachdem er sie telefonisch erreicht hatte. Erstens habe ihr neuer Freund, der übrigens bei der Schutzpolizei in Salem Revierleiter sei, ihr ein Auto geschenkt. Zweitens habe sie bereits ein Rad. Drittens halte sie es für einen gelinde gesagt seltsamen Zufall, dass Bäckström ein Rad zu verkaufen haben sollte. Fast neu und außerdem billig. Und viertens spiele sie ernsthaft mit dem Gedanken, Bäckströms Chef anzurufen und ihn über diesen seltsamen Zufall zu unterrichten.





»Was zum Teufel soll das denn heißen?«, fragte Bäckström.


»Mein Freund hat mir erzählt, dass du jetzt im Fundbüro arbeitest«, sagte sie süffisant.


»Aber hallo, Herzchen«, sagte Bäckström. »Du hältst mich doch nicht für so bescheuert, dir einen gestohlenen Drahtesel anzudrehen?« Jetzt gilt es, das Schlimmste zu verhindern, dachte er.


»Doch«, antwortete sie. »Für genauso bescheuert halte ich dich.« Und dann legte sie einfach auf.


Verdammte Fotze, was zum Henker mach ich jetzt?, dachte Bäckström, aber da er nicht auf den Kopf gefallen war, fand er auch diesmal eine Lösung. Schon am folgenden Abend lief ihm ein alter Bekannter über den Weg, den er in seiner Stammkneipe kennengelernt hatte: Gustaf G:son Henning, ein überaus erfolgreicher und angesehener Kunsthändler, der im Laufe der Jahre Bäckström im Austausch gegen kleinere polizeiliche Gefälligkeiten zu diesem und jenem eingeladen hatte. Inzwischen war er siebzig, schlank, tadellos angezogen und mit silberfarbenen Haaren, großer Wohnung auf Norr Mälarstrand, Büro am Norrmalmstorg, gefragter Gast in allen Kunst- und Antiquitätensendungen im Fernsehen. Seine Bekannten nannten ihn GeGurra, und sein einziges Geheimnis war wohl, dass er regelmäßig in den miesen Schuppen auf der falschen Seite von Kungsholmen auftauchte, die Bäckström so gut wie jeden Tag aufsuchte.





Bei GeGurras Geburt hatten ihn seine lieben Eltern auf den Namen Juha Valentin taufen lassen. Juha nach dem Großvater mütterlicherseits, der finnische Zigeuner zu seinen Vorfahren zählte und großen Erfolg als Lumpensammler und Schrotthändler gehabt hatte. Valentin nach dem Großvater väterlicherseits, der sich in der Vergnügungsbranche betätigt hatte und der neben vielem anderem einen Jahrmarkt und zwei Pornoclubs in Bohuslän sein eigen genannt hatte, damals, als diese Sparte noch neu war und für den, der zuzugreifen wusste, die reine Goldgrube. Juha Valentin Andersson Snygg, ein Name mit Ahnen und Verpflichtungen und absolut undenkbar für einen hoffnungsvollen jungen Mann, der sich eine Zukunft in dem etwas vornehmeren Handel mit Kunst und Antiquitäten versprach.







Kaum war Juha Valentin mündig geworden, hatte er sich deshalb einen neuen Namen zugelegt. Sicherheitshalber Vor- und Nachnamen, ausgewählt nach den beliebtesten Vorurteilen, die man in der von ihm angesteuerten Branche überhaupt nur ausfindig machen konnte. Außerdem spannend als Hommage an den Kackvornehmsten von allen. Juha Valentin Andersson Snygg verwandelte sich ganz offiziell in Gustaf G:son Henning und wurde für seine lieben, engen und entfernten Bekannten zu GeGurra. Juha Valentin gehörte damit einer längst vergangenen Zeit an.


Ab und zu wurde Gustaf gefragt, wofür das G eigentlich stehe. Dann lächelte er melancholisch, ehe er antwortete.


»Nach meinem alten Onkel Gregor. Aber er ist seit vielen Jahren tot, wie du sicher weißt.«


Was durchaus auch stimmte. Mama Rosita hatte einen Bruder namens Gregor gehabt, der bereits in den fünfziger Jahren unter tragischen Umständen ums Leben gekommen war. Die Schnapsbrennerei in seinem Wohnwagen war explodiert, aber gerade diese weiterführende Frage wurde nie gestellt.







Schon am Tag nach dem missglückten Fahrradhandel tauchte GeGurra ein weiteres Mal und an bekannter Stelle in Bäckströms Leben auf.







»Wie schön, dich zu sehen, Herr Kommissar«, sagte GeGurra und klopfte Bäckström auf die Schulter. »Hier stehst du und philosophierst an dem alten abgenutzten Tresen.«


»Wirklich nett, dich zu sehen, Henning«, erwiderte Bäckström, der auch die Form zu wahren wusste, wenn das nötig war. Saugut, dass ich noch nichts bestellt habe, dachte er.


»Danke, danke. Du bist zu gütig«, gab GeGurra zurück. »Hast du schon gegessen?«


»Danke der Nachfrage«, sagte Bäckström. »Spielte gerade mit dem Gedanken an einen kleinen Happen.« Eine Handvoll Körner und ein Glas Wasser, wenn das eigene Portemonnaie hier bestimmen muss, dachte er.


»Weißt du was«, entgegnete GeGurra. »Dann schlage ich vor, wir nehmen uns ein Taxi und fahren zum Teatergrillen, dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten. Die Rechnung übernehme ich.«







»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann hast du dich endlich an den gedeckten Tisch gesetzt«, sagte GeGurra eine Viertelstunde später und hob sein Glas. »Prost übrigens.«







»Gedeckt ist vielleicht ein wenig übertrieben«, sagte Bäckström und schüttelte den Kopf. Noch vor zwanzig Minuten hatte er am Tresen in seinem trüben Stammlokal gestanden. Jetzt saß er hier im Separee in einem Luxusrestaurant. Das Personal hatte sich überschlagen, als GeGurra das Lokal betreten hatte. Ein großer Dry Martini für GeGurra, Single Malt Whisky und Bier für Bäckström, und jedem wurde die Speisekarte in die Hand gedrückt. Kaum, dass ihre Hintern den Stuhl berührt hatten, und ohne dass Bäckströms Gastgeber auch nur ein Wort über die Angelegenheit hätte verlieren müssen.


»Du kennst nicht zufällig Leute, die ein Fahrrad brauchen?«, fügte Bäckström hinzu und seufzte.


»Beim bösen Spiel muss man gute Miene machen«, erklärte GeGurra. »Frag mich, einen schlichten Guppy, der das Aquarium mit Haien, Piranhas und Feuerquallen teilt. Wenn ich dich sehe, lieber Bäckström, dann habe ich die klare Ahnung, dass uns bessere Zeiten bevorstehen.«


»Du hast gut reden«, sagte Bäckström.


»Ich habe nämlich ein kleines Problem, und ich glaube, du kannst mir bei der Lösung helfen«, sagte GeGurra und nippte vorsichtig an seinem Dry Martini.


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Bäckström.







GeGurra hatte einen alten Kunden. Mit dem er seit vielen Jahren zudem noch gut befreundet war. Das war bei Kunstfreunden oft der Fall. Großer Kunstsammler, bedeutender Mäzen, wohnte seit vielen Jahren im Ausland. Vor zwei Monaten war in seiner Wohnung in Stockholm eingebrochen worden. Ein alter Niederländer, der nicht ganz gratis gewesen war, war gestohlen worden. Er war zwar zu seinem vollen Wert versichert gewesen, aber was half das schon einem wahren Kunstliebhaber, für den Geld keine Rolle spielte und der außerdem mehr davon hatte, als seine verwöhnten Erben in den kommenden Generationen ausgeben könnten. Er wollte sein Bild zurückhaben. So einfach war das, und jetzt hatte er GeGurra um Rat gebeten.







»Was glaubst du, Bäckström?«, fragte GeGurra. »Was glaubst du, werdet ihr den Fall aufklären und dafür sorgen, dass er sein Bild zurückbekommt?«


»Frag mich lieber nicht«, sagte Bäckström. »Das ist nicht mein Ressort.«







»Traurig, sehr traurig«, sagte GeGurra und seufzte. »Du glaubst nicht, dass deine Kollegen die Sache in den Griff bekommen werden?«


»Vergiss es«, sagte Bäckström. Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir ja den kleinen Wiijnbladh zeigen, dachte er.


»Du könntest nicht überprüfen, wie weit sie mit der Sache sind?«, fragte GeGurra.


»Das ist nicht so leicht, wie du denkst«, antwortete Bäckström. »Im Moment herrscht hier überall Geheimniskrämerei. Man könnte fast glauben, dass man bei einer geheimen Sekte arbeitet. Wenn es nicht in dein Ressort fällt, dann kriegst du nur Ärger, wenn du ein wenig herumfragst. Früher kauften die Versicherungsgesellschaften gestohlene Bilder zurück, aber inzwischen haben wir oben bei uns eine Menge Prinzipienreiter und Puristennazis sitzen, die diese Lösung torpediert haben. Kaum taucht irgendein hilfsbereiter Arsch mit dem Bild auf, schon landet der im Knast. Den Finderlohn kann er gleich vergessen, und die Versicherungsgesellschaften wollen kaum noch über diese Möglichkeiten reden.«


»Mein guter Freund ist bei einer Schweizer Versicherung«, sagte GeGurra. »Ich kann dir sagen, die haben eine ganz andere und viel praktischere Einstellung.«


»Klar«, sagte Bäckström. »Sag das dem Typen, der den Kram zurückbringen soll. Von der Kohle kann der doch bloß träumen, während er wegen schwerer Hehlerei an die vier Jahre im Knast abbrummt.«


»Denk mal drüber nach«, lenkte GeGurra ein. »Während wir einen Bissen essen und ein Schnäpschen trinken, damit wir besser denken können.«


»What's in it for me?«, fragte Bäckström. Besser, wir bringen das gleich hinter uns, dachte er.


»In meiner Welt geht niemand leer aus«, sagte GeGurra mit elegant geschneidertem Schulterzucken. »Was sagst du übrigens zu Graved Lachs?«







Am nächsten Tag wartete Bäckström, bis Wiijnbladh gegen drei Uhr nachmittags aus der Tür gestolpert war. Alles war still auf dem Korridor. Genauer gesagt, kein Arsch da, denn es war Monatsende und Freitag zugleich und höchste Zeit für alle hart arbeitenden Wachtmeister, den staatlichen Alkoholladen aufzusuchen, ehe sie zum Frauchen nach Hause fuhren und dem Kampf gegen das Verbrechen ein Wochenende gönnten.







Bäckström drehte als Erstes Wiijnbladhs Schreibunterlage um, und das einzige Problem für ihn war, dass er den Notizzettel falsch herum geklebt hatte. Acht Ziffern und acht Buchstaben, mit zitternder Hand geschrieben. Als persönlichen Code hatte er sich für Cerberus entschieden, und da war er im Haus sicher nicht der Einzige. Ob er wohl vorhat, sich ein neues Gebiss zu kaufen, überlegte Bäckström, während er den Code in sein elektronisches Notizbuch eingab.


Dann loggte er sich ein und druckte eine Kopie der Ermittlungen über den Kunstraub im Strandväg aus. Stopfte ihn in die Tasche, machte einen erquickenden Spaziergang von seinem Arbeitsplatz zu GeGurras Wohnung auf Norr Mälarstrand und legte ihm die Kopie in den Briefkasten.


In der folgenden Woche trafen GeGurra und er sich diskret mit einem schwedischen Anwalt und einem Englisch sprechenden Vertreter der Schweizer Versicherungsgesellschaft. Natürlich würde Bäckström das Bild wiederbeschaffen, wenn er nur das tun dürfte, was richtige Polizisten immer schon getan haben. Kein Problem, befanden der Versicherungsmann und der Anwalt. Blieb noch ein Wunsch von Seiten Bäckströms.


»Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden, und die Herren und ich sind uns nie begegnet«, sagte Bäckström.


Auch das sei kein Problem, und was mach ich jetzt, verdammt noch mal?, dachte Bäckström, als er eine Stunde später in sein Büro zurückgekehrt war.







Eine Woche später klärte sich die Sache von ganz allein. Obwohl es nicht sein Fall war, war bei Kommissar Evert Bäckström per Telefon ein anonymer Hinweis eingegangen. Ein höflicher junger Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte, berichtete, in der Polhemsgata vor dem Eingang zum großen Polizeigebäude stehe ein soeben gestohlener Wagen. Nur hundert Meter von Bäckströms eigenem Schreibtisch entfernt, aber das hatte er nicht gesagt. Im Kofferraum liege ein gestohlenes Gemälde, und damit die Polizei ihre kostbare Zeit nicht vergeuden müsse, sei das Fahrzeug nicht abgeschlossen.







Bäckström begab sich zu seinem Vorgesetzten. In kurzen Worten erklärte er den Sachverhalt, und wenn das gewünscht werde, könne er natürlich einmal nachsehen gehen.


»Was ich noch immer nicht begreife, ist, warum der Mann bei dir angerufen hat, Bäckström«, fauchte der Chef zehn Minuten später, als sie den Kofferraum geöffnet hatten und das dort gefundene Gemälde von Brueghel d. J. betrachteten. »Das hier ist doch überhaupt nicht dein Ressort.«


»Er wollte wahrscheinlich mit einem richtigen Polizisten sprechen«, sagte Bäckström und zuckte mit seinen fetten Schultern. Da hast du was zum Lutschen, du kleiner Paragraphenreiter, dachte er.







Eine Woche später gab Bäckströms Chef ihm einen neuen Fall, an dem er sich die Zähne ausbeißen sollte. Die Kollegen von der Abteilung für Umweltverbrechen benötigten Hilfe bei der Suche nach dem Besitzer von etwa fünfzig Fässern mit







überaus giftigem Abfall, die die Polizei in Nacka in einem verlassenen Fabrikgebäude gefunden hatte.







Wie zum Teufel soll man das denn klären?, überlegte Bäckström. Scheiß drauf, dachte er dann. Zwei Tage zuvor hatte er sich mit GeGurra getroffen, und der hatte für die Hilfe gedankt, hatte zum Essen geladen und den üblichen braunen, absenderlosen Briefumschlag überreicht sowie das Versprechen gegeben, dass noch mehr kommen würde. Ein wenig peu á peu, wie der Brauch es wollte, unter diskreten Freunden.


Du bist ein richtiger Schlaukopf, GeGurra, dachte Bäckström, als er nach einem ausgiebigen Mahl in seine gemütliche Junggesellenwohnung in der Inedalsgata zurückkehrte, nur einen Steinwurf von dem großen Polizeigebäude entfernt. Sogar ein Halbschwuler wie Wifjnbladh hatte zur Klärung der Sache beigetragen, ohne auch nur die geringste Ahnung davon zu haben.


Vielleicht sollte ich dem kleinen Giftmörder ein neues Gebiss kaufen, dachte Bäckström, dann mischte er sich einen gediegenen Abendtrunk. So eins aus Holz, dachte er dann.







Kommissar Evert Bäckström, legendärer Mordermittler im Zwangsexil beim Fundbüro der Stockholmer Polizei. Gustaf G:son Henning, erfolgreicher Kunsthändler, bekannt aus Funk und Fernsehen. Kriminalinspektor Göran Wifjnbladh, der polizeieigene »Ritter von der Traurigen Gestalt«. Drei Menschenschicksale, die zwar ganz eigene Wege eingeschlagen hatten, die aber in weniger als einem Jahr auf eine Weise miteinander vereint werden sollten, die keiner von ihnen hätte voraussehen können.
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Ein knappes Jahr später, am Donnerstag, dem 16. August, saß Bäckström zu Hause in seiner Wohnung in der Inedalsgata und genehmigte sich einen Abendtrunk. Limonade und estnischer Wodka, den er einem Kollegen bei der Wasserschutzpolizei abgekauft hatte, der an den benachbarten Ufern gute Kontakte unterhielt. Trotz des monatlichen Beitrags des guten Henning gab es viele Löcher, die gestopft werden mussten. Da er sich einen neuen Fernseher mit riesigem Plasmabildschirm zugelegt hatte, musste der Single Malt, zumindest nur vorübergehend, durch schlichtere Ware ersetzt werden. Hoffentlich ein vorübergehendes Problem, dachte Bäckström, seufzte zufrieden, schaltete die Neuerwerbung ein und hätte sich an seinem Abendtrunk fast verschluckt.







Dieser Scheißlappe, dachte er und starrte Johansson auf dem Bildschirm an. Da saß er doch und log auf seine lässige norrländische Weise. Genau wie alle anderen Scheißlappen, die zu viel fette Klöße abgekriegt hatten, typischer Fall von Klößekoma.


Danach war Schluss mit dem Abendfrieden. Obwohl er fast sofort den Sender gewechselt hatte und obwohl er versucht hatte, das in ihm schwelende Feuer mit weiteren gut gefüllten Gläsern zu löschen. Er hatte es nicht einmal über sich gebracht, seine Mails durchzusehen, um festzustellen, ob es etwas Neues von diesem Frauenzimmer gab, das »echte Männer in Uniform« vorzog, mit »festen Routinen und energischer Haltung«, denen »grenzüberschreitende Aktivitäten« zugleich jedoch nicht fremd waren.


Wie bringt die kleine Sau das bloß alles unter einen Hut?, überlegte Bäckström, und ihm fiel dazu nur ein sturzbesoffener italienischer Zollschnüffler ein, den er vor zwei fahren auf einem Kongress kennengelernt hatte.


Ich bring den Scheißlappen um, dachte Bäckström, und mit Hilfe dieses tröstlichen Gedankens schlief er dann fast sofort in seinem nagelneuen Luxusbett ein.







Der nächste Tag war wie alle anderen Tage an seinem neuen Arbeitsplatz. Alte Fahrräder, Mobilklos und seit einer Woche ein halbes Büro, das irgendein praktisch veranlagter Bauunternehmer in einem Waldstück auf einem alten Adelssitz zwanzig Kilometer im Norden von Stockholm deponiert hatte. Eine Menge ausgedienter Computer, wackliger Schreibtische und zersessener Schreibtischsessel. Praktisch und billig, wenn man keine Lust hatte, zum Sperrmüll zu fahren, was zum Teufel geht das die Polizei eigentlich an, überlegte Bäckström.







Leider hatte er sich das falsche Waldstück ausgesucht, wie Bäckström bald bemerkte. Die feinen Leute, die auf dem Gut hausten, hatten sich fürchterlich echauffiert, hatten die Polizeichefin beiseitegenommen, als sie bei Seiner Königlichen Majestät, einem guten Freund des Hauses, zum Essen geladen gewesen war, und schon am nächsten Tag hatte der Fall auf Bäckströms Schreibtisch gelegen. Schweres Umweltvergehen mit höchster Priorität von der höchsten Polizeiführung und die Mitwirkung der erfahrenen Ermittler der Abteilung, also Bäckströms, sei unerlässlich.


»Dann musst du dir wohl einen Dienstwagen geben lassen, Bäckström, und vor Ort ein wenig ermitteln. Es scheint da draußen so allerlei verwertbare kriminaltechnische Spuren zu geben, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte sein Vorgesetzter, als er ihm den Auftrag erteilte und ihm die Anzeige auf den Schreibtisch legte. »Vergiss nicht, Gummistiefel mitzunehmen«, fügte er fürsorglich zu. »Ist wohl da draußen um diese Jahreszeit nicht gerade Kuschelwetter.«







Aber danach trat die Angelegenheit so mehr oder weniger auf der Stelle, obwohl Bäckström sein Bestes getan hatte, um die Sache in Schwung zu bringen, und obwohl er sogar vom Tatopfer zu einem stärkenden Mittagessen eingeladen worden war, als er dieses zu dem wahrscheinlichen Tatzeitpunkt befragt hatte. Eigentlich konnte es jederzeit gewesen sein, da der Geschädigte sich derzeit vor allem in seinem Haus an der französischen Riviera aufhielt, wo er glücklicherweise keine Waldstücke besaß, um die er sich Sorgen machen musste.


»Ich vermute so ein Konkursunternehmen«, meinte der Gutsherr und hob für seinen Gast das Schnapsglas. Falls der Herr Kommissar keine anderen Vorschläge habe.


»Ich spiele mit dem Gedanken, den ganzen Dreck zur Kriminaltechnik zu fahren«, sagte Bäckström.


»Das erscheint mir eine hervorragende Idee zu sein«, meinte sein Gastgeber. »Vorausgesetzt, die Polizei übernimmt die Kosten.«


»Selbstverständlich!«, sagte Bäckström.







Sein Chef hatte das nicht so komisch gefunden. Vor allem nicht nach einem Gespräch mit dem Chef der Kriminaltechnik, aber Bäckström hatte auf seinem Standpunkt beharrt und wenn die anderen Krieg wollten, dann bitte.







»Soll ich jetzt also plötzlich auf schwerwiegende Umweltverbrechen scheißen?«, fragte Bäckström empört. »Obwohl dieser verdammte Treibhauseffekt inzwischen Frauen und Kinder abmurkst. Du hast doch selbst Kinder, oder etwa nicht?« Mit einer selten hässlichen Alten, dachte er.





»Natürlich nicht, Bäckström, natürlich nicht«, beteuerte sein Chef. »Ja, ich habe drei Kinder, ich bin also ganz deiner Meinung. Ich meine nur, dass wir nicht erwarten können, dass die Technik das so schnell übernehmen kann. Du hast nicht selbst versucht, Spuren zu sichern?«


»Bücherregal Billy, Schreibtischsessel Nisse und jede Menge alter ausrangierter Computer, die vor zehn Jahren in jedem Laden zu haben waren. Aber ich habe in dem ganzen Schrott zwei Festplatten gefunden, und wenn die Jungs von der Technik sich die vornehmen können, dann hab ich die Sache wohl im Sack«, sagte Bäckström. Da hast du was zum Lutschen, du blöder kleiner Aktenhengst, dachte Bäckström.







Danach rief ihn sein alter Wohltäter GeGurra auf dem Handy an, und plötzlich gab es wieder Hoffnung im Leben.







»Hast du nächste Woche mal Zeit für ein Essen?«, fragte Gustaf G:son Henning, nachdem sie die einleitenden Höflichkeiten erledigt hatten. »Ich habe eine hochinteressante Geschichte, die möglicherweise gegenseitigen Gewinn abwerfen kann, wenn ich das mal so sagen darf. Leider habe ich im Moment ein wenig viel zu tun, aber was hältst du vom Operakällaren am Montag, um neunzehn Uhr?«


»Natürlich«, sagte Bäckström. »Kannst du nicht schon mal einen kleinen Hinweis geben?« Jetzt nimmt die Sache endlich Form an, dachte er. Diese Scheißbüromöbel können sich die trauernden Hinterbliebenen von mir aus ins Heck stopfen, wenn die mich fragen.


»Große Dinge, Bäckström«, erwiderte GeGurra geheimnisvoll, »viel zu groß, um am Telefon diskutiert zu werden, fürchte ich.«







Ob die wohl diesen alten Rembrandt aus dem Nationalmuseum geklaut haben, dachte Bäckström. Den mit den vielen Idioten drauf, die sich einen hinter die Binde kippen und dabei irgendeinen Scheißschwur ablegen.


»Schlimmer noch, fürchte ich«, sagte Gustaf G:son Henning und schaute seinen Gast mit ernster Miene an, als sie sich in ihr Stammseparee gesetzt hatten und jeder ein lebensspendendes Schlückchen trank und dazu die Speisekarte studierte.







»Was weißt du über die Waffe, mit der Olof Palme erschossen worden ist?«, sagte er dann, während er an der großen Olive knabberte, die der Kellner neben den Dry Martini auf eine Untertasse gelegt hatte.


Hoppla, dachte Bäckström. And now we are talking.


»So allerlei«, sagte Bäckström und nickte mit der ganzen Autorität des Mannes, der dabei war zu der Zeit, da es sich begab. Jetzt soll der Scheißlappe sich in Acht nehmen, dachte er. Der Ehrenmann Henning war nachweislich ein Mann, der mit harter Ware handelte. Nicht einfach so ein Glühwürmchen, das seinem Mundwerk die Zügel überließ.


»Erzähl«, sagte Bäckström.


»Ich hab zuerst einige Fragen, wenn du entschuldigst«, sagte sein Gastgeber.


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Bäckström.


»Es gibt angeblich eine Belohnung?«


»Die Sozenregierung hat dem Idioten ein Preisschild aufgeklebt. Fünfzig Millionen steuerfrei, vorausgesetzt, er wird in reisefertigem Zustand geliefert.«


»Wie meinst du das denn?«


»Für den weiteren Transport zum Gericht und in unsere geliebten Gefängnisanstalten«, sagte Bäckström grinsend und trank einen Schluck von seinem lebensspendenden Single Malt.


»Und wenn er tot ist?«


»Ebenfalls fünfzig Millionen, wenn sich beweisen lässt, dass er es war«, sagte Bäckström. »Wenn du aber nur die Waffe liefern kannst, die er benutzt hat, dann musst du dich mit zehn Millionen begnügen«, fügte er hinzu. »Da wir die Kugeln vom Tatort zum Vergleichen haben, wäre das sehr einfach. Falls du also die richtige Waffe findest, meine ich. Und beweisen kannst, dass sie wirklich benutzt worden ist«, erklärte Bäckström.


»Was würde passieren, wenn du mit der Waffe auftauchtest? Oder erzählen könntest, wo deine Kollegen sie finden würden?«


»Ich würde jedenfalls kein Geld bekommen«, seufzte Bäckström. »Ich bin doch Polizist, und da wird von mir erwartet, dass ich das gratis mache.« Und der Scheißlappe würde mir außerdem die Hölle heißmachen und mich vermutlich in den Knast stecken zum Dank dafür, dass ich seinen Scheißfall geklärt habe, dachte er.


»Und wenn der Tipp von mir käme?«, fragte GeGurra.


»Dann würden sie dir die Hölle heißmachen«, sagte Bäckström und nickte nachdrücklich.


»Und anonym? Angenommen, ich lieferte einen anonymen Hinweis?«


»Vergiss es«, sagte Bäckström. »Wir reden hier vom Mord an Olof Palme, also kannst du die Sache mit der Anonymität auch gleich vergessen. Im Knast! Da würdest du landen! Und sei es aus reinem Reflex.«


»Auch wenn ich beweisen kann, dass ich mit der Sache nicht das Geringste zu tun habe?«, beharrte sein Gastgeber.


»Trotzdem kannst du die Sache mit der Anonymität vergessen. Wir reden hier nicht von einem Scheißlottogewinn«, sagte Bäckström. »Einige Kollegen halten so dicht wie ein Teesieb. Geben mehr von sich, als du in sie hineinschüttest, wenn du verstehst, was ich meine.«







»Traurig«, sagte GeGurra und seufzte. »Ich habe schon um einiges größere Geschäfte getätigt, ohne auch nur ein Wort über den Verkäufer oder den Käufer zu verlieren.«


»Klar«, sagte Bäckström. »Aber das hier ist etwas ganz anderes, weil ich hier der Polizist vom Dienst bin.«


»Ja?«


»Was hältst du davon, wenn ich die Fragen stelle und du erzählst?«, fragte Bäckström.


»Natürlich«, sagte GeGurra und nickte. »Dann werde ich erzählen, was mir vor fast fünfzehn Jahren ein aiter Bekannter erzählt hat.«


»Moment mal«, sagte Bäckström und hob abwehrend die Hand. »Vor fünfzehn Jahren? Warum kommst du erst jetzt damit?«


»Vorher hat sich das irgendwie nie ergeben«, sagte GeGurra und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe neulich in der Zeitung gelesen, dass der Chef der Zentralen Kriminalpolizei offenbar eine neue geheime Ermittlung in die Wege geleitet hat. Und da das Verbrechen bald verjährt sein wird, dachte ich, es wäre vielleicht der richtige Moment, um das Blatt vom Mund zu nehmen.«


»Na gut, ich bin ganz Ohr«, sagte Bäckström. Ganz schön viel Geheimniskrämerei, dachte er.







Vor fast fünfzehn Jahren hatte ein alter Bekannter, der noch dazu in »derselben Branche arbeitete wie Bäckström«, Gustaf G:son Henning von der Mordwaffe erzählt. Da er selbst seit vielen Jahren Tagebuch führte, könnte er Bäckström natürlich das genaue Datum dieses Gesprächs mitteilen, wenn der das wünschte.







»Warum hat er dir das erzählt?«, fragte Bäckström. Ein Kollege. So ein Scheiß, dachte er.


»Er wollte wissen, was sie auf dem internationalen Kunst- und Antiquitätenmarkt einbringen würde«, erklärte GeGurra. »Die Leute sammeln die seltsamsten Dinge, musst du wissen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Vor einigen fahren habe ich zum Beispiel einen alten Flanellschlafanzug verkauft, der Heinrich Himmler gehört hat, dem alten Chef der SS, du weißt schon, und zwar für dreihundertfünfzigtausend Kronen.«


»Und welche Antwort hat er bekommen? Dein Bekannter, meine ich.«


»Dass es sehr schwer sein würde, einen Käufer zu finden. Wenn wir bedenken, dass es um einen noch unaufgeklärten Mord an einem Ministerpräsidenten geht. Eine Million, höchstens, zum damaligen Zeitpunkt. Aber dass das Preisbild sich natürlich radikal ändern würde, sobald der Mord verjährt und die Tatwaffe damit nicht mehr ermittlungsaktuell wäre. Die Verjährungsfristen bei Hehlerei sind ein wenig komplizierter, aber das weißt du ja. Aber egal, nach der Verjährungsfrist ist wahrscheinlich von etlichen Millionen die Rede.«


»Mehr als zehn?«


»Bestimmt.« GeGurra nickte. »Wenn du den richtigen Käufer findest, und ich kenne mehrere, die sehr weit gehen würden, um ihren Sammlungen ein solches Prachtstück einzuverleiben.«


»Dieser Freundeskreis der Palmehasser«, sagte Bäckström und grinste.


»Hat er noch mehr über die Waffe gesagt?«


»Ja. Unter anderem hat er erzählt, dass es keine Smith & Wesson ist, wie die ganze Zeit in allen Medien behauptet worden sei. Stattdessen soll es ein anderer Revolver amerikanischen Fabrikats sein, eine Ruger. Das Modell heißt Speedex und hat ein Magazin mit Platz für sechs Patronen. Gechromt, silberfarben, mit langem Lauf, fünfzehn Zentimeter, soweit ich mich erinnere, Kaliber .357 Magnum. Ziselierter Holzschaft aus Walnussholz. Absolut gut in Schuss. Ich weiß übrigens noch, dass ich danach gefragt habe. Solche Informationen sind wichtig für jemanden wie mich.«







»Hat er noch mehr gesagt?«, fragte Bäckström. »Hatte er die Registriernummer der Waffe?« Das Modell könnte tatsächlich stimmen, dachte er.


»Davon hat er mir jedenfalls nichts gesagt. Nur, dass die Waffe lieferbereit sei, falls es zu einem Geschäft kommt. Dass sie seit Jahren an einem besonderen sicheren Ort aufbewahrt wird.«


»Wo denn?«, fragte Bäckström.


»Mitten in der Löwengrube«, sagte GeGurra und lachte kurz auf. »Das waren seine eigenen Worte. Dass die Waffe in der Löwengrube aufbewahrt wird.«


»Und wie hat er das gemeint?«


»Keine Ahnung. Aber er sah wirklich glücklich aus, als er das gesagt hat.«


»Hat er noch mehr gesagt?«, fragte Bäckström.


»Ja, schon. Noch eins. Ziemlich komische Geschichte sogar. Er behauptet, dass dieselbe Waffe noch zu zwei weiteren Morden und einem Selbstmord benutzt worden sei. Jahre, bevor damit der Ministerpräsident erschossen wurde. Ich weiß noch genau, dass er das gesagt hat. Dass es sich um eine Waffe mit Vergangenheit handele. Nicht nur ein Ministerpräsident, der für die Russen spioniert hatte, wurde damit beseitigt, sondern auch schlichteres Gesindel. So ungefähr hat er sich ausgedrückt.«


»Hat er einen Namen?«


»Wer denn?«, fragte GeGurra zurück und lachte freundlich.


»Dein Informant. Der in derselben Branche arbeitet wie ich. Hat er einen Namen?«


»Ja, natürlich«, sagte GeGurra. »Aber kaum einen Namen, den man in einem Lokal wie diesem herumposaunt. Hab also ein paar Stunden Geduld. Ich habe einen meiner Mitarbeiter gebeten, einen diskreten Umschlag in deinen Briefkasten zu legen. Das monatliche Einkommen für unsere alte Angelegenheit und dazu noch ein wenig für deine laufenden Kosten in Verbindung mit der Sache, über die wir gerade gesprochen haben und die hoffentlich unser nächstes Projekt werden kann. Und einen Zettel mit dem Namen meines alten Bekannten.«


»Klingt gut«, sagte Bäckström. »Wie hast du den eigentlich kennengelernt?«


»Wie die meisten anderen auch«, sagte GeGurra. »Er hat ein Bild von mir gekauft. Einen >Anders Zorn< übrigens.«


»Hoppla«, sagte Bäckström. »Das ist kein Katzenschiss.« Wo dieser Kollege wohl untergekommen ist?, dachte er. Auf jeden Fall bei etwas Besserem als dem Fundbüro.


»Einen ziemlich ungewöhnlichen Zorn«, fügte GeGurra hinzu. »Wenn der große Frauenmaler in seiner ausgelassensten Stimmung war, konnten seine Frauenstudien ziemlich eindringlich werden, wenn ich das mal so sagen darf. Nicht nur Haut, Haare und Wasser. Eine unbekannte Seite an Zorn, oder vielleicht eine Seite, über die unter Kunsthistorikern nur ungern gesprochen wird, während sie zugleich dem persönlichen Geschmack meines Bekannten entsprach. Wie Hand in Handschuh, wenn man so will.«


»Er hat eine Möse gemalt«, stellte Bäckström fest.


»Die bestdargestellte Möse der schwedischen Kunstgeschichte«, stimmte GeGurra mit überraschendem Nachdruck







zu. »Was hältst du übrigens von einem ordentlichen Stück Fleisch und einer netten Flasche Rotem?«


Bäckström war länger als geplant im Lokal geblieben. Es gab da ja schließlich noch ein Projekt, das angegangen werden musste. Außerdem einen Umschlag, der auf der eigenen Fußmatte wartete.







GeGurra ist schon ein richtiger alter Ehrenmann, dachte Bäckström, als er auf dem Sofa saß und das Monatliche sowie den gelinde gesagt großzügigen Projektzuschuss abzählte. Aber für den Namen des Gewährsmanns, der auf dem beiliegenden Zettel stand, hätte er nicht viele Kopeken gegeben.


Wieso denn Kollege? Nie im Leben kann dieser Dussel Palme erschossen haben, und wieso hatte so einer sich einen echten Anders Zorn leisten können, dachte Bäckström und schüttelte sein rundes Haupt, ehe er mit einem guten Schluck estnischen Wodkas mit Limonade nachspülte.


Außerdem gab es da doch noch jemanden, den er kannte und der immer behauptete, mit diesem Mann gut befreundet gewesen zu sein.


Wer verdammt noch mal war das denn nur?, dachte Bäckström, und scheißegal jetzt, das fällt dir schon wieder ein. Muss dieser Baltenwodka sein, dachte er, ehe er einschlief. Der totale Radiergummi für ein ansonsten perfekt funktionierendes Gehirn wie seins.
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Am Donnerstag, dem 23. August, war Bäckström anders als sonst den ganzen Tag fleißig am Werk gewesen, da sich große Dinge abspielten. Keine Fahrräder, Abfalltonnen oder ausrangierte Büromöbel. Vermutlich wurde hier schwedische Kriminalgeschichte geschrieben, und ausnahmsweise einmal war die Sache in die richtigen Hände geraten und nicht bei einem seiner vielen mehr oder weniger zurückgebliebenen Kollegen gelandet. Ausnahmsweise einmal hatte er praktischerweise über seinen eigenen Rechner Zugang zu allen notwendigen Informationen. Sogar die Abteilung für die Zuordnung von Diebesgut war damals nämlich für die Jagd auf den Revolver mobilisiert worden, mit dem der Ministerpräsident erschossen worden war. Eine Jagd, die schon so lange andauerte wie die auf den Mörder selbst. Die im Laufe der Jahre zehntausende von Arbeitsstunden verschlungen und noch immer keinerlei Resultat erbracht hatte.


Bereits am Sonntag, zwei Tage nach dem Mord, hatte der damalige Ermittlungsleiter, Hans Holmer, seine erste Pressekonferenz einberufen, und die Mordwaffe war für die Medien das Hauptthema gewesen. Der große Konferenzsaal im Polizeigebäude, hunderte von Journalisten, alles brechend voll, Fernsehkameras aus aller Welt und ein Polizeichef, dessen unbändige Lust, vor sein Publikum zu treten, ihn förmlich vibrieren ließ. Er stützte sich auf die Ellenbogen und bewegte seinen Oberkörper hin und her wie ein Boxer, als er auf dem hohen Podium an einem Tisch saß, er brachte das Publikum mit einer Handbewegung zum Verstummen und nickte ernsthaft aber doch lächelnd in den andächtig lauschenden Saal.







Nach einer wohl überlegten Kunstpause hob er zwei Revolver in ein wahres Blitzlichtgewitter; Woge um Woge von Licht umstrahlte ihn, und er hatte sich niemals so stark gefühlt wie in diesem Moment.


Schon von diesem Tag an hatte die Ermittlungsleitung beschlossen, dass es sich mit »größter Wahrscheinlichkeit um einen in den USA hergestellten Revolver der Marke Smith & Wesson« mit langem Lauf handelte. Teilweise, weil es möglicherweise zutraf, aber vor allem, weil Vorbehalte und Einschränkungen in dieser Situation eben nicht angebracht waren.


Wie er sich seiner Sache nun immer so sicher sein konnte, dachte Bäckström, der es besser wusste, da er von Anfang an dabei gewesen und ein richtiger Polizist war, anders als Holmer und alle anderen Juristentrottel, die doch kaum wussten, wo der Abzugshahn saß.







Dass es ein Revolver war und keine Pistole, wirkte immerhin sehr wahrscheinlich. Das halbe Dutzend Zeugen, das die Waffe in der rechten Hand des Täters gesehen hatte, hatte diese sehr genau beschrieben. Wie einen »typischen Revolver«, »so eine Westernknarre mit langem Lauf«, oder sogar wie »die reinste Buffalo-Bill-Sache«.







Diese Beobachtungen waren dann gestützt worden durch die wenigen kriminaltechnischen Spuren, die am Tatort gesichert - oder eben nicht gesichert - worden waren. Man hatte keine Patronenhülsen gefunden, und da Pistolen anders als Revolver Hülsen auswerfen, wenn man geschossen hat, sprach das für einen Revolver. Die beiden Kugeln, die am Tatort gefunden worden waren, waren Kaliber .357 Magnum, und fast alle Waffen dieses Kalibers waren Revolver. Es gab Ausnahmen, zum Beispiel die Dienstpistole der israelischen Armee Desert Eagle vom selben Kaliber, aber diese Marke war selten und stimmte auch nicht mit den gefundenen Kugeln überein. Diese waren nämlich etwas eigenartig und wurden ausschließlich für Revolver hergestellt.


Die erste war am Morgen nach dem Mord gefunden worden. Sie lag auf dem Bürgersteig des Sveavägs, etwa fünfzig Meter vom Tatort entfernt. Die andere wurde einen Tag später um die Mittagszeit gefunden und lag in Schussrichtung nur fünf Meter von der Stelle entfernt, an der der Ministerpräsident erschossen worden war.


Die Kugeln hatten sich auf den Hersteller zurückführen lassen. Sie waren vom Fabrikat Winchester Western .357 Magnum, Metal Piercing. Bleikugeln, versehen mit einem besonders harten Mantel aus einer Kupfer-Zink-Legierung, die aus diesem Grund auch Metall durchschlagen konnte. Der Anlass, warum die Produktion dieser Kugeln aufgenommen worden war, war, dass die Verkehrspolizei in den USA - die Highway Patrol - den Wunsch nach einer Kugel zum Ausdruck gebracht hatte, die hart und widerstandskräftig genug war, um zum Beispiele den Motorblock eines Autos durchschlagen zu können.


Wie viele Kugeln dieser Art jedoch hergestellt worden waren, stand nicht fest. Was aber keine so große Rolle mehr spielte, da sie sehr schnell unter herkömmlichen Magnumschützen Beliebtheit erlangt hatte, vor allem denen, die sich mit dem so genannten combat shooting befassten, diesem Wettschießen, bei dem erwachsene Männer herumlaufen und auf so ungefähr alles von Pappkameraden bis zu leeren Benzinfässern schießen. Ansonsten halfen diese Tatsachen kaum weiter. Revolver des aktuellen Kalibers waren schon fast dreißig Jahre vor dem Mord an dem schwedischen Ministerpräsidenten auf dem Markt gewesen. Millionen von Exemplaren waren in dieser Zeit hergestellt und verkauft worden, und ihre Besitzer hatten hunderttausende von Schüssen mit diesem Kaliber abgegeben. Wie viele davon durch Metall gegangen waren, stand nicht fest, aber der größte Hersteller, Winchester Western, hatte mehrere Millionen verkauft.


Zu allem Überfluss waren die beiden gefundenen Kugeln von Anfang an heftig umstritten, da sie nicht von der Polizei gefunden worden waren, sondern von zwei Angehörigen der großen detektivisch geschulten Öffentlichkeit, die sie freundlicherweise der Polizei überlassen hatten. Viele Journalisten und schwedische Bürger hatten deshalb den Verdacht, dass diese Kugeln eine falsche Spur waren, die vorsätzlich am Tatort ausgelegt worden war, um die Ermittler in die Irre zu führen.


Da beide Kugeln sichtbare Spuren des Materials aufwiesen, das sie passiert hatten, also von Olof Palmes Kleidung und Körper und Lisbeth Palmes Kleidern, hätte sich diese Frage fast sofort beantworten lassen, falls man sich an die üblichen kriminaltechnischen Vorgehensweisen gehalten und diese Faser- und Gewebsspuren gesichert hätte, ehe man die Kugeln säuberte, um ihr Kaliber zu bestimmen.


Aber das hatte man nicht. Wiijnbladh und seine Kollegen von der Kriminaltechnik der Stockholmer Polizei hatten jede Kugel in eine kleine Plastiktüte gesteckt und sie zur »Kaliberbestimmung« an das staatliche Kriminaltechnische Labor in Linköping geschickt. Dieser Wunsch war auf dem Vordruck angekreuzt worden, der den Plastiktüten beigelegen hatte.


Im Labor war dem Wunsch der Kundschaft alsbald entsprochen worden. Die beiden Kugeln hatte man in eine Schüssel voll Alkohol gelegt, sie waren von Fasern, Körpergeweben und Blut befreit und dann unter normalem Leitungswasser abgespült worden, dann hatte man den Alkohol aus der Schüssel in den Abfluss gegossen und das Kaliber mit einer Mikrometerschraube gemessen.


Erst zwei Jahre später hatten hilfsbereite Physiker von der Universität Stockholm das Fragezeichen beseitigen können, das die Polizei selbst verursacht hatte. Ein freundlicher Professor der Teilchenphysik hatte sich bei der Polizei gemeldet und berichtet, bei dem, was normale Menschen als Blei bezeichneten, könne es sich für den Sachkundigen um höchst unterschiedliche Dinge handeln. Blei könnte nämlich eine unterschiedliche Isotopenzusammensetzung besitzen, und wenn man zum Beispiel Kugeln herstellte, so mischte man fast immer Blei von unterschiedlichem Isotopenaufbau und erhalte auf diese Weise Kugeln mit unterschiedlichen Kombinationen von Bleiisotopen.


Der Professor hatte sich deshalb erkühnt, eine einfache wissenschaftliche Untersuchung vorzuschlagen. Nämlich einen Vergleich der Isotopenzusammensetzung der beiden Kugeln mit den Bleispuren, die man an der Kleidung des Opfers sichern können müsste, vorzunehmen und nachzuprüfen, ob beides übereinstimmte.


Das geschah, und die technische Untersuchung war damit zumindest einen kleinen Schritt weitergekommen. Die beiden gefundenen Kugeln waren mit »sehr hoher Wahrscheinlichkeit« identisch mit den Kugeln, die Olof Palme getötet und seine Frau gestreift hatten, und das ewige Gerede über die vorsätzlich falsche Fährte konnte damit an den Nagel gehängt werden. Und damit nicht genug. Mit Hilfe der Isotopenzusammensetzung der Kugeln war auch der Bleisatz - »Guss«, »Schmelze« oder »Batch« - zu ermitteln gewesen, von dem sie ursprünglich herrührten.


Der Satz hatte zwar mehrere hunderttausend Patronen umfasst, die der Hersteller Winchester Western in etliche Länder geliefert hatte, aber nur 6000 davon waren bei schwedischen Waffenhändlern gelandet. Diese Lieferungen fielen in die Jahre 1979 und 1980, also Jahre vor dem Mord am Ministerpräsidenten. Als Ermittlungsrubrik durchaus hoffnungsvoll, aber weiter war man dann doch nicht gekommen.







Blieb die Waffe, die die Polizei niemals gefunden hatte, zu deren Ermittlung aber etliche andere Fachleute ihr Scherflein zur Untersuchung beigetragen hatten. Die zu diesem Zeitpunkt gebräuchlichste Waffe vom aktuellen Kaliber waren Revolver in unterschiedlicher Ausfertigung und Lauflänge von der Marke Smith & Wesson. Deshalb hatte die Leitung der ersten Ermittlungskommission daraus geschlossen, dass es sich »mit größter Wahrscheinlichkeit« um einen Revolver von Smith & Wesson handelte.







Zugleich war das eine Schlussfolgerung, die aus statistischen und forensischen Gründen in Frage gestellt werden konnte. Die an den Kugeln sichergestellten Spuren, die vom Lauf der Waffe herrührten, passten zwar gut zu einer Smith & Wesson, sie entsprachen aber zugleich einem halben Dutzend Revolver anderen Fabrikats, und zusammengenommen machten die ungefähr ein Viertel der gesamten Bestände an Revolvern des aktuellen Kalibers in aller Welt aus. Der große Trost in diesem Zusammenhang war, dass die ballistischen Spuren nicht zum zweithäufigsten Magnumrevolver passten, der von der Firma Colt hergestellt wurde. Jener legendären Waffenschmiede, die Smith & Wessons größter Konkurrent auf dem Markt für Magnumrevolver war.


Worüber Bäckström sich freute, war, dass die Spuren auf den Kugeln auch hervorragend zu den Revolvern passten, die von dem drittgrößten aller Produzenten in den USA stammten, von Sturm, Ruger & Co in Hartford, Connecticut. Sogar die Lauflänge von mindestens einem Dezimeter stimmte mit den Schlussfolgerungen der Waffentechniker überein. Wenn der Lauf kürzer gewesen wäre, hätten die Kugeln hinten »aufgequollen sein« müssen und das waren sie nicht.







Das hier wäre doch ein verdammter Selbstläufer gewesen, dachte Bäckström. Hätte er nur von Anfang an mitmachen dürfen, so wäre der Fall mit größter Wahrscheinlichkeit auch gleich zu Beginn aufgeklärt worden.


Blieb noch ein kleines Fragezeichen. Die Möglichkeit, die beiden Kugeln vom Tatort mit ausreichend hoher Wahrscheinlichkeit mit dem Revolver in Verbindung zu bringen, mit dem der Ministerpräsident erschossen worden war. Der technische Bericht, den Bäckström in seinem Computer fand, stammte aus dem Jahre 1997, und der anonyme Experte, der ihn verfasst hatte, hatte in diesem Punkt seine Zweifel. Die beiden Kugeln waren in »ziemlich schlechtem Zustand«. Sie ließen sich zu Vergleichen von unterschiedlichen Waffentypen verwenden und waren gut genug gewesen, um die hunderte von Waffentypen auszuschließen, mit denen im Laufe der Jahre probegeschossen worden war. Was nicht heißen musste, dass sie sich mit Sicherheit mit der Mordwaffe in Verbindung bringen lassen würden, falls diese jemals gefunden werden würde.







Was für ein verdammter Flachwichser, dachte Bäckström. Die Technik marschierte doch im Sturmschritt voran! Er hatte es selbst mit eigenen Augen sehen können, in seinem eigenen Fernseher, zu Hause auf seinem eigenen Sofa. Die vielen Wunder, die seine Kollegen vom CSI immer wieder bewerkstelligten, indem sie einfach an ihren Rechnern herumspielten. Wenn es also sein müsste, würde er eben selbst die Waffe nehmen und zu den richtigen Polizisten fahren, auf die andere Seite des großen Teichs.





Las Vegas oder Miami, dachte Bäckström. Das ist jetzt wohl die große Frage, dachte er.
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Nachdem er seine Kenntnisse über die Waffenspuren der Palmeermittlung aufgefrischt hatte - das meiste hatte er schon gewusst, und es war wohl keine große Kunst, sich den Rest auszurechnen -, war Bäckström auf aktivere interne Ermittlung in seinem Rechner übergegangen. Das Ergebnis war leider mager. Er fand nur zwei Magnumrevolver der Marke Ruger in seinen Registern über gestohlene oder vermisste Gegenstände.







Der erste war einige Jahre zuvor bei einem Einbruch bei einem Finnentrottel gestohlen worden, der in der Nähe von Luleä wohnte und offenbar Schütze und Jäger war. Während der Ferien hatten »ein oder mehrere unbekannte Täter sich Zugang zur Wohnung des Geschädigten verschafft, seinen Waffenschrank aufgebrochen und drei Jagdgewehre, eine Kombiwaffe, zwei Schrotgewehre und einen Revolver entwendet«. Keine der gestohlenen Waffen war wieder aufgetaucht.


Der Revolver war eine Ruger vom Kaliber .357 Magnum, aber das war auch alles. Gebläut, mit kurzem Lauf und gummiüberzogenem Kolben, und ausnahmsweise einmal war es so einfach, dass der Rechner sogar ein Bild der Waffe liefern konnte.





Scheißlappen und Finnentrottel, dachte Bäckström. Wie zum Teufel kann man solchem Pack Schusswaffen in die Hände geben? Schlimm genug, dass sie legal den ganzen Schnaps kaufen durften, den sie sich die ganze Zeit hinter die Binde gössen.







Der zweite Fall wirkte schon vielversprechender. Zwei Jahre zuvor hatte die Stockholmer Polizei eine Wohnung in Flemingsberg durchsucht. Darin wohnte die Freundin eines registrierten Gauners, der unter dem Verdacht stand, zwei Monate zuvor in Hagersten einen Geldtransport überfallen zu haben, und hinter dem Kühlschrank war ein Revolver der Marke Ruger gefunden worden. Das reinste Mysterium, gaben die Freundin und der Verdächtigte zu Protokoll. Sie hatten beide diese Waffe noch nie in ihrem Leben gesehen, und die einzige Erklärung musste sein, dass der Vormieter sie beim Auszug vergessen hatte. Das Einfachste wäre sicher, ihn direkt zu fragen, aber dabei könnten sie leider nicht behilflich sein, weil sie weder seinen Namen noch seine neue Adresse kannten.







Die ballistische Untersuchung hatte auch nichts ergeben. Die Waffe ließ sich weder mit einem Verbrechen noch mit den Wohnungsinsassen in Verbindung bringen. Sie war nicht als gestohlen gemeldet worden und tauchte in keinem Register über legale Waffen auf. Der Staatsanwalt hatte den Fall abgeschrieben, der Revolver war beschlagnahmt worden und befand sich jetzt in der Obhut der Kriminaltechnik der Stockholmer Polizei, genauere Angaben waren in Bäckströms Computer nicht vorhanden.


Einen Versuch ist es wert, dachte Bäckström und rief bei der Technik an, brachte dem Kollegen am anderen Ende der Leitung sein Anliegen vor und bat ihn, ein Bild der aktuellen Waffe zu mailen.


»Hast du die Branche gewechselt, Bäckström?«, fragte der Kollege, der sich ansonsten nicht sonderlich enthusiastisch anhörte.


»Wieso denn die Branche gewechselt?«, entgegnete Bäckström. Was faselt der Arsch da eigentlich?, dachte er.


»Ich dachte, du beschäftigst dich mit gebrauchten Büromöbeln.«


»Das geht dich einen Scheißdreck an«, sagte Bäckström. »Mach es einfach!«


»Ich werd's mir überlegen«, erwiderte der Kollege, und dann legte er einfach auf.







Während er darauf wartete, dass der Kollege von der Technik zu Ende überlegte, den Arsch hochkriegte und ihm das Foto des Revolvers schickte, widmete Bäckström sich seinen eigenen Überlegungen.







Drei Morde und ein Selbstmord, dachte er. Offenbar eine Art Sanierung in den Kreisen größerer und kleinerer Mistkerle. Vielleicht gab es ja noch mehr, dachte er hoffnungsvoll. Die Waffe war doch seit über zwanzig Jahren im Umlauf und in dieser Zeit vermutlich zu allem Möglichen benutzt worden. Vielleicht von einer geheimen Organisation von Berufskillern? Ungefähr so wie bei den brasilianischen Kollegen, die ab und zu unter dem Nachwuchsabschaum in ihren eigenen Slumvierteln herzhaft aufräumten.


Auch die Sache mit der Löwengrube klang interessant. Hatten nicht all die Kamelreiter und Datteltrampier und Selbstmordbomber just den Löwen als Symbol für ihre Geheimgesellschaften und terroristischen Aktivitäten? Hatte das Opfer sich nicht mit einer Masse Krummnasen aus Arabien eingelassen, und wussten nicht alle nur zu gut, was passierte, wenn man sich mit denen rumtrieb? Wo das wohl noch hinführen würde?, dachte Bäckström. Weiterüberlegen konnte er viel besser zu Hause in seinem behaglichen Unterschlupf, der praktischerweise nur einen Steinwurf von seinem schäbigen Büro entfernt lag.


Noch immer keine Mail von diesem verdammten Faulenzer von der Technik, und da es fast schon drei Uhr nachmittags war, war es höchste Zeit für etwas Besseres. Und wenn einer seiner so genannten Chefs sich fragte, wo er wohl stecken mochte, so hatte er auch noch einen eigenen Tatort, den er sich ansehen musste. Noch dazu in der Nähe eines echten Adelssitzes, wo feine Leute wohnten, die leider trotzdem die Superhohlbirne, die seine so genannte Chefin war, zum Essen einluden.


Die Pflicht ruft, dachte Bäckström. Gab die 2 für »dienstlich unterwegs« in sein Telefon ein und verließ schnell und diskret das Haus, um eine so genannte externe Verrichtung vorzunehmen. Auf dem Heimweg ging er am staatlichen Alkoholladen vorbei und füllte seinen Vorrat an Single Malt auf, außerdem kaufte er sich ein paar Leckerbissen in dem nahegelegenen Feinkostladen. Eine Viertelstunde später lag er auf dem Sofa vor dem Fernseher, mit einem netten Gläschen in bequemer Reichweite, und schon nach dem ersten Schluck hatte der gesegnete Malt den baltischen Nebel neutralisiert.


Plötzlich fiel ihm ein, welcher von seinen vielen vertrottelten Kollegen immer damit prahlte, den Halbidioten zu kennen, der Bäckströms altem Bekannten GeGurra offenbar die bekannteste Mordwaffe der Kriminalgeschichte angeboten hatte.


Das war doch dieser verdammte Wiijnbladh, dachte Bäckström und schüttelte staunend sein pausbäckiges Haupt.
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Am nächsten Tag beschloss Bäckström, es sei höchste Zeit, um loszulegen, und deshalb machte er sich schon weit vor dem Mittagessen ans Werk.







Zuerst hatte er den Rechner eingeschaltet, um seine Mails durchzusehen. Nichts von diesem Faulenzer von der Technik, obwohl es doch durchaus möglich war, dass die heißeste Spur der schwedischen Polizeigeschichte in der Kriminaltechnik herumgammelte und immer kälter wurde.


Wie zum Teufel kann so einer eigentlich Polizist werden?, dachte Bäckström und schickte noch eine Mail.







Dann rief er Johanssons Sekretärin an und bat, zu ihrem Chef durchgestellt zu werden.







»Kommissar Evert Bäckström«, sagte Bäckström. »Ich will mit dem Erkazeh sprechen.«


»Der ist nicht im Haus«, antwortete die Sekretärin kurz angebunden. »Worum geht es?«


»Darüber kann ich am Telefon nicht sprechen«, sagte Bäckström ebenfalls kurz angebunden. Und schon gar nicht mit dir, du kleine Fotze, dachte er.


»Dann schlage ich vor, Sie mailen mir ein paar Zeilen und sagen, worum es geht.«


»Das geht auch nicht«, sagte Bäckström. »Ich muss mit ihm sprechen.« Sogar ihre Fresse sitzt senkrecht, dachte er.


»Ich werde das weiterreichen und feststellen, ob er Zeit hat.«


»Tun Sie das«, sagte Bäckström und legte auf, ehe sie das tun konnte. Was zum Teufel mach ich jetzt?, dachte er, es war noch nicht einmal halb zwölf. Zu früh fürs Mittagessen, wenn man ein richtiges Pils dazu trinken will. Sogar zu früh, um sich aus der Gefangenschaft hinauszustempeln, da sein so genannter Chef durch den Gang schlich und wie ein Adler auf Bäckströms knapp bemessene Zeit achtete. Wiijnbladh, fiel ihm plötzlich ein. Höchste Zeit, den kleinen Trottel auszupressen und zu sehen, was der zu bieten hat.







Nicht sehr viel, wie sich dann herausstellte. Wiijnbladh lag auf allen vieren unter seinem Schreibtisch und schien etwas zu suchen.







»Tach, Wiijnbladh«, sagte Bäckström. »Siehst du nach, ob ordentlich geputzt wurde, oder was?«


Wiijnbladh krümmte sich auf dem Boden, schüttelte den Kopf und sah Bäckström flehend an.


»Meine Tablette, mir ist meine Tablette runtergefallen.«


»Tablette?«, wiederholte Bäckström. Was zum Teufel redet der da?, dachte er.


»Meine Medizin«, erklärte Wiijnbladh. »Ich wollte die gerade nehmen, da ist sie auf den Boden gefallen, und jetzt finde ich sie nicht.«


»Du solltest vielleicht lieber auf Zäpfchen umsteigen«, schlug Bäckström vor. Bleib du ja am Leben, bis ich mit dir gesprochen habe, dachte er.







Dieser kleine Halbschwule ist doch total daneben, dachte Bäckström, als er Wiijnbladhs Tür hinter sich zuzog.


Weil er nichts Besseres zu tun hatte, ging er in sein Zimmer. Zuerst spielte er mit dem Gedanken, einen Verwandten bei der Polizeigewerkschaft anzurufen, der fast alles über die so genannten Kollegen wusste. Nach weiterer Überlegung jedoch beschloss er, das lieber zu lassen. Trotz der Blutsbande, die sie vereinten, war sein Cousin doch ein wenig zu neugierig und viel zu unzuverlässig, als dass Bäckström ihn in einer so brisanten Angelegenheit wie dieser hätte ansprechen können.







Da es inzwischen zwölf Uhr geworden war, was Grund genug für einen kurzen Spaziergang vom Polizeigebäude zu seinem einige Blocks weiter gelegenen Stammlokal bot, wurde es zudem höchste Zeit, etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Zumal sein eigener Falke offenbar das Revier gewechselt hatte. Besser, den Hunger vor der eigenen Tür zu vertreiben, dachte Bäckström. Gab die »O« - für »ist zu Tisch« - in sein Telefon ein und verließ das Haus mit schnellen Schritten.







Es wurde eine kurze Mahlzeit. Schon zwei Stunden später kehrte er ins Büro zurück und hatte es sogar unterwegs noch geschafft, erfrischende Mentholpastillen zu kaufen. Aber noch immer keine Mail von der Technikschnecke und auch nichts von dem Scheißlappen.







Der ist vermutlich voll und ganz mit der Rentierzählung beschäftigt, dachte Bäckström.







Danach rief der gute Henning an und wollte wissen, wie es aussah. Da es in Bäckströms Leben derzeit vor allem darum ging, Henning bei Laune zu halten, hatte er ein wenig dick aufgetragen. Es sehe ziemlich vielversprechend aus, sagte Bäckström. Total beschäftigt mit interner Recherche über Person und Objekt.


»Gibt allerlei interessante Treffer«, teilte er mit. »Kannst du darüber am Telefon sprechen?«, fragte Ge-Gurra.







Leider nicht. Viel zu brisant. Außerdem habe Bäckström selbst eine Frage.


»Du hast gesagt, er hat einen Zorn von dir gekauft. Wieso konnte er sich das leisten? So was hängen Polizisten sich sonst ja nicht an die Wand. Die haben eher weinende Kinder, wenn du mich fragst«, sagte Bäckström. Er hatte auch eins, das zu Hause in der Wohnung auf dem Klo hing. Direkt über der Schüssel, damit die kleine Heulsuse sich wenigstens über die bäckströmsche Supersalami freuen konnte, wenn er sie besuchte.


»Reiche Eltern«, antwortete Gustaf G:son Henning. »Mama und Papa und viele Generationen davor auch. Das große Mysterium ist wohl, warum er zur Polizei gegangen ist. Er war zwar zum Glück kein gewöhnlicher Polizist, aber eben doch Polizist.«


»Wie meinst du das?« Was weißt du über richtige Polizisten?, dachte Bäckström.


»Er scheint seine Seiten gehabt zu haben, wenn ich das mal so sagen darf. Hoffentlich ganz besondere Seiten, wenn du verstehst, was ich meine.«







»Nein, erklär mal«, verlangte Bäckström.







Das sei nichts, worüber man am Telefon sprach, und da er Kundschaft hatte, schlug er vor, nach dem Wochenende weiterzureden.


Du mieser Geizkragen, dachte Bäckström. Was ist denn dagegen zu sagen, sich kurz zu treffen und einen Happen zu essen?







Danach rief er abermals bei Johansson an. Es war schon nach zwei, und da es Freitag war, war es vermutlich schon zu spät.


So einer wie Johansson hatte sich doch sicher längst aus dem Büro geschlichen.







»Bäckström«, sagte Bäckström mit Erz in der Stimme. »Benötige den Erkazeh.«


»Der ist leider nicht zu sprechen«, sagte Johanssons Sekretärin. »Aber ich verspreche, ihn bei der ersten Gelegenheit von Ihrem Anruf zu unterrichten.«


»Das möchte ich Ihnen auch geraten haben«, sagte Bäckström.


»Verzeihung?«


Fick dich, du kleine Sau, dachte Bäckström und legte auf.







Da er nichts Besseres zu tun hatte, gab er eine »4« in sein Telefon ein. Eine kurze Dienstreise, um sich den Tatort zwanzig Kilometer im Norden der Stadt anzusehen. Kaum hatte er eine sichere Entfernung vom Polizeigebäude erreicht, ging er nach Hause.







Ansonsten verlief das Wochenende so wie immer. Ein paar gute Boxkämpfe auf den einschlägigen Sportsendern und zumindest ein erinnerungswürdiges Match, wo ein riesiger Broilerbruder ein halb so großes Blässhuhn zu Hühnerfutter zerhackte und das Publikum am Ring aussah, als ob es schon nach der ersten Runde an Masern erkrankt sei.


Ich wüsste ja gern, ob das Leben sehr viel besser sein kann als jetzt, dachte Bäckström mit tiefem Seufzer. Hier sitzt du auf deinem neuen Ledersofa, mit einem soliden Whisky und einem kalten Pils, während zwei Schwarze sich auf deinem neuen Großbildschirm die Seele aus dem Leib prügeln.







Die Pornoausbeute des Wochenendes dagegen war leider auch so gewesen wie sonst. Dieses ewige Wackeln, Hüpfen und Stöhnen, und am Ende hatte er das alles so sattgehabt, dass er trotz des Whiskys einen ernsthaften Versuch gemacht hatte, im Netz etwas Interessantes zu finden. Eine rothaarige Donna aus Norrköping hatte auf ihrer Homepage ein Filmchen mit ihrem Können. Für billiges Geld noch dazu. Echt rothaarig, nach der Möse zu urteilen, und absolut ein Naturtalent. Ganz zu schweigen von ihrem Dialekt. Unschlagbar, bei den Sprüchen, dachte Bäckström, der ein echter Kenner war.







Am Samstag aß er in seiner Stammpinte zu Abend, obwohl er sich inzwischen durchaus etwas Besseres hätte leisten können. Genau wie immer hatte es von allem zu viel gegeben, und er hatte so ungefähr den ganzen Sonntag in seinem karierten Luxusbett verbracht. In den ersten Stunden hatte er Gesellschaft von einer ziemlich frechen kleinen Tusse gehabt, die er aus der Kneipe abgeschleppt hatte. Dann war sie so nervig geworden wie alle anderen Weiber in ihrem Alter, aber da er ein netter Kerl war, hatte er ihr Geld für das Taxi gegeben, ehe er sie vor die Tür gesetzt hatte. Dann hatte er sich endlich von der harten Woche ausschlafen können. Mit frischen Kräften hatte er das Wochenende mit einem langen Spaziergang zu einem besseren Lokal in der City abgeschlossen. War zu menschlicher Zeit nach Hause gekommen und früh zu Bett gegangen.


Und jetzt, ihr Idioten, dachte Bäckström, als er am Montag schon um zehn Uhr morgens wieder an seinem Arbeitsplatz saß.







Kein Lebenszeichen von dem Kollegen von der Technik, und als erste Amtshandlung rief er die Sekretärin des Scheißlappen an, um sie an ihr Versprechen zu erinnern. Diesmal saß der Arsch in einer Besprechung und durfte nicht gestört werden. Sie selbst klang womöglich noch verkniffener als sonst. Ob sie wohl mit der Ratte redet?, dachte Bäckström. Beharrlichkeit führt auch zum Ziel, dachte er eine Stunde später und rief abermals an. Obwohl sie sich genauso anhörte wie sonst, schien sie endlich begriffen zu haben.







Erst rief dieses Weichei Lewin an. Offenbar hatte er seinem Chef zuliebe seine Archivstudien unten im Palmeraum unterbrechen müssen. Bäckström hatte mit ihm kurzen Prozess gemacht. Dann hatte Lewin sich offenbar bei Flykt ausgeweint und um Hilfe gebeten. Ausgerechnet bei dem Arschkriecher Flykt! Einem zurückgebliebenen Golfspieler, der sich seit mindestens zwanzig Jahren vor ehrlicher Arbeit drückte, indem er sich hinter seinem feinen Mordopfer verkroch. Bäckström hatte den Prozess bei ihm noch kürzer gemacht.


Danach rief er wieder bei Johanssons Sekretärin an, um sie abermals zu erinnern. Rief sie am Montag an, am Dienstag und am Mittwoch, und da riss ihm der Geduldsfaden, und er warf ihr so einiges an den Kopf. Das einzige Ergebnis war, dass sein eigener kleiner Büronarr und so genannter Chef bei ihm auf der Matte stand und mit diesem und jenem drohte und dass ihm dann plötzlich die Freude einer Begegnung mit Anna Holt zuteilwurde.


Vom Weichei über den Arschlecker zu dieser magersüchtigen Kampflesbe, bei der man durch die Jacke die Rippen zählen kann. Hier geht's ja im Sturmschritt voran, dachte Bäckström, als er mit großen Schritten durch die Gänge eilte, die zu Polizeiintendentin Anna Holt führten.







Natürlich war er das Opfer einer Verschwörung. Sie hatten seine Anrufe heimlich aufgenommen, und Holt drohte mit diesem und jenem. Zuerst wollte er ihr nur ganz allgemein gute Ratschläge erteilen und ihr sagen, sie sollte sich ihre Ansichten in den Allerwertesten stecken, aber da es hier um den Mord an einem Ministerpräsidenten ging, hatte er versucht,


sie zu besänftigen und ihr alles zu geben, was GeGurra ihm gegeben hatte. Nett wie er war, ergebnisorientiert und voller Sorge um die großen Werte, die hier auf dem Spiel standen.







Was zum Teufel ist eigentlich bei der Polizei los?, dachte Bäckström, als er sie verließ. Wohin zum Teufel sind wir eigentlich unterwegs?
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Holt war nicht beeindruckt von den wenigen Details, die Bäckström zu erzählen gehabt hatte. Es klang zu sehr wie alle anderen Waffenhinweise, die im Laufe der Jahre in der Palme-Ermittlung aufgetaucht waren. Der Ordnung halber hatte sie die Angaben aber doch so weit wie möglich anhand des Ermittlungsmaterials überprüft. Dazu hatte sie fast zwei Tage gebraucht. Mit größter Wahrscheinlichkeit zwei vergeudete Tage, dachte sie, als sie das letzte Blatt beiseitelegte.


In über zwanzig Jahren hatten die Ermittler an die tausend Hinweise bekommen, bei denen es ganz oder teilweise um die Waffe ging, mit der der Ministerpräsident angeblich erschossen worden war. Außerdem hatten sie mit über sechshundert Revolvern vom Kaliber .357 Magnum Probeschüsse abgegeben. So gut wie alle vom Fabrikat Smith & Wesson und in legalem Besitz. Nichts von allem hatte irgendein verwertbares Ergebnis erbracht. Einige Hinweise hatten verheißungsvoll geklungen, aber so war es immer. Keiner hatte die Polizei näher an die Waffe oder an den Täter herangeführt, der sie gehalten hatte.







Diese vielen Auskünfte waren in über sechshundert Ordnern gesammelt. Ausnahmsweise war aber der Großteil davon bereits digital gespeichert worden. Was Holt störte, war, dass die Polizei sich bei der Verfolgung der Waffenspur fast ausschließlich auf Revolver der Marke Smith & Wesson konzentriert hatte, obwohl von Anfang an klar gewesen war, dass die Kugeln auch von einem halben Dutzend anderer Revolvermarken stammen konnten. Eine dieser Marken war Ruger.


Die Erklärung dafür war in der Vergangenheit zu finden. Schon vierzehn Tage nach der ersten Pressekonferenz hatte die Ermittlungsleitung beschlossen, sich auf Revolver von Smith & Wesson zu konzentrieren, und was anfangs eine statistische Einschätzung gewesen war, hatte sich in absolute Wahrheit und einen klaren Befehl verwandelt.


Holt war eine hervorragende Schützin. Sie schoss besser als die meisten ihrer Kollegen. Sie konnte ihre Dienstpistole mit verbundenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, während sie sich zugleich absolut nicht für Waffen interessierte und sie eher als notwendiges Übel betrachtete, das eben zu ihrer Arbeit gehörte. Glücklicherweise hatte sie immer seltener mit Waffen zu tun.


Sicherheitshalber hatte sie deshalb einen Kollegen angerufen, den sie im Frühjahr bei einem Kongress kennengelernt hatte. Er war Kriminaltechniker und sogar ein noch besserer Schütze als Holt. Waffen waren sein Lebenselixier und sein Lebensunterhalt, aber er hatte doch auch noch Platz für anderes. Bei ihrer ersten und bisher einzigen Begegnung waren sie gleich in der ersten Kongressnacht im Bett gelandet, und es war absolut hervorragend gewesen. Das Schweigen, das darauf folgte, hatte sie sich zuerst damit erklärt, dass er im SKL, dem Staatlichen Kriminaltechnischen Labor in Linköping, arbeitete und sie in Stockholm. Dass er wahrscheinlich Tag und Nacht an seinen geliebten Waffen herumfummelte. Dass er vielleicht nicht wagte, eine so ranghohe Kollegin wie sie anzurufen. Gedanken, die sie ziemlich bald hatte fallen lassen.


Aber dafür darf ich jetzt wohl um eine bevorzugte Sonderbehandlung bitten, dachte Holt und rief ihn an.







Er freute sich sehr über ihren Anruf. Und warum hast du dich dann nicht gemeldet?, dachte Holt.


Doch, die Waffe, die Palme erschossen hatte, könne durchaus eine Ruger von dem von ihr beschriebenen Modell sein, aber auch eine vom entsprechenden Modell von Smith & Wesson. Nur so nebenbei, dachte Holt, es war ja wohl nicht die Waffe, die Palme erschossen hat, sondern vielmehr ein Täter, der sie in der Hand hielt.


Dann stellte sie die entscheidende Frage.







»Angenommen, man findet die richtige Waffe. Könnte man dann die Kugeln, die im Sveaväg gefunden worden sind, damit in Verbindung bringen? Mit der Sicherheit, die vor Gericht vonnöten ist«, erklärte sie.


»Na ja. Vorausgesetzt, sie ist heute im selben Zustand, könnte das vielleicht klappen.«


»Wenn wir das also voraussetzen«, sagte Holt. Aufbewahrt in der Löwengrube und in hervorragendem Zustand. Zumindest sagt das der kleine Fettsack Bäckström. Oder genauer gesagt, die natürlich total zuverlässige Quelle des kleinen Fettsacks.


»Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit, mit der man sich äußern kann, liegt heute bei etwas über neunzig Prozent«, antwortete er. »Wenn du mich vor fünf Jahren gefragt hättest, hätte ich gesagt, höchstens achtzig Prozent.«


»Wie ist das möglich?«, fragte Holt.


»Beide Kugeln sind beschädigt. Das größte Problem ist, dass beide ein wenig verkrümmt und um ihre eigene Längsachse verdreht sind, wenn du verstehst, was ich meine. Aber heute haben wir Zugang zu Software, die es uns ermöglicht, sie in meinem kleinen Rechner fast bis zu ihrem ursprünglichen Zustand zu rekonstruieren. Mit etwas Glück also...«


»Kannst du sie miteinander in Verbindung bringen«, beendete Holt den Satz. Ich erinnere mich gut, wie geschickt du bist, dachte sie.


»Entschuldige die Frage, aber es ist nicht zufällig so, dass...«


»Auf keinen Fall«, fiel Holt ihm ins Wort. »Das kannst du vergessen. Mein Vorgesetzter hat mich gebeten, das Material der Palmeermittlung noch einmal durchzugehen, und als ich den Waffenteil durchgelesen habe, fiel mir auf, dass so mehr oder weniger alle Revolver ausgeschlossen worden sind, die nicht von Smith & Wesson stammen.«


»Ja, das war schlampig von ihnen«, seufzte er. »Bei meinem Job muss man sehr genau sein.«


»Danke für deine Hilfe«, sagte Holt.


»Wenn du mal hier vorbeikommst, können wir vielleicht...«


»Ich werd's mir überlegen«, sagte Holt. Außerdem bilde ich mir ein, dass ich dir meine Telefonnummer gegeben habe, dachte sie.







Typen, dachte sie, als sie aufgelegt hatte. Was haben die eigentlich für Probleme?


Bäckström hatte menschlich gesehen so viele Defizite, dass sie ihn nicht einmal hassen konnte. Sie brachte es kaum über sich, ihn nicht leiden zu mögen. Am liebsten dachte sie überhaupt nicht an ihn. Ein kleiner fetter Kerl, der wahrscheinlich vom ersten Schultag an gemobbt worden war. Der stur und ein guter Schläger gewesen war, um mit derselben Münze heimzahlen zu können. Der nie als der Mensch geliebt worden war, der er bestenfalls war. Der darum sicherheitshalber auf seine Umwelt reagierte, indem er alles und alle verabscheute.


Oder zum Beispiel Lars Martin Johansson. Der vermutlich hemmungslos sein konnte, wie Kollege Berg behauptet hatte. Den sie selbst durch und durch verabscheuen konnte, bis er etwas sagte oder tat, das sie voll im Herzen traf. Obwohl sie ihn niemals geliebt, gehasst oder auch nur gefürchtet hatte. Johansson, den sie im Moment nicht besonders leiden mochte. Weil er sie emotional berührte und weil sie viel zu oft an ihn dachte. Weil seine grauen Augen alles bewerteten, was in seine Nähe kam.







Was war mit ihrem höchst zufälligen Liebhaber, mit dem sie eben geredet hatte? Dieser gutaussehende, durchtrainierte und geschickte Mann, der es nicht einmal über sich brachte, zum Telefon zu greifen und sie anzurufen. Der zugleich kein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass er nichts gegen eine neue Begegnung hätte. Zufällig und ohne Bedingungen. Genau wie alle Schusswaffen, die er auseinandernahm und wieder zusammensetzte. Und abfeuerte.


Oder Lewin, mit seiner tiefen Konzentration und seinem scheuen Blick. Der fast alles in seinem und im Leben der anderen zu verstehen schien, der aber nicht einmal im Traum darüber reden würde. Nicht seit seinem siebten Lebensjahr, als er seinen Papa und damit den Boden unter den Füßen verloren hatte. Wenn er nicht diese Augen hätte. Wenn er etwas mehr von Johanssons spontanem Selbstvertrauen hätte. Wenn...


Aber zum Teufel, Anna, dachte Anna Holt. Reiß dich zusammen.







Am Freitag hatte Bäckström endlich eine Mail von seinem faulen und unfähigen Kollegen von der Technik bekommen. Nicht, weil der begriffen hätte, worum es Bäckström ging, sondern weil Bäckström so verdammt herumnervte und er selbst ein freundlicher und hilfsbereiter Kollege war, der leider viel zu viel zu tun hatte. Bäckströms alte Büromöbel, zum Beispiel, um die er und seine Kollegen sich noch nicht hatten kümmern können.


Dem Bild des Revolvers zufolge, das der Kollege mit dieser Mail geschickt hatte, war der verchromt, hatte einen langen Lauf und einen Kolben mit handgeschnittener Fischhaut, bei dem es sich durchaus um Walnuss handeln konnte. Genau wie die Waffe, nach der Bäckström gefragt hatte.







Dem beigefügten Text zufolge war der Revolver eine Woche nach seiner Beschlagnahmung probegeschossen worden. Die Suche in den polizeilichen Registern hatte nichts erbracht. Er war mit keinem früheren Verbrechen in Verbindung gebracht worden. Er war auf keiner Waffenliste zu finden, die Interpol, Europol oder die Polizei in anderen Ländern für ihre Arbeit benutzte.


Um die Frage zu beantworten, wie dieser Revolver hinter einem Kühlschrank in Flemingsberg gelandet sein mochte, war über Interpol eine Routineanfrage an den Hersteller in den USA geschickt worden. Sechs Monate darauf war die Antwort eingegangen. Die aktuelle Waffe war über zwanzig Jahre alt. Das ging unter anderem aus der Seriennummer des Revolvers hervor. Im Herbst 1985 war sie zusammen mit an die fünfzig anderen Pistolen und Revolvern an den deutschen Generalagenten in Bremen verkauft worden. Das ging aus den Lieferlisten des Herstellers hervor, die nach den landesweiten und bundesstaatlichen Gesetzen mindestens fünfundzwanzig Jahre lang aufbewahrt werden mussten. Wenn die schwedische Polizei mehr über das weitere Schicksal der Waffe wissen wollte, sollte sie sich an den Generalagenten in Deutschland wenden.


Verdammt, dachte Bäckström aufgeregt. Vermutlich war es so einfach, dass sie es sich gespart hatten, die Waffe mit den Kugeln aus dem Sveaväg zu vergleichen, einfach, weil es eine Ruger war und keine Smith & Wesson. Was konnte man schon von Wiijnbladh und seinen alten Kollegen erwarten, die nicht einmal Fresse oder Hintern trafen, wenn sie sich die tägliche Dosis Medizin einpfeifen wollten, die sie so dringend brauchten. Dieselben Kollegen, die ihm ohne zu zögern Ehre und Geld stehlen würden, wenn er ihnen eine Gelegenheit gab.


Die Beschreibung der Waffe stimmte haarklein damit überein, was GeGurras Informant gesagt hatte, und es war kein Zufall, dass sie nur wenige Monate, ehe sie benutzt wurde, geliefert worden war. Was zum Teufel mache ich jetzt? Jetzt ist Scharfsinn angesagt, dachte Bäckström.







Schon eine Minute später saß er an seinem Rechner und schrieb eine Aktennotiz, die er sicherheitshalber auf den Tag vor seiner Begegnung mit GeGurra datierte. Eine gute Woche, ehe er mit Holt gesprochen hatte, und mindestens einen Tag vor seinem Anruf bei der Technik. Zuerst eine Beschreibung der Waffe und dann einen kleinen, aber im Hinblick auf Geld und Ehre nicht unwesentlichen Zusatz: die Waffennummer, die ihm der unfähige Faulenzer von der Technik geschickt hatte.







Blieb noch die glaubwürdige Erklärung für die Kollegin, die ihn auf ihren Armen durch die polizeiliche Perlenpforte tragen sollte. Ein kleiner Anhang mit einigen persönlichen und erklärenden Zeilen von Kollege zu Kollegin.







»Liebe Holt. Bei meiner ersten Begegnung mit meinem >J< ergab es sich, dass sich der >J< an Teile der Seriennummer der fraglichen Waffe erinnern konnte. Nach umfassender Suche in diversen Registern bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den in der beigefügten Aktennotiz beschriebenen Revolver handeln muss. Die vollständige Seriennummer liegt bei. Nach meinen Ermittlungen wurde besagte Waffe am 15. April 2005 bei einer Hausdurchsuchung in Flemingsberg beschlagnahmt. Eine Kopie des Einlieferungsbescheides liegt bei. Die besagte Waffe wurde seither in der Kriminaltechnik in Stockholm aufbewahrt, wo man leider offenbar keinen ballistischen Vergleich mit den am 1. und 2. März 1986 am Tatort Sveaväg-Tunnelgata gefundenen Kugeln vorgenommen hat. Im Hinblick auf die Brisanz der Angelegenheit gehe ich davon aus, dass die hier übermittelten Informationen streng geheim gehalten werden und dass ich selbst fortlaufend über die von der Zentralen Kriminalpolizei ergriffenen Maßnahmen informiert werde. Mit freundlichen Grüßen. Kriminalkommissar Evert Bäckström.«


Da hast du mal was zum Lutschen, du mageres kleines Elend. Und jetzt spute dich, und dann kauft der liebe Onkel Evert dir zwei echte Zwiebeln, dachte Bäckström zufrieden.


Blieb noch festzustellen, wie der Revolver bei einem schnöden Ganoven, dessen Nachname offenbar nur aus Konsonanten bestand und der außerdem nur sechs Jahre alt gewesen war, als Palme erschossen wurde, hinter einem Kühlschrank in Flemingsberg hatte landen können. Darüber kann ich mir am Wochenende Gedanken machen, und der alte Giftmischer Wiijnbladh kann sicher auch so einiges dazu beisteuern, dachte Bäckström. Höchste Zeit übrigens, um nach Hause zu gehen.





Zwei Stunden später, ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Bäckström tief in Gedanken versunken mit einem Whisky und einem kalten Bier auf seinem Sofa lag, ging Anna Holt als letzte Amtshandlung ihre Mails durch, ehe sie das Wochenende einläuten wollte.







Hoppla. Jetzt ist Bäckström endgültig verrückt geworden, dachte sie, als sie seine Aktennotiz gelesen hatte. Da sie ohnehin noch mit ihrem Chef sprechen wollte, ehe sie nach Hause ging, druckte sie für ihn eine Kopie aus.


Dann hat auch Johansson etwas zum Lutschen, folgte Anna Holt dem wohlbekannten Vorbild und schaltete ihren Computer aus.
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Am Samstagmorgen war Mattei in der viel zu großen Wohnung im Narvaväg aufgewacht, die ihr lieber Papa ihr geschenkt hatte. Sie selbst hätte ja lieber auf Söder gewohnt, aber da hatte ihr Vater nur den Kopf geschüttelt. Entweder Östermalm oder gar nichts. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie nach Bayern ausgewandert wäre. Nach Bayern, der wahrhaften Heimat der Familie Mattei. Nicht wie Schweden, das nur einen zufälligen Aufenthaltsort auf dem Weg durch das Leben darstellte.







Was ist denn an Söder auszusetzen, und was passiert eigentlich mit unseren alten Radikalen?, dachte Lisa Mattei, als sie ihre Joggingschuhe zuband.


Danach lief sie ihre übliche Wochenendrunde durch Djurgärden. Das ging besser als erwartet, obwohl sie in letzter Zeit bedenklich mit dem Training geschlampt hatte. Gibt irgendwie niemanden, für den ich trainieren könnte, dachte Lisa Mattei, als sie vor dem Badezimmerspiegel stand und ihren flachen Bauch betastete. Eine blasse und magere Blondine, dachte Mattei und schüttelte angesichts ihres Spiegelbildes den Kopf.


Drei Monate war es her, seit jemand sie geküsst hatte, und das war ausgerechnet während ihres alljährlichen Besuches bei ihrem Papa passiert. Da ihr der Kuss von einem der vielen Assistenten ihres Vaters gegeben worden war, konnte sie nicht ganz ausschließen, dass ihn ihr Väterchen zu diesem Einsatz abkommandiert hatte.







Danach zog sie sich an. Nahm ein spätes Frühstück zu sich. Packte eine Flasche Mineralwasser, einen Apfel und eine Banane ein und fuhr zur Arbeit. An der Rezeption saß ein neuer Wachmann, den sie nicht kannte. So ein Typ mit geschorenem Schädel, bulligen Schultern und Oberarmen, die so dick waren wie ihre Taille. Sie nickte kurz, hob ihren Dienstausweis hoch und steuerte die Sicherheitsschleuse an. Er rief hinter ihr her.


»Hallo! Darf ich mir den bitte mal genauer ansehen?«, sagte er und zeigte auf ihren Ausweis.


»Mattei, Zentrale Krim«, sagte Lisa Mattei und hielt den Ausweis einen halben Meter vor seine Augen.


»Okay«, sagte er und lächelte plötzlich. »Ich bin neu hier. War gerade zwei Tage bei einem Kurs, und da haben sie die ganze Zeit erzählt, was mir alles passieren kann, wenn ich aus Versehen die falschen Leute reinlasse.«


»Schon gut«, sagte Mattei. Lächelte und nickte. Wirkt ja fast normal, trotz seines Aussehens, dachte sie.







Verdammt scharfe Frau, dachte der Wachmann und sah ihr hinterher. Dieser kühle blonde Typ, der immer in seinen Tagträumen von einem besseren Leben die Hauptrolle spielte. Was immer eine wie sie mit einem wie ihm wohl anfangen sollte. Jobbender Student. Geschorener Schädel, um die Geheimratsecken zu verbergen, die sich bereits eingestellt hatten, als er noch aufs Gymnasium ging. Zweihundert Kilo beim Bankdrücken und ein Trainingskumpel, der vorgeschlagen hatte, er könne sich doch als Wachmann etwas dazuverdienen. Sei doch besser als ein Studiendarlehen. Jede Menge Zeit zum Lesen. Und dafür auch noch ganz gut bezahlt.







Und hier saß er nun also. An der Rezeption des großen Polizeigebäudes, ausgerechnet. Wegen seines Aussehens und obwohl er nur Filmwissenschaft studierte. Diese Qualifikation hatten sie offenbar übersehen. Aber viel zum Lesen war er nicht gekommen. Nicht nach den Verhaltensmaßregeln, die ihm während des Einführungskurses eingebläut worden waren. Aber was sollte eine wie sie schon mit einem wie mir anfangen, dachte er.







Die Polizeispur war die Spur, an die kein vernünftiger Mensch glaubte. Dass auch die Kollegen das nicht taten, war sicher menschlich und erklärlich. Zugleich befanden sie sich in guter Gesellschaft. Der Sonderberater hatte schon zwei Jahre nach dem Mord am Ministerpräsidenten sein vernichtendes Urteil über diese Spur gesprochen, als diese Frage in der allermächtigsten aller Geheimgesellschaften, in der Menschen wie er miteinander Gedanken und Meinungen austauschten, diskutiert worden war.







»Das dünne Gewebe der klassischen Verschwörungstheorie aus schlampig gedachten Gedanken, eigenen Versäumnissen und schlichten schnöden Vorurteilen als Ersatz... für wirkliche Fakten«, stellte er in seinem einleitenden Vortrag fest. »Oder einfacher Blödsinn, wenn Sie diese Beschreibung vorziehen«, fügte er hinzu und lächelte zufrieden.







Die von den Massenmedien so genannte Polizeispur war im Palmematerial die Sammelbezeichnung für eine Anzahl von Hinweisen, Rubriken und Theorien darüber, dass einzelne Polizisten, Gruppen von Polizisten oder die Polizei als Organisation auf irgendeine Weise in den Mord am Ministerpräsidenten verwickelt gewesen seien.


Sachlich gesehen - tatsächlich oder auch nur angenommen - ging es zu Anfang um drei Fäden im »dünnen Gewebe der Verschwörung«. Das waren Polizisten, die während der Mordnacht Dienst gehabt hatten und sich auf irgendeine Weise seltsam verhalten hatten, Polizisten, die extreme politische Ansichten hegten, die das Mordopfer hassten und deshalb angeblich auch ein Motiv dafür hatten, ihn zu ermorden, und schließlich die operative Leitung der Polizei in Stockholm, die nach dem Mord ihre Aufgabe so schlecht ausgeführt hatte, dass sie es einfach nicht anders gewollt haben konnten.







Danach kam es zu einer Flut an Hinweisen. Über geheimnisvolle Treffen von Polizisten, über Polizisten, die seltsame Dinge gesagt hatten, über Polizisten, die den Hitlergruß ausgeführt hatten und die darauf angestoßen hatten, dass Olof Palme endlich tot war, über Polizisten, die angeblich angekündigt hatten, ihn zu ermorden, schon Jahre, bevor er tatsächlich umgebracht worden war. Polizisten, die in der Nähe des Tatorts gesichtet worden waren, Polizisten mit gewalttätiger Vergangenheit, Polizisten mit einem Waffenschein für eine eigene Magnum, Polizisten, die...







Schon am zweiten Tag der Ermittlung war der Sicherheitspolizei die Aufgabe übertragen worden, festzustellen, ob diese Gerüchte irgendeinen Kern haben könnten. Fast alle Hinweise bezogen sich auf Polizisten, die in Stockholm arbeiteten, und zwar in jenem Polizeibezirk, der auch für die Mordermittlung zuständig war. Daran, die Sache der Abteilung der Stockholmer Polizei für interne Ermittlungen zu übertragen, war nicht zu denken. Der Auftrag war viel zu umfassend, und die Betroffenen standen einander viel zu nahe.







Die Ansicht der Leitung der ersten Ermittlungen war jedoch von Anfang an unmissverständlich, und Bezirkspolizeichef







Hans Holmer hatte sicherheitshalber eine weitere Aktennotiz verfassen lassen. Es gebe ganz einfach keine ermittelbare »Polizeispur«. Die bloße Vorstellung einer solchen scheitere bereits an ihrer eigenen Unsinnigkeit. Übrig blieb nur, dass man nicht ausschließen könnte, dass der Mörder, oder einer seiner Helfer, bei der Polizei gewesen war oder noch tätig sei. Ebenso, wie er Arzt, Lehrer oder Journalist sein könnte. Eine Polizeispur gebe es also nicht, was sich einfach und logisch aus dem eben Gesagten erschließe. Ebenso wenig, wie es eine Arzt-, Lehrer- oder Journalistenspur gebe.







Obwohl es diese Spur also nicht gab, war sie bei der Säpo gelandet, weit genug entfernt und doch ausreichend nahe. Aber um keine Unordnung in die Dachorganisation aller Ermittlungen zu bringen, hatte die Sicherheitspolizei sich ausnahmsweise den Kollegen von der laufenden Ermittlung unterordnen müssen. Die Ermittlungsleitung im Fall Palme leitete auch die Untersuchungen über die Polizeispur. Ihr erstattete die Sicherheitspolizei Bericht. Und dort wurden die endgültigen und entscheidenden Beschlüsse gefasst.







Konkret und menschlich gesehen umfasste die Polizeispur an die hundert namentlich genannte Polizisten. Und zwar vom ersten Ermittlungsleiter, dem Bezirkspolizeichef von Stockholm, dessen Alibi für die Mordnacht in Frage gestellt worden war, bis hinunter zu den Kollegen, die wegen Dienstvergehen angezeigt worden waren, weil sie jemanden beleidigt oder verletzt hatten oder weil sie sich ganz einfach unpassend aufgeführt hatten.







Vom Bezirkspolizeichef bis hinunter zu denen, die bereits gefeuert worden waren, die aus freien Stücken aufgehört oder kurz davor gestanden hatten, als sie in der Ermittlung gelandet waren. Weil sie Probleme mit den Nerven hatten, mit der Gattin, mit den Finanzen. Probleme, die nur selten allein kamen. Weil sie im Suff gefahren waren, weil sie Häftlinge verprügelt hatten, weil sie in die Portokasse gegriffen, der Gattin eine Blumenvase an den Kopf geworfen, nach einer durchzechten Nacht scharf in Nachbars Fenster geschossen hatten. Oder dessen Hund getreten.


An die siebzig von ihnen waren identifiziert, überprüft und in sämtlichen Fällen aus der Ermittlung herausgenommen worden. Blieben an die dreißig Fälle, in denen man die genannten Polizisten nicht mit Sicherheit identifizieren konnte. Oder auch solche, wo es höchst unklar war, ob der angegebene namenlose »Polizist« wirklich der war, als der er ausgegeben wurde. Es gab Tipps und Hinweise, die man bisweilen geklärt, bisweilen aber auch einfach beiseitegelegt hatte, ohne Weiteres zu unternehmen. Tipps, Hinweise, Angelegenheiten, die in keinem Fall auch nur den kleinsten konkreten Verdacht hatten erwecken können, dass die erwähnten Polizisten etwas mit dem Mord an Olof Palme zu tun gehabt haben könnten. Sie hatten mit allem Möglichen anderen zu tun, was weder ihnen selbst noch der Organisation, der sie dienten, zur Ehre gereichte, aber als Mordverdacht war das alles ohne irgendeinen Wert. Genau das, was man von einer Spur erwarten konnte, die »an ihrer eigenen Unsinnigkeit« scheiterte.







Mattei hatte damit angefangen, eine Liste dieser Polizisten aufzustellen, sie alphabetisch nach ihren Nachnamen zu sortieren, und mit der ihr eigenen Genauigkeit hatte sie die über diese Leute vorhandenen Auskünfte hinzugefügt.







Nach zwei Stunden und einem Dutzend Namen hatte sie die Flasche Mineralwasser geöffnet, die sie bei sich gehabt hatte, hatte die Hälfte getrunken und dazu ihre Banane gegessen. Weitere zwei Stunden und zehn Namen später hatte sie den Rest des Wassers getrunken, ihren Apfel gegessen, war auf die Toilette gegangen und hatte sich danach auf einem Spaziergang durch das Stockwerk, in dem ihr Dienstraum lag, die Beine vertreten.


Man kann sagen, was man will, aber das Leben als Polizistin kann unerträglich spannend sein, dachte Lisa Mattei, als sie zu ihren Ordnern zurückkehrte und sich eine Ansichtskarte eines ehemaligen Kollegen ansah. Nach zwanzig Jahren bei der Polizei hatte er gekündigt. Zwei Jahre später war er als einer der gewichtigen Namen in der Polizeispur in die Zeitgeschichte eingegangen.


Das Bild auf der Postkarte zeigte ihn selbst. Nach eigener Auskunft hatte er das Bild auch selbst aufgenommen. So, wie er auch die Postkarte hergestellt und finanziert hatte, so stand es in den Unterlagen. Zivile Kleidung, Terylenhose, Freizeithemd, Sandalen und braune Socken. Sommer oder später Frühling zu Beginn der achtziger Jahre. Ein Mann mittleren Alters mit Bierbauch und Geheimratsecken steht vor dem Brandenburger Tor in Berlin und hat die Hand zum Hitlergruß gehoben. Er macht Urlaub. In einer Woche wird er nach Stockholm und zu seiner Arbeit als Polizeiinspektor im ersten Wachbezirk von Stockholms City zurückkehren.


Krasser Typ. Fast so reizend wie Bäckström, dachte Mattei und kicherte.







Zwei Stunden später und auf halber Strecke im Material der Polizeispur war es für sie an der Zeit, nach Hause zu fahren. Warum auch immer, dachte Mattei. Das Beste wäre doch wohl, im Palmeraum ein Feldbett aufzustellen und den Raum erst wieder zu verlassen, wenn sie den Namen des »Arschs, der das getan hat« ermittelt hätte, um sich dann von ihrem Chef freundlich auf die Schulter klopfen lassen zu können. Von dem Mann, der angeblich um Ecken schauen konnte, der


aus unerfindlichen Gründen diesen Blick in diesem Fall jedoch vermied.







Der Wachmann vom Vormittag saß noch immer hinter dem Schalter in der Rezeption, und als sie vorbeiging, rief er abermals hinter ihr her. Zumindest hatte er ein gutes Gedächtnis.


»Hallo! Kommissarin Mattei! Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


Du willst wissen, wie du dich an der Polizeischule bewerben kannst, dachte Mattei, die diese Frage schon häufiger von Leuten wie ihm gehört hatte.


»Natürlich«, sagte sie und lächelte freundlich.


»Sie müssen mir versprechen, nicht sauer zu sein«, sagte er und lächelte, wirkte plötzlich aber nicht mehr so selbstsicher.


»Kommt auf die Frage an«, sagte Mattei abwartend.


»Ich wollte fragen, ob ich Sie ins Kino einladen darf.«


»Ins Kino?«, wiederholte Mattei, und es fiel ihr schwer, ihre Überraschung zu verbergen. In deinen Lieblingsfilm, Conan der Barbar, dachte sie.


»In den neuen Film von Almodövar, der hatte vorige Woche Premiere«, sagte er.


Almodövar, dachte Mattei erstaunt. Ob der Typ für die Versteckte Kamera arbeitet?
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Mattei hatte die Kinoeinladung abgelehnt. Hatte das sofort wieder bereut und versucht, sich mit den üblichen Fragen und Erklärungen zu retten. Neue Fehler fügten sich zu den früheren, alles war am Ende falsch.







Almodovar? Willst du mich verarschen?, dachte Mattei.


»Sie mögen Almodovar?«


Ja, Almodovar habe ihn berührt. Almodovar hätte ihm einiges über »Mädchen« beigebracht, worauf er von allein niemals gekommen wäre. Jedenfalls über Latinofrauen. Almodovar sei vielleicht nicht sein absoluter Liebling, aber doch so gut, dass er diesen Film sehen wollte. Außerdem mochten Frauen in der Regel Almodovar.


»Ich studiere Filmwissenschaft«, erklärte er. »Das hier ist nur ein Job«, erklärte er und zuckte mit seinen breiten Schultern.







Noch war es nicht zu spät, um sich die Sache anders zu überlegen. Wieder falsch.







»Das wäre wirklich wunderbar«, sagte Mattei. »Das Problem ist nur, dass ich das ganze Wochenende arbeiten muss. Vielleicht sehen wir uns morgen«, fügte sie hinzu.


»Mein freier Tag«, seufzte er. Schüttelte den Kopf und wirkte ziemlich niedergeschlagen.


»Dann eben ein andermal«, sagte Mattei und lächelte.







»Ist schon gut«, erwiderte er und lächelte zurück. Was soll so eine wie sie schon mit so einem wie mir?, dachte er, nachdem sie das Gebäude verlassen hatte.


Als Mattei in ihre viel zu große Wohnung kam, die sie von ihrem lieben Papa bekommen hatte, war sie in elender Laune. Hasste sich, hasste die Wohnung, hasste Papalein. Zuerst hatte sie ihre Trainingskleidung angezogen und war eine Extrarunde gelaufen. War erschöpft, aber in ebenso mieser Stimmung zurückgekehrt. Statt unter die Dusche zu gehen und einfach das Wasser laufen zu lassen, hatte sie angefangen, sauberzumachen. Fast blind vor Wut hatte sie aufgeräumt, die Spülmaschine gefüllt, staubgesaugt und geputzt. Kurz vorm Umfallen, aber immer noch wütend, hatte sie sich eine Pizza kommen lassen und eine Hälfte in sich reingestopft, obwohl sie Pizza ebenfalls hasste. Hatte zur Pizza fast eine halbe Flasche Wein getrunken. Obwohl sie fast nie was trank. Dann legte sie sich auf das Sofa und zappte zwischen den Sendern herum. Als sie dann endlich schlafen ging, hatte sie bereits Magenschmerzen. Sie war nicht einmal beschwipst. Nur sauer. Was soll so einer wie er mit so einer wie mir?, dachte sie.







Dann schlief sie endlich ein. Wachte mit Kopfschmerzen auf. Duschte, zog sich an, ersetzte das Frühstück durch Kopfschmerzmittel und Mineralwasser und fuhr zur Arbeit.







Und da saß er.







»Ich dachte, das sei Ihr freier Tag«, sagte Mattei und lächelte freundlich, um zu verbergen, wie sehr sie sich freute.


»Ich hab mit einem Kumpel getauscht«, antwortete er und sah plötzlich ziemlich verlegen aus.


»Na gut«, sagte Mattei. »Aber es muss die Spätvorstellung sein, ich hab nämlich sehr viel zu tun.«


»Aber klar«, sagte er und nickte. »Ich muss bis sechs arbeiten, das passt prima.«







Yess, dachte Mattei, als sie durch die Sicherheitsschleuse ging.


Yess, dachte er, als er sah, wie sie im Haus verschwand.
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Konzentration, dachte Mattei, als sie den Ordner aufschlug, den sie am Vortag nur zur Hälfte durchgearbeitet hatte. Alles braucht seine Zeit. Es blieben noch knapp fünfzig Polizisten, von denen an die dreißig nicht einmal einen Namen hatten und deshalb auch nicht unbedingt Polizisten sein mussten. Noch acht Stunden, dachte sie. Danach nach Hause fahren, duschen, umziehen und, ausnahmsweise, das Naschen pudern.







Danach Almodövar mit einem Mann, mit dem sie nur dreimal gesprochen hatte und dessen Namen sie nicht einmal kannte. Dessen Aussehen gegen ihn sprach, der aber absolut normal und sogar sympathisch wirkte. »Anrufen und seinen Namen ermitteln«, schrieb sie auf ihren Block.


Dann wandte sie sich wieder ihrer Liste der Polizisten zu, die in der Nähe des Tatorts gesehen worden waren, die eine gewalttätige Vergangenheit besaßen, eigene Magnumrevolver hatten, extreme politische Ansichten hegten oder sich ganz einfach unpassend verhalten hatten. Polizisten, Polizisten, Polizisten, dachte Mattei und seufzte.







Zwei Stunden später rief Anna Holt an und bat sie, den Namen eines ehemaligen Kollegen zu überprüfen.







»Denn ich nehme doch an, du sitzt bei der Arbeit«, erklärte Holt.


»Hab ja nichts Besseres vor«, sagte Mattei. Aber heute Abend gehe ich ins Kino, dachte sie.


»Kannst du mal nachsehen, ob er im Material vorkommt?«, fragte Holt.


»Nein«, antwortete Mattei. »Ich bin ziemlich sicher, dass er da nicht vorkommt. Nicht namentlich jedenfalls. Ich habe die Liste vor mir liegen, und da ist er nicht bei. Es gibt an die dreißig Personen, die sich selbst als Polizisten ausgegeben haben oder deren Denunzianten sie als Polizisten angegeben haben, deren Identität aber fehlt. Wenn du mich fragst, dann ist er auch nicht bei denen«, sagte Mattei. Ist doch auch egal, dachte sie, da er Holt zufolge seit fünfzehn Jahren tot war und bei ihr nichts klingelte.


»Verstehe«, sagte Holt.


»Ja. Er stimmt mit keiner der Beschreibungen überein. Warum willst du das eigentlich wissen?«


»Ein Tipp«, sagte Holt und seufzte. »Von Kollege Bäckström«, sagte sie und seufzte ein weiteres Mal.


»Das erklärt alles«, sagte Mattei. »Lewin hat erzählt, dass der sich gemeldet hat«, fügte sie hinzu.


»Etwas ganz anderes, wo wir schon dabei sind«, sagte Holt. »Kannst du nachsehen, ob es irgendwas über Löwen gibt?«


»Löwen wie in Afrika?«


»Genau. Die Löwengrube, in der Löwengrube, wo sie wohnen oder sich aufhalten eben. Die Löwen, meine ich. Nicht solche Gruben, wie man sie anderen gräbt.«


»Ich kann es mit einer Volltextsuche probieren«, sagte Mattei.


»Geht das?«







»Müsste gehen. Das meiste ist doch digitalisiert.« »Kommt auch von Bäckström. Falls du das wissen willst.« »Ich rufe an, wenn ich etwas finde«, sagte Mattei und machte sich noch eine Notiz auf ihrem Block. »Suche Löwe, Löwe + Grube, Löwengrube, in der Löwengrube.«







Die Suche nach »Löwe« ergab zwanzig Treffer. Sämtliche ließen sich auf ein halbes Dutzend Kollegen zurückführen, die in den achtziger Jahren zur Zeit der Apartheid Urlaub in Südafrika gemacht hatten. Kollegen, die Kollegen getroffen, Naturreservate besucht, Fotosafaris gemacht, Löwen in freier Wildbahn gesehen und außerdem des Wort »Löwe« gesagt hatten, als die Säpo sie vernommen und die Vernehmungen auf Band aufgenommen hatte.







Dieselbe Suche nach »Löwe+Grube« ergab einen Treffer unter den zwanzig der ersten Suchanfrage. Ein schwedischer Polizist berichtete, seine südafrikanischen Kollegen hätten ihn bei seinem Besuch auf eine richtige Safari eingeladen, »nicht so einen Scheiß, wo man nur knipsen kann«, damit er einem »Löwen die Kugel geben« konnte. Ein Vergnügen, das den Übrigen offenbar nicht vergönnt gewesen war, und der Jagderfolg war »leider« ebenfalls ausgeblieben.


Die Suche nach »Löwengrube«, »Löwengruben«, »Grube des Löwen« und »in der Löwengrube« hatte ebenfalls je einen Treffer gebracht. Eine kleine Wohnung in der Luxgata in Lilla Essingen in Stockholm, die nicht den geringsten Zusammenhang mit den politisch umstrittenen Urlaubszielen gewisser Kollegen aufwies.


Was ist das denn nun?, dachte Mattei erstaunt, als sie eine halbe Stunde später alles gelesen hatte. Danach rief sie Holt an und präsentierte ihren Fund.


»Ein Treffer für Löwengrube«, sagte Mattei.


»Okay. Ich bin ganz Ohr«, erwiderte Holt.







In den achtziger Jahren hatte es einen lockeren Zusammenschluss von Polizisten gegeben, eine Art Kameradschaftsbund, der sich »Mutter Sveas Löwen« genannt hatte. Etwa ein Dutzend Polizisten, die allesamt in der City bei der Ordnungspolizei arbeiteten, die meisten bei der Streife, und von denen viele auch beim Militär und als Polizisten bei der UNO gedient hatten. Bei ihren Auslandseinsätzen hatten sie angefangen, sich selbst als »Mutter Sveas Löwen« zu bezeichnen. Sie hatten sogar eigene T-Shirts drucken lassen, blau und gelb und mit einer großbusigen löwengleichen Frau und der Textzeile: Mutter Sveas Löwen.







»Einer hatte offenbar eine Wohnung draußen auf Lilla Essingen, wo er jedoch nicht wohnte, und die nannten sie Löwengrube. Zwei Zimmer und Küche. Zweiundfünfzig Quadratmeter. Offenbar haben sie die Miete geteilt, alle hatten Schlüssel, und dort trafen sie sich zu ihren so genannten Kameradschaftsabenden. Deine und meine ehemaligen Kollegen von der Säpo haben zwei Jahre nach dem Mord sogar eine Durchsuchung vorgenommen. Am 10. Oktober 1988. Ich hab hier das Protokoll vor mir liegen, falls dich das interessiert.«


»Und haben sie was gefunden?«


»Nein«, sagte Mattei. »Ziemlich schäbig möbliert, wenn du mich fragst. Betten in beiden Zimmern, aber nicht viel mehr, den Bildern nach.«


»Klingt wie ein ganz normales Ficknest«, sagte Holt.


»Da darfst du mich nicht fragen«, sagte Mattei. »Ich hatte nie das Vergnügen«, erklärte sie.


»Ich aber«, sagte Holt. »Du hast nichts verpasst. Aber aus dem Grund haben die garantiert keine Razzia durchgezogen.« Du kleine süße Maus, dachte sie.


»Nein«, sagte Mattei. »Das lag an denen, die im Besitz eines Schlüssels waren.«







Die Information, die zu dem Treffer im Computer geführt hatte, befand sich in einer Vernehmung des damaligen Polizeiinspektors Berg. Offenbar der inoffizielle Anführer von Mutter Sveas Löwen. Außerdem der Polizist, der aufgrund seiner Geschichte in den meisten Ermittlungsrubriken der so genannten Polizeispur auftauchte.







»Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber das war einer der Kollegen, die Johansson im Herbst 1985 eingebuchtet hatten«, erklärte Mattei. »Der ist im Material die reine Fortsetzungsgeschichte.«


»Ich weiß, wer er ist«, sagte Holt.


»Aber es gibt nichts Konkretes über ihn oder über seine Kumpels. Nur den üblichen Kram, jede Menge alter Anzeigen wegen verschiedener Übergriffe im Dienst, komische politische Aussagen und privater Waffenbesitz. Außerdem hat er ein brauchbares Alibi. Er...«


»Ich weiß«, fiel Holt ihr ins Wort. »Seine Streife war die zweite, die nach dem Mord am Tatort ankam.«


»Die Welt ist voller Zufälle«, sagt Mattei.


»Ganz recht«, sagte Holt und seufzte.







Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte es wieder. An ihrem Festanschluss, den sie auf ihr Mobiltelefon umgeleitet hatte.







»Hallo«, sagte die Stimme in der Leitung. »Hier ist Johan, Johan Eriksson unten von der Rezeption. Wenn Sie wollen, kann ich Sie abholen. Sonst schlage ich vor, wir treffen uns um zehn vor dem Kino. Ich hab schon die Karten.«


»Vor dem Kino ist in Ordnung«, erwiderte Mattei. Obwohl sie mit Namen und Adresse im Telefonbuch stand, anders als die meisten ihrer Kollegen. Es wäre doch zu privat gewesen, ihn vor ihre Haustür zu bestellen.







Wenn er nicht so aussähe, könnte man ihn fast für einen Gentleman der alten Schule halten, dachte Mattei, als sie ihn von ihrem Notizblock strich. Aber er wirkte ein wenig schüchtern, und das war bei den Gentlemen der alten Schule eher nicht der Fall, dachte sie.
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Am Sonntag war Holt mit ihrem Sohn Nicke und der neuen Freundin verabredet. Eine Stunde vorher rief er an und sagte ab. Sie hatten sich gestritten, und er war nicht in der richtigen Stimmung, um seine Mama zu treffen.







»Du musst wohl mit ihr reden«, sagte Holt, und als sie auflegte, fühlte sie sich plötzlich um einiges älter als ihre 47 Jahre.







Der nächste Anruf kam eine Stunde später und begann mit einem vorsichtigen Räuspern. Lewin, dachte Holt. Jetzt klingt er wieder wie sonst.







»Ja, hallo, Anna, hier ist Jan. Jan Lewin. Ich hoffe, ich störe nicht.«


»Nein«, sagte Holt. »Du störst nicht.« Wie üblich habe ich nämlich nichts anderes zu tun, dachte sie.







Lewin wollte sich für das Essen neulich bedanken und sich revanchieren. Allerdings nicht bei ihm zu Hause, Kochen sei nicht seine Stärke, sondern in einem netten Lokal oben auf Gärdet, wo er wohnte.







»Sehr gutes Lokal sogar«, beteuerte Lewin.


»Klingt nett«, sagte Anna Holt und bereute das sofort. Wenn er sich nur nicht in mich verliebt, dachte sie und legte auf.







Als Mattei gegen sechs das Polizeigebäude verließ, war ihr Kinokavalier bereits nach Hause gegangen. Um zu duschen, sich feinzumachen und sich nass zu kämmen, dachte sie und kicherte in Gedanken, als sie seinen Kollegen mit der gleichen Haarlänge hinter dem Rezeptionsschalter sah. Ein etwas gröberer Typ, der ihr kurz zunickte.







»Schönen Abend, Frau Kommissarin«, sagte er und schaffte es trotzdem, mürrisch zu klingen.


»Ebenfalls«, erwiderte Mattei und lächelte freundlich. Das ist der Typ, der Polizistinnen nicht leiden kann, dachte sie.







Als sie nach Hause kam, wurde das Leben komplizierter. Zuerst wollte sie sich eine Stunde ausruhen, aber daraus wurde irgendwie nichts. Stattdessen schaltete sie träge den Fernseher an und rief sogar ihren Vater an. Zum Zeitvertreib sozusagen. Sie bereute das sofort, aber zum Glück meldete er sich nicht. Schlechtes Gewissen bekommen, darum klang auch die Mitteilung, die sie auf seinem Anrufbeantworter hinterließ, viel liebevoller als sonst.







Lisa, zum Teufel, dachte Lisa Mattei, die niemals fluchte. Jetzt benimm dich nicht, als ob du erst fünfzehn wärst.







Eine erwachsene Frau, die unter die Dusche ging. Die sich danach sorgfältig anzog. Weder zu viel noch zu wenig. Diskretes Kostüm, Bluse, halbhohe Pumps, in denen sie laufen konnte. Die sich die Nase und noch allerlei anderes puderte. Die das sofort bereute, als sie das Resultat im Spiegel sah. Die sich Kostüm, Bluse und Pumps vom Leib riss. Die sie im Badezimmer auf einen Haufen warf. Die sie durch Jeans, Leinenhemd, weite Jacke und Turnschuhe ersetzte. Noch immer dieselbe magere und blasse Blondine, dachte sie missgelaunt. Noch immer fünfzehn Jahre alt und im Moment unter großem Zeitdruck. Zu Fuß zum Kino zu gehen konnte sie vergessen. Musste ein Taxi nehmen, das natürlich zu spät kam, und als sie endlich angekommen war, hatte sie bereits zehn Minuten Verspätung.







Da stand er einsam vor dem Kino auf dem Bürgersteig, und als er sie entdeckte, sah er so erleichtert aus, dass alles, was vorher geschehen war, total uninteressant wurde.


»Ich hab mir schon fast Sorgen gemacht, es könnte etwas passiert sein«, sagte er. »Ich hab doch Ihre Nummer nicht, und da...«


»Sie wissen schon, Frauen«, entschuldigte sich Mattei, lächelte und zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Sonst bin ich eigentlich immer pünktlich.«


»Ist schon gut«, sagte er und berührte ganz leicht ihren rechten Arm. Nickte und ließ sie einen halben Meter vor sich ins Kino gehen.


Wie ein Gentleman der alten Schule, dachte Mattei. Aber die haben wohl noch nie so schüchtern ausgesehen.







»Kein Wort über die Arbeit«, sagte Holt, nachdem sie sich hingesetzt hatte.







»Mach dir keine Sorgen, Anna«, sagte Lewin mit seinem wohlbekannten vagen Lächeln. »Ich habe vor ein paar Tagen mit Kollege Bäckström gesprochen, und das reicht mir jetzt für den Rest des Jahres.«


»Rot oder weiß, Fleisch oder Fisch?«, fragte er dann und reichte ihr die Speisekarte.


Hoppla, dachte Anna Holt. Was ist denn hier los? Und dann ausgerechnet Lewin.


»Vegetarische Pasta«, antwortete Holt. »Mit viel Tomate und Basilikum und einem winzigen Hauch Parmesan. Mineralwasser und ein Glas trockenen italienischen Weißwein.«







»Klingt gut«, fand Lewin. »Ich glaube, ich nehme das auch.« Jetzt erkenne ich dich wieder, Jan, dachte sie.


Dann sprachen sie über alles, nur nicht über die Arbeit. Holt sprach darüber, dass sie mit dem Gedanken spielte, sich bei der nächsten Gelegenheit Urlaub zu nehmen und an einen wärmeren Ort zu reisen. Obwohl sie gar keine Reisepläne hatte, sondern das nur vorgeschoben hatte, um sich vor etwas zu beschützen, von dem sie nicht einmal eine Ahnung hatte, was es war.







Dann sprachen sie über Reisen ganz im Allgemeinen. Lewin vor allem über solche, zu denen es nie gekommen war, aber die Art, in der er erzählte, machte das Zuhören absolut erträglich.


»Vor vielen Jahren habe ich mal einen Roman gelesen. Habe leider Titel und Autor vergessen, aber er hat mich tief beeindruckt.« Lewin schüttelte den Kopf, dasselbe lewinsche Lächeln. »Viel zu tief vielleicht«, sagte er und seufzte.







»Erzähl«, sagte Holt. Reden tut dir gut, dachte sie.


Der Roman, dessen Titel Lewin vergessen hatte, handelte von einem jungen französischen Adligen, der gegen Ende des 19. Jahrhunderts beschließt, auf Entdeckungsreise nach Afrika zu fahren. Zuerst trifft er überaus ausführliche Vorbereitungen. Die über zweihundert Romanseiten genau beschrieben werden. Dann kommt der große Tag, an dem er und sein Diener und Begleiter von ihrem Landsitz aufbrechen, um sich in die große Hafenstadt Marseille zu begeben, das Boot nach Afrika zu nehmen und alle noch ausstehenden Entdeckungen seines Lebens zu machen.







»Doch dann überlegte er es sich anders und fuhr wieder nach Hause«, sagte Lewin. »Was sollte er auch in Afrika? Im Kopf hatte er die ganze Reise doch schon gemacht.«


»Jan«, rief Anna Holt bestürzt. »Sieh mich an. Das ist doch eine schreckliche Geschichte.«


»Ich weiß«, sagte Lewin, der plötzlich fast fröhlich wirkte. »Aber so bin ich eben.«







Dann sprachen sie über andere Dinge, und als sie sich getrennt hatten und sie unten in der U-Bahn stand und auf die Bahn nach Hause wartete, ging sie den Abend noch einmal durch. Er ist in mich verliebt, dachte sie. Das ist deine Schuld, und was machst du jetzt?, dachte sie.


Kaum hatten sie sich in ihre Sessel gesetzt und das Licht im Saal war gelöscht worden, da reckte ihr Gentleman aus alten Zeiten sich mit seinen schätzungsweise fünfundzwanzig Jahren und hundert Kilo Muskeln, machte es sich bequem, ließ sich im Sessel nach unten sinken und faltete die großen Hände über seinem flachen Bauch.







Mitten im Film legte er - wie durch Zufall - seine rechte Hand auf die Armlehne zwischen ihnen. Mattei hatte sie kurz gestreift, als sie versuchte, ohne allzu lautes Rascheln in die Süßigkeitentüte zu greifen, obwohl sie sonst so was niemals anrührte. Da drehte er die Handfläche nach oben, und sie legte die Süßigkeitentüte weg und - ganz zufällig - ihre Hand in seine.


Die lag noch immer dort, als sie auf die Straße hinausgingen. Es regnete, und Johan sah sie mit fast kindlichem Entzücken an.





»Es regnet«, stellte er fest. »Das ist das sicherste Zeichen von allen. Der Film, wie hat der dir gefallen?«, fragte er dann und drückte ihre Hand, ganz leicht, fast unmerklich, wie ein eigenständiges Signal von seiner eigenen Hand. Kräftig, braungebrannt, lange Finger mit sichtbaren Adern auf dem Handrücken.





»Ich weiß nicht so recht«, sagte Lisa Mattei und schüttelte den Kopf. Was für ein Film?, dachte sie verwirrt.


»Wenn man sehr stark ist, muss man sehr großmütig sein«, sagte Johan und musterte sie mit ernster Miene.


»Wann musst du morgen arbeiten?«, fragte Mattei plötzlich.


»Morgen habe ich frei«, sagte Johan und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich habe mit einem Kumpel getauscht.«


»Dann schlage ich vor, wir fahren zu mir«, sagte Lisa Mattei. »Ich muss morgen nämlich früh raus.«







Mittwoch, der 10. Oktober.


Canal de Menorca vor Puerto Pollensa


im Norden von Mallorca.







Um den starken Strömungen in unmittelbarer Küstennähe auszuweichen, hatte der einsame Mann an Bord der Esperanza die Landspitze bei Formentor mit großem Abstand passiert. Erfuhr gut und gern eine Kabellänge in die Tiefrinne hinaus, und jetzt war es höchste Zeit, dass er eine Entscheidung traf. Er könnte noch den Kurs um neunzig Grad backbord in Richtung Cala Sant Vicenc korrigieren. Bis dahin waren es zwölf Seemeilen, eine gute Stunde Fahrt, und bis vor ein paar Stunden war es das Ziel der Reise gewesen. Mit viel Zeit im Rücken und einer Brise, die hier, auf dem offenen Meer, viel erfrischender war. Aber nun war es zu spät, dachte er. Dann hatte er den neuen Kurs in sein GPS eingetippt. Zwei Seemeilen nördlich von Menorcas Zitadelle und das Reiseziel voraus. Sechzig Seemeilen bis Menorca, sechs Stunden Fahrt, wenn das Wetter sich hielt. Und was dann?, dachte er. Einen weiteren Tag und eine weitere Nacht auf dem Meer.







Fünf Wochen vorher, Mittwoch, der 5. September. Hauptquartier der Zentralen Kriminalpolizei auf Kungsholmen in Stockholm.







In Johanssons Besprechungszimmer saßen zwei Personen am Tisch: Jan Lewin und Lisa Mattei. Johansson selbst hatte soeben mitteilen lassen, dass er sich wegen Umständen, auf die er keinen Einfluss gehabt habe, um eine halbe Stunde verspäten werde. Zum Trost hatte seine Sekretärin ihnen Kaffee und selbstgebackenen Apfelkuchen serviert. Wo Holt abbliebe, wisse sie allerdings nicht. Sie habe sich zumindest nicht bei ihr gemeldet. Vielleicht hatte sie ja Johansson angerufen oder er sie, und nun sollten sie es sich schmecken lassen.


Anna Holt hatte jedenfalls nicht verschlafen. Als Johansson sie eine halbe Stunde vor der Besprechung anrief und darüber informierte, dass er sich um eine halbe Stunde verspäten würde, hatte sie schon an ihrem Schreibtisch gesessen. Hatte noch anderthalb Stunden Zeit, was genügte, um der Kriminaltechnik in Stockholm einen Besuch abzustatten, um Bäckströms Hinweis auf den Revolver nachzugehen. Ein Fragezeichen, das mit ein bisschen Glück bis zur Besprechung mit Johansson und den anderen schon ausradiert sein könnte, so dass man Bäckström endlich streichen und weitermachen konnte.







Der Leiter der Kriminaltechnik war ein paar Jahre älter als sie. Vor fast zwanzig Jahren waren sie Kollegen bei der Stockholmer Streife gewesen. Hatten ein gutes kollegiales Verhältnis gehabt, aber das war auch schon alles.


»Nur eine kurze Frage«, sagte Holt und nahm auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz.


»Ich darf dir noch nicht mal einen Kaffee anbieten?«


»Noch nicht mal Kaffee«, sagte Holt und schüttelte den Kopf. »Es geht um einen Hinweis bezüglich einer Waffe, den wir von Kollege Bäckström erhalten haben«, fuhr sie fort und reichte der Einfachheit halber die Mail rüber, die Bäckström ihr geschickt hatte.


»Bäckström«, wiederholte ihr Kollege und stöhnte. »Den haben wir für unsere Sünden bekommen.«


»Da bin ich ganz deiner Meinung, aber was ich mich frage, ist, ob ihr die betreffende Waffe probegeschossen und mit den Kugeln vom Palmemord verglichen habt.«


»Nein«, sagte der Techniker und schüttelte den Kopf. »Einen Probeschuss haben wir natürlich abgegeben. Mit den Palmekugeln haben wir sie allerdings nicht verglichen, aus ersichtlichen Gründen.«


»Und die wären?«, fragte Holt.


»Die betreffende Waffe wurde erst im Herbst 1995 hergestellt. Neun Jahre nach dem Mord an Palme. Geht übrigens aus der Seriennummer der Waffe hervor.«


»Bäckströms Mail zufolge soll sie zehn Jahre älter sein. Vom Herbst 1985«, machte Holt klar. »Steht so auch in der Mail, die dein Kollege ihm geschickt hat.«





»Ein Schreibfehler«, sagte ihr ehemaliger Kollege und lächelte säuerlich. »Ich schwöre und versichere. Die fragliche Waffe wurde im Herbst 1995 von der Ruger Fabrik in den USA produziert. An die neun Jahre nach dem Mord am Minister-Präsidenten. Wäre sie 1985 hergestellt worden, hätten wir einen Vergleich gemacht. Reine Routine heutzutage. Sie einfach nur mit Revolvern von Smith & Wesson zu vergleichen ist inzwischen Geschichte. Bedauerliche Sache.«





»Ein Schreibfehler«, wiederholte Holt und lächelte schwach. »Und diese Sache mit dem Generalagenten aus Bremen im alten Westdeutschland ist auch ein Schreibfehler? So steht es ja immerhin in der Mail deines Kollegen.«


»Kindisch von ihm«, sagte der Leiter der Technischen und seufzte. »Er wollte Bäckström wohl verarschen, zum Dank für diesen Container mit alten, ausgedienten Büromöbeln, den er uns auf den Hals geschickt hat.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Holt und grinste.







Darauf hatte der Leiter der Kriminaltechnik die Geschichte mit den alten Büromöbeln und all die anderen seltsamen Anfragen von Kollege Bäckström zum Besten gegeben, die sie von ihm erhalten hatten, seit er bei der Abteilung für Diebesgut angefangen hatte. Und auch schon vorher, was das betraf.







»Du weißt bestimmt auch, wie Bäckström ist. Wenn er sich plötzlich für einen Revolver vom Kaliber .357 Magnum interessiert, kann es sich nur um die Palmewaffe handeln. Oder, genauer gesagt, um die Belohnung für die Palmewaffe, die der gute Bäckström mit seinem so genannten anonymen Gewährsmann zu teilen hofft. Als Polizist steht ihm dieses Geld ja nicht zu.«


»Bin ganz deiner Meinung«, sagte Holt.


»Tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest«, sagte der Leiter der Kriminaltechnik. »Ich werde mit dem Kollegen mal ein Wörtchen reden.«


»Meinetwegen brauchst du das nicht«, wehrte Holt ab und lächelte. »Aber wenn du es ohnehin tust, kannst du ihn von mir grüßen und Danke sagen.« Und du warte, du kleiner Fettwanst, dachte sie.







Als Lars Martin Johansson nach einer Dreiviertelstunde - nicht nach dreißig Minuten, wie er es seiner Sekretärin gesagt hatte - wiederkam, waren seine drei Mitarbeiter an Ort und Stelle, und obwohl sie dort schon eine ganze Weile gesessen hatten, war nicht viel gesagt worden. Alle schienen in ihre eigenen Angelegenheiten vertieft zu sein.







Holt notierte etwas in einem Ordner. Mattei versendete SMS von ihrem Mobiltelefon. Lewin hatte sich zurückgelehnt und tat gar nichts, schien aber zugleich mit den Gedanken weit weg.


Vielleicht in Afrika, dachte Holt und sah zu ihm hinüber.







Johansson begann schon zu reden, bevor er über die Türschwelle trat.







»Da sitzt ihr ja«, stellte er fest und nahm Platz. »Was hältst du davon, anzufangen, Anna?«, fuhr er fort. »Erzähl uns das Neueste über dieses Elend Bäckström, damit Lisa und Jan im Bilde sind.«







Anna Holt berichtete kurz von Bäckströms Hinweis. Verteilte Kopien seiner Mail an ihre Kollegen und erzählte von ihrem Besuch in der Kriminaltechnik. Ein typischer Bäckström, aber nicht allein seine Schuld, weil die Kollegen in Stockholm sich offenbar nicht die Gelegenheit hatten entgehen lassen, ihn auf die Schippe zu nehmen.







»Darüber hinaus hat Bäckström uns den Namen eines ehemaligen Kollegen genannt, der zu einem bestimmten Zeitpunkt Zugang zur betreffenden Waffe gehabt haben soll. Ich habe Lisa darum gebeten, das zu überprüfen, aber dieser Kollege taucht in den Ermittlungsunterlagen nicht auf.«


»Wie heißt er denn?«, fragte Jan Lewin und seufzte genauso müde, wie sein Kollege von der Kriminaltechnik es eine gute Stunde zuvor getan hatte.


»Er heißt Claes Waltin. Oder, besser gesagt, hieß. Ehemals Polizeioberintendent bei der Säpo. Hat im Sommer 1988 bei der Sicherheitspolizei gekündigt, um in die Privatwirtschaft zu wechseln. Ist vier Jahre später im Norden von Mallorca ertrunken. Laut Bäckströms anonymem Gewährsmann soll Waltin demnach einen Monat vor seinem Tod Zugang zur Palmewaffe gehabt haben«, fasste Holt zusammen.


»Und er kommt im Ermittlungsmaterial wirklich nicht vor!«, betonte Mattei. »Ich hab's wieder und wieder überprüft.«


»Komisch«, sagte Lewin und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass er im Material zu finden sein muss. Vorausgesetzt natürlich, wir sprechen von demselben Waltin«, fügte er auf seine sorgfältige Art hinzu.


»Nicht in meinen Listen«, beharrte Mattei. »Da taucht er nicht auf. Weshalb bist du dir so sicher?«


»Ich habe ihn selbst ins Ermittlungsmaterial eingepflegt«, sagte Lewin. »Also muss er sich darin befinden.«


»Behauptest du«, sagte Johansson.


»Das hast du«, sagte Holt gleichzeitig.


Was redet er da?, dachte Mattei, die als Einzige nicht den Mund aufgemacht hatte.


»Ich weiß nicht, ob ihr euch daran erinnert«, sagte Lewin, »aber bei unserer ersten Besprechung vor drei Wochen habe ich euch doch von all diesen Strafzetteln erzählt, die ich vergnüglicherweise sichten durfte.«


»Erzähl's noch mal«, sagte Johansson, faltete die Hände über seinem alles andere als flachen Bauch und lehnte sich im Stuhl zurück.


»Auf die Einzelheiten muss ich noch zurückkommen, aber in groben Zügen war es folgendermaßen«, begann Lewin und räusperte sich vorsichtig.







Am Samstagmorgen, dem 1. März, ziemlich genau zehn Stunden nach dem Mord, hatte der Polizeioberintendent Claes Waltin in der Smedsbecksgata oben auf Gärdet einen Strafzettel erhalten. Das betreffende Auto gehörte ihm. Ein neuer 5er BMW und kein Wagen, der normalerweise von Polizisten gefahren wurde. Lewin hatte eine Routineanfrage an die Kollegen der Säpo gestellt, die für die Polizeispur der Palmeermittlung verantwortlich waren, und nach etwa einem Monat eine schriftliche Antwort erhalten.







»Daran erinnere ich mich mit Bestimmtheit. Es war im Hinblick darauf, auf wen sie sich bezog, ein wenig seltsam, ihnen diese Frage zu stellen«, sagte Lewin. »Waltin war schließlich ein hoher Chef bei der Sicherheitspolizei. Er war unmittelbar dem damaligen Bürochef Berg unterstellt, der in der Ermittlungsleitung saß und für die Mitarbeit der Säpo an der Palmeermittlung verantwortlich war.«


»Kann mir vorstellen, dass das seltsam war«, sagte Johansson vergnügt. »Was haben die denn gesagt?«


»An den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht mehr, aber ich erhielt eine schriftliche Antwort, die darauf hinauslief, dass von dem Fahrzeug dienstlich Gebrauch gemacht worden war. Ging um die Überwachung einer Person, die in dem Viertel in einer von den so genannten >sicheren Wohnungen< der Säpo wohnte.«


»Das war aber großzügig von denen«, sagte Johansson. »Ich selbst hätte mich damit begnügt, verlauten zu lassen, dass es sich um eine Dienstangelegenheit handele. Das mit der Überwachung von Personen, die sich an sicheren Adressen aufhalten, ist nichts, das man auf Papier festhält.«


»Es muss im Material sein«, wiederholte Lewin und sah Mattei fast entschuldigend an. »Eine schriftliche Anfrage meinerseits und eine schriftliche Antwort ihrerseits. Es muss da sein.«


»Vielleicht hast du ja mit der Archivierung der Akten geschlampt, Jan«, entgegnete Johansson belustigt. »So was kann selbst den Besten passieren.«


»Mir nicht«, sagte Lewin und schüttelte den Kopf.


»Ich werde es noch einmal überprüfen und schauen, ob ich es übersehen habe«, versprach Mattei.


»Tu das«, sagte Johansson.


»Geh du deine Kartons durch, Lewin, und du, Lisa, nimm dir den Rest vor. Und Anna kümmert sich dann um die Hinterlassenschaften von Bäckströms Nachricht, damit ich ihn endlich los bin. Dass die betreffende Waffe bei insgesamt drei Morden und einem Selbstmord verwendet worden sein soll, klingt zweifelsohne aufregend. Lassen wir den Ministerpräsidenten außen vor, bleiben also zwei Mordopfer und eine Person, die Selbstmord begangen hat, übrig.«


»Klingt wie ein typischer Bäckström, wenn du mich fragst«, sagte Holt.


»Oder wie ein angehängter Selbstmord, wenn du mich fragst«, sagte Johansson. »So ein klassischer Fall, bei dem der Vater Jäger und Schütze ist, seine Angetraute und sein einziges Kind erschießt und am Ende auch sich selbst. Eifersucht, Alkohol und Elend. Leider viel zu häufig, aber nicht so häufig, dass es sich nicht überprüfen ließe.«


»Hab's notiert«, sagte Holt. Klingt wie ein typischer Johansson, dachte sie. Was auch immer das mit einer normalen Registerüberprüfung zu tun hat.







Nach der Besprechung zog Johansson Mattei zur Seite.







»Ich hab einen kleinen Spezialauftrag für dich, Lisa«, sagte Johansson. »Ich bilde mir ein, dass das in dein Ressort fällt, wenn ich das so sagen darf.«







»Ich bin ganz Ohr, Chef«, sagte Mattei. Muss Johan anrufen, dachte sie.


»Es soll an der Universität in Oxford ein College geben, das >Moddlinn College< heißt. Buchstabiert sich Magdalen ohne e am Ende. Wird Moddlinn ausgesprochen.«


»Das stimmt«, sagte Mattei. »Soll eines der ältesten und feinsten sein. Im Mittelalter gegründet. Nach Maria Magdalena benannt, Maria aus Magdala. In der Bibel steht, dass sie bei irgendeinem Anlass Jesus die Füße gewaschen haben soll.« Eine weitere Mitschwester, die ausgenutzt worden ist, dachte sie.


»Genau«, sagte Johansson mit unerwartetem Nachdruck. »Es ging doch auch das Gerücht um, dass sie etwas miteinander gehabt haben sollten? Sie und Jesus, meine ich.«


»Nicht dass ich wüsste«, sagte Mattei. Was hat das mit der Sache zu tun?, dachte sie.


»Scheißegal«, sagte Johansson. »Ob sie nun etwas miteinander hatten, meine ich. Ich hab da an etwas anderes gedacht.«


»Ich bin ganz Ohr, Chef«, sagte Mattei. Und wenn es geht, noch heute, dachte sie.


Danach hatte er, ohne seine Quelle preiszugeben, von dem Hirschgehege im Park hinter dem Magdalen College erzählt, davon, dass die Anzahl der Hirsche im Gehege mit den Mitgliedern des Kollegiums übereinstimmen sollte. Dass man, wenn einer von ihnen starb, einen Hirsch erlegte und diesen anlässlich der Gedenkfeier für den Verstorbenen serviere.


»Du weißt, so ein typisches englisches Herrendinner«, erläuterte Johansson. »Hirschsteak mit zerkochtem Gemüse und brauner Soße. Kannst du herausfinden, ob das stimmt?«





»Der Hirschpark, die Anzahl der Hirsche im Park, ob man einen Hirsch erschießt, wenn einer der Dozenten stirbt, was zum Gedenkdinner serviert wird«, fasste Mattei zusammen. Bäh, was für ein grässliches Essen, und was in aller Welt hat das mit dem Mord an Olof Palme zu tun?, dachte sie.





»Hervorragend«, sagte Johansson und tätschelte freundlich ihre Schulter. Das Mädel kann es ungeheuer weit bringen, und endlich nimmt die Sache Gestalt an, dachte er.
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Nachdem Anna Holt in ihr Arbeitszimmer zurückgekehrt war, ging sie wieder dazu über, die Informationen zu prüfen, die sie von Bäckström erhalten hatte. Zuerst kümmerte sie sich um die Drehungen und Wendungen der »Bäckström'schen Waffenspur«, und nach einer guten Stunde allgemeiner Überlegungen und zwei kürzeren Telefongesprächen war ihr bis ins Detail klar, wie das Ganze abgelaufen war.







Zuerst sprach sie mit Bäckströms unmittelbarem Vorgesetzten. Erklärte ihm die Situation und bat ihn um Stillschweigen. Danach loggte sie sich Kraft ihrer Befugnisse als Intendentin in Bäckströms Dienstrechner ein und untersuchte, was während der letzten Wochen dort so hinein- und herausspaziert war.


Ziemlich wenig Dienstliches, wie es schien. Dafür jede Menge Kontaktaufnahmen mit der Kriminaltechnik, in denen es um einen Revolver ging. Zwei Mails an Holt. Schließlich eine Mail, die er an selbigem Morgen an einen nicht ganz unbekannten Kunsthändler geschickt hatte. Nur unvollständig gelöscht, wie schon so oft zuvor. Kurz und kryptisch, was ihren Sinn anbelangte, aber mit Sicherheit keine Dienstangelegenheit, die auf Bäckströms Schreibtisch gehörte. Danach hatte er dann Holt angerufen und über seine Erkenntnisse Rechenschaft abgelegt.


So, so, dachte Anna Holt, als sie den Hörer auflegte. Der kleine Fettsack hat mich reingelegt.







Von alldem hatte Bäckström natürlich keine Ahnung. Als er in derselben Woche am Montag nach seiner wohlverdienten Wochenendruhe an seinen Arbeitsplatz zurückkehrte, begann er den Tag damit, seinen alten Freund und Wohltäter Henning auf dessen Handy anzurufen. Dort tutete jedoch die ganze Zeit das Besetztzeichen, und weil Bäckström viel zu tun hatte, schickte er ihm stattdessen eine aufmunternde Mail, die er danach löschte und geradewegs in den Papierkorb verschob. Nur ein paar aufmunternde und diskrete Zeilen darüber, dass die Sache ganz nach Plan lief. Wenig aufschlussreich für seine ganzen so genannten Kollegen, deren einzige Aufgabe offenbar darin bestand, ausgerechnet ihn zu bespitzeln.







Danach widmete er sich eine halbe Stunde lang ganz allgemeinen, aufgeräumten Gedanken. Die Waffe hatte er eigentlich schon gefunden, was jetzt noch blieb, war, sich eingehendere Gewissheit darüber zu verschaffen, was den vermutlichen Täter betraf, den ehemaligen Polizeioberintendenten Claes Waltin. Wer hätte übrigens gedacht, dass dieser kleine Halbschwule so viele Eier besaß. Abgesehen von Bäckström natürlich, dachte Bäckström.







Als Erstes rief er seinen Verwandten bei der Polizeigewerkschaft an, der im Großen und Ganzen alles über ehemalige und gegenwärtige Mitglieder wusste. So auch über den Oberintendenten Claes Waltin, obwohl dieser noch nicht einmal Mitglied gewesen war.







»Das war so ein kleiner eingebildeter Juristenaffe, der rumlief und sich für einen Polizisten hielt. Er war in der Juristengewerkschaft JUSEK«, erläuterte Bäckströms Cousin. »Wir alten Kameraden im Korps waren anscheinend nicht fein genug für so einen Dreckskerl.«


»Wie war er denn als Mensch?«, fragte Bäckström. Phänomenale Formulierung, dachte er. Wie war er als Mensch? Diese Worte muss man lutschen, dachte er.







»Als Mensch«, wiederholte Bäckströms Cousin. »Was für eine Scheißfrage. Der Arsch ist schließlich tot. Und von den Toten soll man nicht schlecht sprechen. Das musst du doch wissen! Darauf legen wir hier in der Gewerkschaft großen Wert.«


»Aber wie war er? Als Mensch? Als er noch gelebt hat, meine ich.« Das hat gesessen, dachte Bäckström. Bald kannst du Kurse für diese Geier in der Glotze geben. Muss an dem ganzen guten tschechischen Pils liegen. Ein bisschen bitter und trotzdem weich und rund.


»Er soll verflucht wild auf Frauenzimmer gewesen sein. Richtig wild, wenn du weißt, was ich meine.«


»Leder und Ketten?«, schlug Bäckström vor, für den das Terrain kein ganz unbekanntes war.


»Leder und Ketten«, schnaubte Bäckströms Cousin. »Wenn du mich fragst, war das höchstens aller Laster Anfang. Dieser alte Vögelheini, über den sie neulich im Fernsehen berichtet haben, soll fünftausend Weibern die Ratte rasiert haben, bevor er sie gefickt hat...«


»Tatsächlich?«


»Verglichen mit Waltin konnte der im Knabenchor der Kirche trällern.«


»Erzähl«, forderte ihn Bäckström auf.







Das tat sein Cousin nur zu gerne. Im Laufe der Jahre hatten verschiedene Mitglieder der Gewerkschaft, selbstverständlich nur im Dienst und hauptsächlich im Außendienst, die merkwürdigsten Beobachtungen über den ehemaligen Polizeioberintendenten Waltin gemacht. Seltsame Orte, Zusammenhänge und Menschen.







»Einen Haufen solcher Clubs für Sex und Leder und Schwule und Lesben und Gott weiß was. Dazu die ganzen bekannten alten Aufreißschuppen, wo er mehr oder weniger gewohnt zu haben schien. Und dann die ganzen Geschichten natürlich. Hast du nicht gehört, was er sich mit der Alten von diesem verrückten Kollegen Wiijnbladh hat einfallen lassen? Diesem Giftmörder, du weißt schon. Arbeitet ihr jetzt nicht sogar in derselben Abteilung?«


»Was hat er denn mit ihr angestellt?«, unterbrach Bäckström ihn. Die Fragen hier stelle immer noch ich, dachte er.







Jede Menge zum Lutschen, dachte Bäckström eine Stunde später zufrieden, nachdem sein Verwandter widerwillig den Hörer aufgelegt hatte. Dann stempelte er sich zum Mittagessen aus und hatte schon beim zweiten Pils einen guten Einfall, den auszuprobieren es wirklich einen Versuch wert war. So eine kleine Vorahnung, die nur richtigen Polizisten wie ihm vergönnt war. Aber zuerst war es hohe Zeit für eine Unterhaltung mit dem alten Giftmörder Wiijnbladh.







Ob sie's wohl zu dritt getrieben haben?, dachte Bäckström. Der Lederheini, der Giftmörder und diese rothaarige Sau, die er um die Ecke bringen wollte und es nie geschafft hatte. Der hätte sich mal mit Waltin unterhalten und sich ein paar Tipps von ihm holen sollen.







Muss mit Bäckström reden, dachte Holt. Aber vorher galt es, etwas anderes in Angriff zu nehmen. Dafür ging sie zu ihrer hausinternen Nachrichtenabteilung hinüber und bat die Leute darum, ihr eine Liste mit sämtlichen so genannten angehängten Selbstmorden in der Zeit von einschließlich 1980 bis zum Jahreswechsel 1985 zusammenzustellen. Hoffentlich nicht noch früher, wohl kaum später, dachte sie.







»Wir haben keinen speziellen Code für das, was die Kriminologen angehängten Selbstmord nennen«, sagte der Analytiker und schüttelte den Kopf. »Außerdem wird es ein Weilchen dauern, weil es sich dabei um so alte Informationen handelt.«


»Zwei Morde und ein darauf erfolgter Selbstmord, bei dem sich der Täter dann das Leben genommen hat. Fang mit der Polizeibehörde in Stockholm an. Die Waffe soll ein Revolver gewesen sein.«


»Wird trotzdem dauern.«


»Die Angaben sind für den Erkazeh«, unterstrich Holt.


»Verstehe. Ich ruf dich auf dem Mobiltelefon an, wenn es erledigt ist, und das, was ich finde, schicke ich über Group-Wise.«


»Wann kann ich damit rechnen?«


»Gib mir wenigstens eine Stunde«, seufzte der Analytiker.







Wiijnbladh hatte sich mittlerweile erhoben. Jetzt saß er an seinem Schreibtisch und blätterte in einem riesigen Kunstlexikon. Ansonsten sah er aus wie immer. Zittrig, holprig und verbraucht. Klein und eingefallen wie ein Totenschädel, mit einem offensichtlichen Mangel an Haaren und Zähnen.







»Wie lebt's sich so, Wiijnbladh«, fragte Bäckström, während er sich setzte. Frage mich, wie viel Strom man hier im Gebäude wohl sparen würde, wenn man eine Batterie an den Arsch anschließen würde, dachte er.


»Ich lebe noch, aber viel mehr ist es nicht«, antwortete Wiijnbladh mit dünner Stimme.


»Ich finde, du siehst verdammt fit aus«, erwiderte Bäckström. Könntest mit Sicherheit das WM-Finale in Espenlaub erreichen, dachte er.


»Nett von dir, Bäckström.«


»Gern geschehen«, sagte Bäckström. »Ich habe dieser Tage übrigens einen alten Bekannten getroffen. Bekannter Kunsthändler. Er hat erzählt, dass er vor vielen Jahren ein richtig feines Bild an einen ehemaligen Kollegen verkauft hat. Einen Zorn. Da fiel mir plötzlich ein, dass du den sicher gekannt hast? Den Polizeioberintendenten Claes Waltin. Ihr wart doch alte Freunde?«


»Ein enger Freund«, nickte Wiijnbladh, dessen Augenwinkel schon feucht geworden waren. »So traurig durch einen tragischen Unfall verschieden. Großer Kunstsammler. Besaß eine sehr vornehme Sammlung schwedischer Gegenwartsmalerei.«


»Aber wie konnte er sich das denn leisten?«, fragte Bäckström. »Ich meine, von einem normalen Polizeilohn kannst du dir doch nicht gerade Gemälde von Zorn leisten?« Höchstens das eine oder andere Pornofoto, das du mit dem Diensthandy machst, dachte er.


»Sehr vermögend, sehr vermögend«, sagte Wiijnbladh und drehte und wandte seinen mageren Hals. »Sehr reiche Eltern. Waltin muss in seinen besseren Jahren viele Millionen schwer gewesen sein.«


»Tatsächlich?«, sagte Bäckström. »Es war also das gemeinsame Kunstinteresse, das euch zusammengebracht hat?«


Oder war es diese rothaarige Sau, mit der du verheiratet warst und die ihn dir als ihren Cousin vom Lande präsentiert hat?, dachte er.


»Das und vieles andere«, sagte Wiijnbladh und nickte bekümmert.


»Was war denn das andere?«, fragte Bäckström. Deine Alte, dachte er.


»Der ehemalige Polizeioberintendent war ja ein hoher Chef bei der Geschlossenen Tätigkeit, wie du sicher weißt.«







»Ja«, sagte Bäckström mit fragendem Gesichtsausdruck. Hä? Die Säpo ermittelt doch nicht bei Giftmorden, dachte er.


»Bei einigen Anlässen hatte ich Gelegenheit, ihm und der Säpo bei ihrer wichtigen Arbeit zu helfen«, sagte Wiijnbladh, der plötzlich so stolz aussah, wie es mit einer Handvoll Zähne im Mund eben so ging.


Ach, leck mich doch, dachte Bäckström. Hast du in der Russischen Botschaft Thallium unter die Rote-Bete-Suppe gemischt, oder was?


»Klingt ungeheuer spannend«, sagte Bäckström. »Erzähl.«


»Darf nichts sagen«, sagte Wiijnbladh. »Schweigepflicht. Die Sicherheit des Landes, das verstehst du bestimmt.«


»Ein bisschen kannst du vielleicht trotzdem verraten?«, beharrte Bäckström. »Es bleibt selbstverständlich unter uns.«


»Ich weiß von nichts«, sagte Wiijnbladh mit klagender Stimme. »Bedaure, bedaure, Bäckström, aber meine Lippen sind durch das schwedische Gesetz versiegelt. Aber so viel kann ich vielleicht verraten, dass man mir für meine Verdienste von höchster Stelle der Säpo formell gedankt hat. Solltest du das, was ich sage, anzweifeln, meine ich.«







Wobei der Giftmörder Wiijnbladh dem Lederheini Waltin wohl geholfen hat?, fragte sich Bäckström, als er auf sein Zimmer zurückkehrte. Muss mehr als Rote-Bete-Suppe gewesen sein. Höchste Zeit übrigens, nach Hause zu gehen, dachte er. Die Uhr näherte sich dem magischen Dreiuhrschlag, und des Tages Müh und Last war für einen schlichten Lohnsklaven im Dienst des Polizeiwesens längst vorbei.


Nach etwa einer Stunde bekam Anna Holt eine Antwort von der hausinternen Informtionsabteilung der Zentralen Kriminalpolizei. Ein Fall stimmte mit ihren Angaben überein. Ein so genannter angehängter Selbstmord, der am 27. März 1983 in Spänga stattgefunden hatte. Knapp drei Jahre vor dem Mord am Ministerpräsidenten.


Der Täter war Malermeister gewesen. Witwer, 45 Jahre alt, Jäger und Sportschütze mit mehreren Waffenlizenzen. Er hatte seine sechzehnjährige Tochter und ihren dreiundzwanzigjährigen Freund in seinem eigenen Haus in Spänga erschossen. Danach hatte er sich selbst hingerichtet. Die Waffe war beschlagnahmt worden. Das Verbrechen hatte man aufgeklärt, aber eine Anklage war aus ersichtlichen Gründen nie erhoben worden.







Mehr ging aus den Angaben, die im Datenverbundsystem der Zentralen Kriminalpolizei gespeichert waren, nicht hervor. Das gesamte Ermittlungsmaterial müsste im Archiv der Stockholmer Polizei liegen. Die Waffe sollte in der Kriminaltechnischen Abteilung in Stockholm zu finden sein. Dort landeten, dem Analytiker zufolge, der die Meldung herausgesucht hatte, solche Waffen nämlich üblicherweise.


Das kann nicht stimmen. Nicht, wenn wir die Waffe 1983 beschlagnahmt haben. An dem Einfallsreichtum des kleinen Fettsacks ist jedenfalls nichts auszusetzen, dachte Holt und schaute auf die Uhr. Aber morgen ist auch noch ein Tag, dachte sie.
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Zum dritten Mal innerhalb eines Monats holte Lewin seine alten Kartons vom Winter und Frühjahr 1986 raus. Dieselben Kartons, die alles zwischen Himmel und Erde von bestenfalls unklarem polizeilichen Wert enthielten.







Am Samstag, dem 1. März, 9.15 Uhr, hatte der Wagen des Polizeioberintendenten Claes Waltin in der Smedsbacksgata oben in Gärdet einen Strafzettel erhalten. Das Auto war sein eigener BMW 535, Baujahr 1986.


Als der Strafzettel ausgestellt wurde, hatte das Auto noch nicht sonderlich lange dort gestanden. Der Politesse zufolge, mit der Lewin gesprochen hatte, hatten sie und ihr Kollege sich nämlich einer typischen Samstagsroutine beim Austeilen der Strafzettel in der Gegend bedient. Man drehte zwei Runden. Schrieb sich die Falschparker auf, und wenn man dann nach einer viertel oder einer halben Stunde für den zweiten Durchgang wiederkam, wurde der Strafzettel sofort ausgestellt. Einfach und praktisch, zog man die Gnadenfrist von mindestens zehn Minuten, die man den Besitzern zu geben pflegte, in Betracht.


Bedachte man, dass Waltin sich auf einen Behindertenparkplatz gestellt hatte, konnte sein Wagen jedoch während der ersten Runde nicht dort gestanden haben. Solchen Autos erteilte man nämlich umgehend einen Strafzettel. Nahm man die Adresse und die Uhrzeit auf dem Bescheid zum Anlass, konnte der Wagen schwerlich vor 8.45 Uhr falsch geparkt worden sein. Jedenfalls der überzeugten Ansicht der Politesse zufolge.


Lewin hatte ihrer Argumentation Glauben geschenkt. Sie war logisch und trug den Stempel der Wahrheit, und es gab wenig, was dafür sprach, dass jenes Falschparken auch nur das Geringste mit einem Mord, der zehn Stunden zuvor und unzählige Kilometer weit entfernt begangen worden war, zu tun haben sollte. Nichtsdestotrotz hatte er am Montag, dem 24. März 1986 eine schriftliche Anfrage an die Kollegen der Säpo geschickt, die für die Polizeispur verantwortlich waren.


Bis die schriftliche Antwort kam, verging über ein Monat. Sie datierte auf Dienstag, den 29. April 1986, war von einem Kommissar der Sicherheitspolizei unterschrieben, von knappem Wortlaut und schloss eine qualifizierte Schweigepflicht ein. »Von betreffendem Fahrzeug wurde in Ausübung des Dienstes bei der Überwachung eines zu schützenden Objekts, das sich in der Nähe einer unserer sicheren Adressen aufhielt, Gebrauch gemacht.«


Die beiden Schreiben müssten logischerweise eigentlich in einem von Matteis Ordnern liegen, dachte Lewin.







»Hast du sie gefunden?«, fragte Lewin eine Stunde später, nachdem Mattei mit einem dicken Stoß Computerlisten unterm Arm in ihr gemeinsames Büro zurückgekehrt war.







»Nein«, sagte Mattei. »Weder deine Anfrage noch ihre Antwort. Es liegen noch nicht einmal Notizen in der laufenden Archivierung vor.«


»Wie soll man das denn verstehen?«, fragte Lewin. »Ich meine, du bist ja schließlich die Computerspezialistin unter uns Normalsterblichen.«


»Nett von dir«, entgegnete Mattei und lächelte. »Weil es mir schwer fällt zu glauben, dass du geschlampt hast, bin ich auch der Meinung, dass sie deine Anfrage bekommen haben. Dann haben sie sie aus irgendeinem Grund nicht archiviert. Haben einen Monat später eine Antwort mit einer von ihren Aktennummern verschickt, die es mit Sicherheit in ihrem Aktenverzeichnis gibt, die sich aber auf eine ganz andere Angelegenheit und eine völlig andere Akte bezieht.« »Und wovon handelt die?«


»Diese Akte konnte ich aufspüren. Sie liegt im Ermittlungsmaterial und bezieht sich auf eine Anfrage an Ryhovs Psychiatrisches Krankenhaus, in der es um einen ihrer Patienten ging, der der Säpo einen Hinweis über einen Kollegen in Göteborg gegeben hat, der Olof Palme ermordet haben soll. Dieses Ermittlungsverfahren wurde darüber hinaus bereits im Mai 1986 abgeschrieben.«


»Aber...«


»Hat nicht im Mindesten etwas mit deiner Angelegenheit zu tun«, fiel ihm Mattei ins Wort. »Wenn ich Johansson wäre, würde ich sagen, dass das einer der phänomenalsten Idiotentipps ist, die ich je gesehen habe.«


»Äußerst seltsam«, sagte Lewin und sah aufrichtig verwirrt aus. »Was ist denn deiner Meinung nach geschehen?«


»Ich glaube, dass jemand deine Frage an sie aussortiert hat, ohne sie zu archivieren. Dann hat vermutlich selbiger Jemand einen Monat gewartet und danach eine Antwort mit einer Aktennummer geschickt, die von etwas ganz anderem handelte. Wenn du eine Antwort ohne Aktennummer bekommen hättest, wärst du vermutlich stutzig geworden.«


»Und der Kollege bei der Säpo, der meine Antwort unterzeichnet hat? Kommissar Jan Andersson. Könnte Waltin ihn dazu verleitet haben, so etwas zu tun?«





»Klingt höchst unwahrscheinlich, dass er jemanden dazu
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